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Vorwort. 

Wirkliches Verständniss deß Weibes lässt nur 
auf Gmnd genanen Stndiams der Thatsachen, welche 
Forschang nnd Beobachtnng lieferten, sich ermög- 
licheu. Ohne innige Bekanntschaft mit der Wesenheit 
and den Lebensbedingnngen der Frauen Htnn keine 
Frage entschieden werden, die auf gesellschaftliche 
Stellung, auf Arbeit nnd andere Verhältnisse des weib- 
lichen Greschlechtes sich bezieht. 

Weil von der Art und Lebensäusserung des Weibes 
das Schicksal der ganzen Menschheit abhängt, deshalb 
ist für Jeden, der mit dem Menschen und der Gesell- 
schaft es zu thun hat, das Stadium der Frauen aner- 
läBslich. 

Ich habe das weibliche Geschlecht aus verschie- 
denen Gesichtspankten zum Gegenstande der Unter- 
suchung gemacht, und übergebe in den nachstehenden 
Blättern die Resultate meiner Beobachtungen , For- 
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schlingen und Meditationen der Oeffentlichkeit Möge es 
gelingen, durch diese Stndien zur Lösung der gegen- 
wärtig die Welt bewegenden Frauenfrage etwas bei- 
zutragen ! 

An der Ostsee, den 18. Januar 1874. 

Dr. Eduard Reich. 



Inhalt. 

Einleitnug. 



B«na 

Das Weib 1 

Extreme 1 

Werth der Frauen 2 

HauB und Weib 6 

Die Frauen in der Statistik. 

Einleitende Wort« » 

Ton der Zahl der Fraoen. 

Knaben- und Mädchengeburten 10 

Zahl der Frauen je nacb Alter 13 

Stadt und I^and 13 

Verhältnis von Frauen und Männern 14 

LebensEähigkeit des Weibea l-'i 

üertliche Verhältnisse nnd Zahl der Frauen 16 

Tod Lebensdaaer Bnd Belrathen. 

Mittlere und wahrscheinliche Lebensdauer \'^ 

Sterf)lichkeit 22 

Ehe 23 

Vcrheirathete und unverbeirathete Frauen 23 

Geschlechts- und Ueirathstrieb 26 

Heirathsalter 28 

Frühzeitige Eben 30 

Hohe Lebensalter 32 

Ton den KSrpermaaasen. 

Einleitendes 33 

LeibeBhühe. Leibesumfang 36 



vm 

BelU 

Venchiedeabeiten der Körpermuuoe 37 

Wachstham S7 

Schönheit 38 

Ansbildnng des Leibes 39 

Die emwinm Kärpertheäe. 

AUgemeines 41 

Der Kopf *l 

Der Schädel 41 

Das Gehirn 45 

Der Hals 49 

Alter und Hals 50 

Tbfitigkeit, etc., and Hals '..... 51 

DerBumpf M 

Bmstkorb 52 

Bösen t>ö 

Unterleib und Becken 58 

Die Extremitäten S3 

Mnskelkraft der oberen Gliedmassen 68 

Ober- und Vorderarm M 

Hand 65 

Untere Gliedmassen 67 

Ton den Athemifl^n nnd PnlsBehlBgen. 

Zahl 71 

EinflosB auf das moralische und sociale lieben 71 

Ton der Anuhl der Setbstmordfflile. 

Ursachen 72 

Europa und Amerika 71 

Tod der StatlBtlk des Luters. 

SSnferm 81 

Hurerei 87 

Ton der StatlBtik d«B Terbreebmn. 

Wübliche Verbrecher in den verschiedenen Ländern »9 

Ton der Statistik der Erkrankon^ 

Zahlen 109 

t'Slle plötilichen Todes 110 

Widerstanclsvermngen des Weibes Hl 

Oertliohkeiten 113 



n 
IKe Frauen in der Natnrlehre. 

Billa 

Anffusniig der Frauen • . HS 

TerhJÜtnisB des Wabe» la dem Manne 118 

Tob der Phjslogaradk. 

AUffBrnänee • .-.■•- H^ 

Die Stitne 1" 

Form U' 

Rnnsetn 118 

GrÖMe "1 

DaiHaar IM 

Farbe la« 

Sonatige BenbalTenbeit l^S 

Die Angen >2s 

Bedeutung I2ö 

Farbe der Angen and Proatitmion l^o 

Glanz der Augen ^28 

Cbarakter and Angen 13" 

Leidenschaften und Augen '^2 

Weiteras über die Augen 1^' 

AugenbrauDfln '3* 

DieNaae "fl 

Form »38 

Aeuuere VerliältnisBe and Nase '38 

Der Mund »1 

Allgemeines '*• 

Gertalt 1*1 

GrÖBie 1*9 

Das Kino 1« 

Gestalt '*♦ 

Doppelkinn '** 

Die Wangen . • .... IM 

Farbe l** 

En-öthen H« 

Die Obren l« 

Grösse »8 

Form ISO 

Das Gesicht im Ganzen '3' 

E^ntbeilnng der Frauen nach dem Gesichte 1^1 

Schone, interessante und andere Franeuzimmer 1^1 

Ton den BedOrhlssen. 

Allgemeines • 1^8 

Das NahrungabedürfnisB ^^^ 



Seit« 

Wohlstand aod Armnth 154 

Menge der NahniDg 158 

Qa&litat der Nabrung 1Ö9 

NarkoÜBche und alkoholüche Getnuke 161 

Tabak 185 

Das Zeugungsbedürfnisi 1S7 

Offenbarongen dieses Bedürfnisses i-M 

Liebe, etc. 148 

Eierstöcke 171 

Die anderen BediirfnisBe 173 

Klmdung und was daza gebort 178 

Wohnung 180 

Ortsveriinderung 181 

Von dem Temperamente. 

Allgemeines 1B2 

PhilMophisches Temperament 182 

Sanguinische Frauen IBi 

Charakteristik 184 

Modificationen 185 

Anlagen 186 

Blut 188 

LeibesEustände * 189 

Phlegmatische Frauen ISO 

Plätze für solche 190 

Phj'siognomisches 191 

Constitution 1S3 

Anlagen 193 

Ent-otehuDg des Temperaments 197 

EigenthLimUchkeiten 198 

Cholerische Frauen 200 

GeistestbälJgkeit 200 

Constitution 201 

Entstehung 203 

Tjeidcnachaften 901 

Melancholische Frauen 305 

Eigenschaften 205 

Constitution 30Ö 

Besonderheiten 307 

Frauen gemischten Temperaments 209 

Schilderung 209 

Erziehung 213 

Launen. Liebenswürdigkeit S13 

Verstand 314 



XI 

8ali> 

Minche Beaonderbeiten 315 

Umgeetaltung der Temperamente ... * 'IB 

Alter und Temperament 218 

Ton der Gelstesthltl^keiL 

AUgem^aes 219 

Der Verstand 219 

Denken und Fühlen 2!« 

VeraUnd und Gemüth 220 

Gelehrsamkeit 222 

Verstandesbildnng 823 

Das „ewig Weibliche" 225 

Genialität 29« 

Gedächtniss u. b. w 228 

Die Einbildung 231 

Bedeutung der Phautasie des Weibes 231 

Das sogenannte Versehen 232 

Phantasie und Verstand 233 

Pflege der Einbildung 934 

Einbildung und Leidenschaften 236 

Entartete Phantasie 237 

Der Wille 238 

Eigensinn und Wille 238 

Charakter und Wille 239 

Pflege des Willens 240 

Zurechnungsrribigkeit 242 

Der Instinct 24« 

Begriir und Bedeutung 24« 

Die Sprache 248 

Eigentbuoilichkeiten 248 

Geberdenspiel 249 

Wesenheit 2fi0 

Sprache höher gebildeter Frauen . 232 

Hüdcben sprechen früher, als Knaben 21(3 

Sprache ein Spiegel des Gemüthes 254 

Die Anwendung der Geiateskrüftc .,..*-.. 264 

WisBenschaft, Kunst und Franen 256 

Handwerk und Fntnen 268 

Tob der GemflasTerfutuBg. 

Gemüth des Weibes 259 

Die Gefühle nnd die Leidenschaften 259 

GefühlroUe und gefühllose Weiber 2*" 

Wirkung der Erziehung 260 



im 

Mto 

Ünboatändigkeit der Oefüble 261 

Oefiibte und bewoastes Denken • 262 

Gefühle in Einflass snf du sociale Leben 263 

Leidenschaften der Frauen , , 264 

Lädenachafteo nnd Phantasie 365 

Wirkung der Leidenscbaftan 266 

Leidenschaft und Physiognomie 267 

Die Liebe 269 

Bedeutni^ bei den Frauen 2«a 

Kleidung nnd Liebe 270 

Poiftische nnd aaimaliBohe liebe 37 1 

Allgemäne Charakteristik der Liebe S73 

Heisse nnd kalte Liehe 273 

Glückliche and nnglüddicbe Liebe 274 

Bewusste GeistesthätigkeiC und Liebe 276 

Das Verlieben 278 

Quellen der Liebe 2B1 

Inhalt der Lie)» 382 

MaterialismuB 383 

Die anderen Leidenschafton 281V 

Weltliche und religiöse 385 

Gemeine LeideoBchaften 285 

Hochmutb 986 

Habsucht und Ebrgi'iz 387 

SelbstÄUcbt 288 

Schlechte Laune 28» 

Religiöse L^denscbaften 3t)0 

Der Charakter 283 

Nationalität und Volksschichte 293 

Lübesverfasfluitg 295 

Kleine Residenzen, etc. 296 

Ton der FvrtpfUBzmig. 

Einlotendes 296 

Einweiberei nnd Vielweiberei 297 

Wirkungen der beiden Institutionen 297 

Vielmännerei 239 

Schaden der Vielheit in der Ehe .... 3on 

Keuschheit 800 

Begriff 300 

VorauSBetsungen 301 

Wirkungen 302 

Unkeuschheit 302 

Fruchtbarkeit Sui 



lU 



Wifkuog auf du Gemntb 304 

üiMchea der Unfrucbtli&rkeiE SM 

BMfinfBBf (O d«! Frucbtbarkäil ,307 

Ton Leben lud Tod. 

AUg«ineiiiB Bem«Tkusg«a S09 

Alterivftrktltniaia aiO 

Dh weiblicbc Ktad 3)0 

Du Hiidchen 813 

Dm Jcteioe Aibeilaiin 313 

Di« JoDgfrftii ••-. • 3lft 

Dis ¥na &9a 

Dia Uatrone 396 

Di« Auflöfung 388 

V«r>cbi«(lenbeit«n im SUtrbeii 338 

GUabe «n Dnrt«rblicl>kat 3S2 

B«IigioD 334 

Die Frauen in dor SocialwiBBeaachaft tmd Hygieine. 

ESiiletc«od« Worte 836 

Dfir prakUHcbt' MNtcrlsIliinuB ini4 dt« Pnseit. 

ZwMeriei pritkü«cUur MiitenitliMnaa 831 

G«l'liiinteristiflnuit ein giouM Ungluok für die Frautio SSV 

BALichiii.it«ri(>luaiu8 848 

Dar Pwaer wider Ana Mateiialiimtu 34B ' 

TenporitinMil und £ruebuni; SSO 

Die Frauen im QDentlivhvn Leb«n, in WlHseDftohaR nad KHUt. 

Kinfluw düT t'rflueu auf dun ofTontlicbi» Lebcti S&i 

F«lttik und Fr^nii 3&1 

Nords I II erilu'a FraneD 8&8 

BeiirthetJiiiiKavermö([eu der Fruiea SM 

fiUKlsvi>rffKlttiiig 3M 

S««l>orKe SM 

Leluvtdble und EViueo 8&T 

liiu StudiuiD 3ft8 

Getebminkeit SM 

HttilkuuM S»l 

Krsnkeapflege. Gebnrtsliiilfe 333 

&iiebiiiig der KKRes Jagend 333 

Die Arbeit der PraaeD. 

fJiMtwortung üaigor Ii'nfea 3<i 

rlMit 3«« 



KIf 



8«H« 

Statistik der FraiieDnrbeit 367 

Arten ior Fruuonapbeit 370 

LobnverbkltiiiMfl . 37« 

Kintlius der Afb«il Aitr <>«i«t und Omutli 91& 

Binflini der scliwereD Arbeir. mif Frauen und ititTen Nachkommen . . 377 

VI« Fnnn in der KIw. 

Ronif ilor Frnu 33» 

BctIineuDgen der Kbe S60 

Rlifj um) Uerüiclikeiten 3St 

Binfluu der L'nverlieirdti beten 388 

Vtfmtittolung der KhesohliBUiuig 30S 

Vcrfctilh: Bbvu 8B« 

BtHÜiigungea aorinaleD Kb«leboi» 381 

Dl« PrMtituttoi. 

Unacbtn und WirknnRiMi 399 

Dl« FrAoeB, 4«r Kleras nnd 41« SoldAt«ii. 

G««tliche und Praann SM 

Krittger und Frauen ^ . . *** 

Ol« Franpn, die t^brittgvlehrt«!! Bnil di« Wcltweisei. 

Bedingniigim ilc* EiiiiiuiiM>ii dfr WeiMtn auf dx« Frsaen S94 

D!p Fr&upn and dip KIlDRtler. 

PhyttologiMh» B«ti«cblaagon 8t7 

DI« Pna«ii nnd die Dlekter. 

AUerlutnd B«tr>ichtiingaii S4B 

Veb«r die EuinnclitaUoB der »an^n. 

AügemeinM 4m 

Kinder|[»rten und Schills 4M 

ÜDriif der Fnitien tu Kioi^eri^Urinerei, UnUnricbt tiiid Erzwhuug . . *04 

Uand&rboit unil llaDili^l iuA 

Herur tler Frauen bieno 409 

Uidutbotentbuin 407 

VorwAltiing nntl Vcrkehrsanstalien 40> 

höh der FVanoD in 4&c»cn Z*reig«D 4W 

Krftnkttnpfiflgn 410 

BftdiMilting der FHuen ....# 410 

Allgt'inviitit Betrachtungen ............ 410 

Unnoh«rlN über Emanciptlion 410 

l'eber die ErsIrbunB der Franm. 

\^ u nm der Kndebung der Fniucn nlilihngt «i« 



Balta 

Cateirichtnng dei weiblichen GeMhlecbu 414 

MonJiscbe Eniehang des wäblichen Geschlechta 419 

Ceber die Hj^eine der Frftaen. 

AllgemeinoR 438 

NfthrungB Verhältnisse 429 

KleiduagBungelegeohfliten 4.14 

Hautpflege 437 

Gjmnaalik and Verwuidtes 439 

Schlaf nnd Beischlaf 43» 

Geistesleben und Vermehrung 440 

Lehen in den höheren Volksklassen 441 

SchltuM. 



Druckfehler. 



Seite 45 Zeile i von nnten und 
„ 46 „ 1 ^ oben lese man: Tersofaledenc dentseh« nod nieder* 

ISndtsche, anstatt; die deutschen 
nad niederländischen. 
„ TOB) anstatt; unserer. 
„ ergeben^ anstatt: ergibt. 
„ leditf^ebllebener) anstatt: ver- 
lederter. 

368 „ 1 ,, unten kommt die Note *) Arznei- und Hebe- 
ammenkanst in Wegfall 

369 „ 10 H unten lese man: Bammt Dntenieht( AnneU nad 

Hebeaminenkiiiiflt, anstatt: 
sammt Unterricht. 



72 


» " 


„ oben 


81 


n Ift 


„ nnten 


209 


,, 16 


„ oben 



Einleitung, 



nie Dichter babon das Weib verhcrrliclit ond geifelMelt, 
die Bildner haben Tngeßü und Laxtcr durch die Oeittalt de« 
Weibes auftj^edrtlekt, die Stifter ron Religionen suchten darch 
IWBODdore .Stellung 7.11 dem weiblichen OeAchleebte eine der 
festesten Oriiodla^'eD ilirer Wirksamkeit zu ^'^winnen, die Lenker 
der Staaten sachten stets vermittelst der Frauen ihre As^legea- 
heiten «u turdcrn, ihre Ziele zu erreichen, die ihrer Autorität 
nntervroriene Mwnscliheit zu ineiHtern und zu beglücken, oder za 
qattleD. 

Weil da« Weib seiner ganiteu Organisation nach daxa ge- 
eignet ist, in Kxtrcmeu sieh 7.11 liewe^en; weil es auf den Mann 
deo gr)ü«sten Ginflns« ansttbt; weil es die NachlcOnunlioge unter 
dem Ilor/en trügt und äua dem eigenen Körper ernährt, alsänno 
pflegt und «rxieht; weil die Frau innerlislb des engereu büus- 
lieben Cirkcls gebietet und Hnmisagen dessen eigentliche Seele 
ausmacht, auf die Kinder bestimmend einwirkt, Itber Frieden 
nnd Kulwickvlung des Hauswesens eulsclieidet ; ~ aus diesen 
and anderen Ortlndcn hiibcn Dichter, Bildner, Iteligionsstifter, 
Stoatenleuker und ein g-aozee Heer anderneitiger Profcssionisten 
das scbnnc Geschlecht tum Gegenstände und Angelpunkte ihres 
Thütigseins auserkoren. 

5.2. 

Extreme sind dort besonders za Hanse, wo die Phantasie 
iMSODdens za Hanse ist, und wo das Gemttlb die Thttigkelt dei 

'X. Reich, SidiIKd Bbir dt* Freaeu 1 



Vertttaiides überwiegt: mithin neigt das iohttne Genchlecbt weit 
mebr dazn liiQ, in l-'xtrciiieii »idi /u ben'cgcD, uad kauu weit 
mehr, als das rnttnolicbr Opeclileclit, iu Tugend unil Latiter »ich 
vertiefen. Zti grosser 'riigemilianigkeit , ebenso wie zu grosser 
Lasterhaftigkeit, g-HiOrt I'baatasic, gebort ein wohl geartete«, 
bezicImDgrsweise Übel geratlienes GeinUth, weide» den Intellect 
UbcrilDgcIt. 

Weil nan Tug^ndea und Laster im Wi^lbe die höchste State 
der Bntwickelung erreichen, denliall) halten zu allen Zeiten die 
Symbole v(vn TuKCnden nnd [<a«lern Francngcslall angeiionimen. 

Warum aber i»! denn der Teufel, der wahre Aiit^buud aller 
Laster, oiSnnliohen flcHcblccbt« V 7m dem Amte des l'ruIVltt 
^nU^en LciiicnBcluirten und PhantAsic wicht; es gehört datn 
aacb jener raftinirte Verstand, ilber den kein Francnzimnier ver- 
filmt, aolbet wenn ts das Doctorcxanicn in der Weltwcishcit 
^IftDKCod bcBtandcQ und durch seine WiH«eDSchaft die Kette 
adoer alt- und nenmodiKvlien l^xamimiloren besehtimt. Weil 
aber selbst der Teufel nicht »o leidense haftlieh sein and werden 
kann, als eiu bfise» Weih, darum hat man ihm eine Orofiftniutter 
znr äeite gexetKt und den Fllrfileti der Hülle mit Kurien innj^eben. 



Der Werttij in welchem die Frauen bei den ventchiedcDen 
Völkern ütefaen , ist ein sehr verschiedener und durch zahlreiche 
VerbKltnisftc bedingt, weniger durcb das Maasn von Tn^ud und 
I..aBtcr, als vorxilglich ilnrch die Anzahl der Individnen weib- 
lichen Oeschleclits und die Pro|tortion derselben zu den Indi- 
viduen mSnaliehcn Qeschleetits, durch die Daner der Zeuguugs- 
filliig^kcit, der ScbUiiheit, iler Bltilhe, der Prinche, und diireh die 
von der Keli(;ion und der Katioiialükononiic ^euährlcn Ao- 
Bchaunngen und Vorurtheile. 

Wo man den Tugenden FraucngeBtalt pbt, hat man lloch- 
acbtuii? vor deu Frauen. Wo man das Weib Lochachtet, dort 
ist das Gattnagslebcn des Weibes von liiageiicr Dauer and damit 
AQch die- ächiiaheit, die lUUthe, die Frische. Im Oriente dauert 
das GalLuujrälebeD des Mannen sehr lauge, das des Weibes geht 
lascb vorüber; daher der Werth des WcibcB in abutractu geriuger, 
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als im Occident ; daher dort im Osten keine P(^r«inilirfttion 
durcli Kroucagentttlten und die Kelt^ioii (iliiic Zti^esUlnduJtis fUr 
die Frau, ja diese oo^ar weit in da» lliDtertrefTcu stellend. 

In dcu Uudcrn der Uc^T8^^^laft einer durch die Mora! nicbt 
IwcinflnsHleii Niilidiialukouoiuie, wo da* KfldfiCJtcLrci „Emmn^ipa- 
tioo der Frauen" lautet, g'iht man vnr, das Weib bocb xn acbtea 
nnd sucht eine dem Manne glciehwerllie StelluD^ im fifFentlichen 
Leben der Kran zn »icticni. Aber int liicrmit nicht der erste 
Schritt «or ICntwerthuoj; des Weibes pctiian? Wird durcli un- 
naturliche Stclluiifc und H^cliHftignnK der Frauen in cin^r der 
OrKauisation dernelbcn widersprechenden Wei«o vicHeicht fUr 
die lianer deren Werth gesielicrtV Im Gegcntlioile, gie BClbel 
sinken naeh der Pertode dvn Sturme« und DrangcK berah, wer- 
den Zwitterge»)cb'i|ife, und dicKer Vorgang litnft mit Entartung 
der cxeciitriscb gevrordenen Gesellseliaft parallel. 



Erbt^bong des Wcrtbos der Frauen wird also nicbt durch 
deren Kinaneipntiou erzielt, Boadcm lediglicb durch Ersiehung zd 
dem nntUrlicben iiernfc, dureli Pflege der fletiundhcit und Ver- 
lüngening der BIUIIk^ nnd Fri»elii-; sie wird erzielt dureh norg- 
l^ltige nnd veredelnde Erriebnng des münnlieheu Gescblecbtes 
nud richtige Instruction desselben Über die natürlichen Anlagen 
und Fühigkeiien der Frauen und über seiu nomiales Verhalten 
xa diesen letzteren. 

„Es itt natürlich", sagt William Edward Hartpole 
Lecky M, „daKit in dem Zeitalter, wo die MenHchen nneh roll- 
HtHndige ßarharen, wo ihre l^cbcnngcwuhnheiten noch DomadiKcb, 
und wo, da Krieg und Jagd ihre einzigen Iteachaftignngen sind, 
die 7.II dichten erfnrderlichen KigeiiHchaften ihren einzigen Mnnss- 
Stab der Vollkemmenheit, bilden, der geringere Wertb der Francn 
gegen die MUnner Air anbezweifelt gelten, und ihre Stellung 
eine sehr niedrige sein musR. In allen jenen r-]igen)tchaftcn, die 
dann am meiste;» geschützt werden, stehen die Frauen unstreitig 
oaeb, Die geseJlschaUlichen Eigenecbafteu, iu denen zu gUtuieo 
sie besonders geeignet »ind, haben keinen Kreis r.a ihrer Ent- 
faltung. Die Macht der äcfaOnbeit tfil scbr Bchwacb, nnd selbst 



wenn Me e« otcht nJtrc, klmnlcn imr wcnipp Simrei» wHIiÜcIkt 
Sctiiinlcit die Mlllisale des wilden Lebens Uberduueni. Die Frau 
wird lediglich als die Sklavia des MauncK und die Dienerin 
seiner Leidciisclmftcn betrachtet In der ersten Eig:en8cJiaft ist 
ibr Lvbco das einer anaufliUrlichcii, gemeineo and Dobelohntca 
Arbeit; io der zweiten Eigenaeliaft ist sie bIIcii den hcftigcD 
Geftlhl«ver«tinimiingrii ausgewetzt, welche bei rolicn MSnncru der 
Befriedigung der tliierisclieu Leidouscbaft folgfa". „Pic zwei 
ersten Schritte xar Erhebnn^ des Weibe« f^iuil wühl die Besci- 
tigKbg der Gewohnheit, die Frauen zu kaufen, und der Anfbaa 
der Familie auf Grundlage der Monogamie". So Lecky. 

Bei allen Barbaren steht die Gewalt bUbcr, als dns Recht; 
nar der Stärkere gilt, und der Schwächcrc nntcrliegt beständig: 
er i»t wehr- and rechtlos. Daher sind bei allen barbarischen 
Vlilkerti die Frauen die Sklaven und Lagtlhiere der MUnner. 

Niemand wird so unsinnig sein, xa glauben, das« da^^ FaUBt* 
rcclil jemaii) in der Welt ganz aufhöre; lier !>U[rkcrP tritl und 
zertritt immer deii Schwachen und wird tn dieser Inl'amie durch 
die sogenannte Bildung nur wenig gestört, durch die sogenannte 
halbe Rilduug und durch die GpKClze und Sitten, welche aus 
dieser Quelle entupringen, eher noch uutcn^tlltzt und eruiuutcrt. 
Wenn nun auch im Fortschritte der Ci^ilisation das körperliche 
FauMrecht uud damit die leibliche Oewultthiitigkcit sicli ver« 
mindert, so bleibt die Macht des Kcmtzcs immer die schwere 
Gewitterwolke, die QUer den IlJiupteni von Millionen Bcbwcbt, 
alle Freiheit vemichtt-t, nud d»» Weih in viel IilShcrem Maa.s8e 
als den Mann in die FeifKclu der Knecbt^chaft schlägt : denn die 
Frau ist da» Opfer des Mammoncultua und der Gewattthütigkeit, 
welche hei den PricAtcru des goldenen Kallic« das kennzeichnende 
Symptom ansmacbt 

In der cinlisirtcn Barban'i des gcgeowSrtigen Knropa bat 
eiu kleiner liruchtlieil der Krauen gronsen Werlh; alieiu die 
Mehrauhl der Verlrüleriiinen des schlhien Geschleehti^ ist dnrnn 
verhindert, xu dem vollen Wertho, za der vollen Bedeutung im 
geseUschaft liehen Dusein xu gelangen. Die IJrKai^hcn dieses 
bekUgeuswerthen Unistandes liegen entschieden weit mehr in 



der OekonoDiie uad in den pathoingifirben VerliMltnissen, die in 
dem Ixbeii der Mänuer Ricti gellend machen, ab im weiblichen 
GcHcIilcvlile Kelliitt. Unler dem FJotiuRse dieser Momente ent- 
wickelt die Fraa sich Telderhaft, und glaubt zuletzt, nur in ge- 
walteaiuer Beüeiligong aller biDdendcn Kormeu, dareli Kniancipa- 
tion den natürlichen StAnd]iankt 7.u erobcni. 

Der eigentliche nnil volle VVrrtfi der Frau kann nur im 

^eDgeren und weiteren hänslicbeo Kreise und unter awei Vor&iia- 
Ktzant:eu zur (icltting k»ninicn: nenn der Mann ho weit Kittlich 
ajid allgemein geeundheitlicb gcdiulicn ist, dam sein EioBass die 
Kutwickclung der guten Keime des Weibes weeeatlich fördert, 
die Kntwickelnu^ der «ohlimroeii Si^iteii vidier hiiitanhält, und 
»weitcns wenn Klend ebcns') wie L'eppigkett ahwescud sind. 
Die Kniancipation dea Weibes Hbt keineo vertut tlicbenden und 

iTergesnndendcii KintJuKs aut' dm Mann, xonflcrn kann unter Um- 

^ttilndea gerade da» G(>gei)ttiei) erwirken. Dio EniHnripativn des 
Weihe« kann in einzelnen Fällen Elend abwenden ; aber durch 
eine mit der Sittenlehre organisch verbundene Natioiial-Wirfh- 
ScbattspUege , n'elehe das Weib im Kreise deK HanncK nnd der 
Familie and bei RpecitiRch weiblieliotn Leben tiiid Wcbcu niitrißt, 
kann das t^lend iu der gri^sateu Mehnuthl der Fälle verLittel nnd 
getilgt wenien. 

§. 6. 
Auf Seite der Fran int nichts mehr geeignet, die oafürliche 
Grundlage (\it (Uk wcibiiclio lvcl)cn lier7,«Kiellen und den Wcrth 
des schonen Oeitchlechts tllr die Dauer in einer der Fiutn-iekclung 
der McuKchiieit wirklich gUnatigca Weifte zu sichero, als gute 
Erziehung und Ttlegc der GcHundlieit. 

Der sittliche Wcrth der Frau bat in einem gcsondeo Ixibc 
seine beste Unterlage. Je normaler ein weibliches Wcaca b«- 
aliaffcn, dcflto bcftttcr und Tielseitiger kann eti erzogen werden. 

^Je gesunder und je besser enu>gen das Weib, desto mehr Liebe 
and Hochacbtnng flii&ftt es dem Manne ein, desto höhereo Werth 
7cr»iohcrt et» sich selbst, und desto liingcr dauern die physischen 
und moralischen Kcize, die Frische nnd Ju(;cud. 

l'rau Necker de Sanssure') fasst die Bestimmung der 
Fnaeo »o auf, dass sie sagt, das Weib sei dazu berufen, das 
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privat« Leben kq ven'ollkomtnnen. ,,Arm oder reiob, Tcrbcimihct 
oder ledig, bahon die Frauen RinfluHH auf das private Leben, 
and dos GIlIck der Familien hfingt von ihnen xu eefar grossem 
Tbeile ab. Wir sagen, das private im Gegcosalze zo dem poH- 
tisohen Leben, xa den iMTentUchen Vcrrietitnngen ; denn wir 
billigen niemals, das« die ThfUigkeit der Francn sich beKchrSoken 
«oll auf den Üiukreia ilirer Wiilinung, Kondem glauben im Gegen- 
theile an die RRNtinimting de« Weibes, in weiterem Umfange zn 
wirken; aber der Franen Bindiiss ist immer von deraelben Art". 

FHeKC Auflassung belliidia «icb in vollem PJnklauge mitten 
Beriehnagcn der Organisation nnd mit dem ganzen Tbiitigsein 
der Kranen. Wenn wir das Weib nur flir das private Leben 
erziehen, so ist es im Btaiidc, bei sonst guten Rigenscbatien 
and Anlagen den Mann fllr die Dauer zu bcglOckco, ans den 
Kindern Menschen zu machen, damit den eigenen Werth stetig 
za criilihon und so di« ücnittung anf das Wesen tliulistc zo 
fördern. 

S- 7. 

Joseph AloxandordoSägur^) bemerkt unter Anderem: 
»Die Frauen siiid, wenn ich ob wngen «oll zu sagen, eine zweite 
Seele nnsercs Wesens, welehc, in einer anderen Hölle, aof das 
Innigsie allen nnsercn Gedanken entspricht, die sie erwecken, 
allen unseren Wtlnsehcn, dw- sie in dm Leben rufen und thcilcn, 
nuRcren Schwachen, die sie bedanera können, ohne davon be- 
troffen zu sein". Und weiter: „... die Erziehung gestallet alle 
Wesen. AIht Alles, wag die Moral der Frauen durch pine schlecht 
geloitotc Erziehnng verlieren kann, muss den .Milnuern zur Last 
gelegt werden Diese bcachritiiken oder vermehren nach ihrem 
Gntdilnken die Fähigkeiten der Frauen, und mit einer cnipcinMi- 
den Ungerechtigkeit weisen sie auf die von ihnen selbst der 
Entwickelnng der Fninen in den Weg gelegten rTemmnisso, um 
darr-uthun, das« da« wrihljchc Geschlecht nnter ilinen stelic". 

Das Verhalten des mannlichen Geschlechtes gegen das weib- 

'liehe ist entscheidend tllr alle Lebensverhältnisse iHc»«-» Iclrteren. 

Oline dicTyruniifi und Unwissenheit des Mannes gilbe es weder 

Sklaverei noch Laster bei der Frau; ohne das aas Habgier des 

Mannes entsprangcne Elend tttitt! keine Frau ihren Leib zam 



Gonnew an; ohne die fatschen Theoricon , welche der gciBtig 
haltt eotwiekelle and ^erntlthtich vcrwalirlostc Mann, der zafSIlig 
den Tod in der GcscIlspliaR aupibt, aue niis8V(TJ?tfln denen Dnten 
leitet, wäre kein Weib geiiÜlMg» dm Wirkungskreis de« rigimcn 
ieftChleehtes zu verlassen oder in dioBcr Spliäro za leiden. Sollen 
''die Frauen gat sein, tna^seD die Männer gat and weise sein. 

S-Sw 

Im alten Rom waren die Franen »o ffnt wie die Kinder 
dem vollen AlMolutiHmus ile^ Manuel preisgegeben, und diese 
Allgewalt des starken Gcschlcchtc» wurde an sieb Reibst und 
dnrcb ilirvf Folgen zu einer der niac^litigsteii Quellen der Sitten- 
verderbnis». „Aber eine flirchterliehe Macht", bemerkt J. Denis *) 
nnter Anderem, „bebcrrscbtc diese antllrlichen Beziehungen : die 
ganze Familie befand Hivh in der Hand des Hannes. Kltnig, 
Priester, Richter ira Innern des Ilauee», war der Vater in seiner 
Aalorität nur begrenzt durch die Schranken, welche die gewöhn- 
I liehe Nachsicht und Scbwilche der Affcction oder die BciforgTii»t 
Irg^ontlber der ötl'eotlichcn Mcincing Hetzte. leb glaube Wf>hl, 
«daas ein Thcil der Gewalt des Patriciata aus dieser extremen 
Gewalt des Mimnc« llber Frau und Kind entuprang. litdcsMan 
„Diuss man gesleben, dass die Macht des Gatten durch ihr Ueber- 
'maass selbst eine der tielsteu Ursachen der Verderbuiss der 
römiBi-hcn Familie anBmactitc". 

Weil schon, ihrer ganzen OrganiaäIi<m gcniJIsA die Fran 
nicht die Sklavin, sondern unv und an^scbliesslicb die Geföbrtin 
and Gchtlllin des Mannes sein kann, so ist es nütbig, dass das 
oiiDnliobe Geschlecht in einer Weise geleitet und erzogen werde, 
daBB Missbrarch seiner [»hys^iscljeu Uetjerlegenhctl »tiniüglich ist 
Jod« natornidrige Stellung des Weibes Ittsst auf Missbranch 
der pbysiseben Knit't dcH Maunes, koniu^e diese in was immer 
ftlr Formen zum Atisdnicke, sieh zurück fahren. Der Stttrkere 
treibt HO lange Missbranch, als er nicht durch gute Erziehung 
lieinaichtit' und lielwvol) gewonlen i»t. 

Es war im alten Itom von Veredelung des GeniUtbes dnrch 
wahrhaft humane Erziehung nicht die Rede; man pDegto I^ibes- 
und VerelandeMkrüHc und setzte den gemlitblichen Seiten der 
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Henscfaennator Kälte and Spott entgegen; man kannte nar 
NHtzlichkeit, abetracte Gerechtigkeit and etaatliche Macht, be- 
kümmerte sich fast ansBchlieesIicb am das Vaterland, nnd gab 
jenen edlen Kegungen des ü^rzens nicht Baaio, die allein ge- 
eignet sind, Missbranch zn verhindern, die der Sklaverei ebenso 
wie der Despotie vorbeagen, den Schwachen als gleichberechtigt 
mit dem Starken erkennen, nnd an Stelle des starren Buch- 
stabens der Satzung den lebendigen Geist der Nächstenliebe 
setzen. 



Die Frauen in der Statistik. 



Weil des Weibes ganze EDtwickelnng xmd LcibesbcBcbaifon- 
hcit TOD der dee MauDee abweicht, so matw auch die Statistik 
der beiden Gesctilechlcr Tprechiedcn sciu. Uiesc Voran »set^uiig 
ist durch die ntiifangreiehsten Fonchangen bestätigt worden; 
ett wurde immer uod llber»!! k]»r, dnss die Zahlen, welche der 
bestimmte Ausdrack der Lcbenävcrliültuisse sind, du» Wrib ia 
aodorem Lichte eroelieinen laHsen, alit den Mann. 

Eine vergleichende Anatomie and Physiulopip der beiden 
Geschlechter lüast das, waK die Statiatik mm culltlllt, mit mehr 
oder wenif^er Sicherheit almen, and andererseilK otnd die fCrgcb- 
nisse statistischer Forschuug atisgc/eichoete Blllfsmiltcl fUr Vcr- 
wertbung der Resultate verglcirlicuder Anatomie und PhiFgiologie 
za wirklicher Erkcnntniss von Natar and VcrhältiiisscD de« weib- 
lichen Qeachlecbta. 



Von der Zahl der Fraaeu. 

Wie viel Menschen weihlichen fleecbipchts in einem be- 
stimmten Augenblicke den Erdball bewoliiieu, — wer weiss ea? 
Wer vermag m, genau dies unxagebon, annäbornngHwciite za 
berechnen? Das Eine ist sicher: die Zahl der 1-Vatico ist in den 
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meistCD Lündern ^ifascr, aU die Zahl der Männer. Diese Tliat- 
ucbe ]n VerbindiiQg mit der pliysiitchen und annii intellcctaellen 
Unterordonn^ des Weibe« bestimmt die Hlollung der Krauen, 
Tind vollkommene moraÜBclie Gleichsrellun^ der beiden Gescltlcch- 
tcr TTärc nngcnflgeud, liier eine weKontliche Verüaderang zn er- 
wirken. 

Faut in der g-anzen Wdt werden mebr Knaben f^cboren, 
als Mädchen, and fast überall Übertrifft die Sterblichkeit der 
eratercn jene der letzteren . ro das« «tfits mehr FVancnKimmcr 
anfretroll'en werden, als Milnner. Üies ist sclion spbr lange be- 
kannt nnd von den ätatistikcra der neuen Zeiten doreb zahlloao 
Tabellen, Berecliutingen, Ziililunßren und Beweise erhUrtet worden. 
Nur, waK den Orient helrifft. waren die Gelelirteo von jekcr der 
Meinung, dass dort gleich von Torno herein mehr Mädchen siur 
Welt kommcD; aber aiieh fQr den Orient int von Johann 
Peter Sllssmilch') tind Anderen nachgewiesen worden, ättM 
da gicichtallg mehr Knaben geboren werden, ala Mädchen. Somit 
waltet nabcxti anf alle» Stellen uniiereK Planeirn dicttelhc Korm 
in Betreff des GebnrtaverhJiltnisseB der beiden Oeiuslilecbter. 

$. 11. 

Ks sind die Stafistiker zn der Erkennlniss ^kommen, dan« 
atil' di-m Lande die iiiüniilivlie» Gebnrtiii tmi-h mehr ala iu den 
Btüdten die weiblichen llberwiegon. In itctrelf dieflcfl Punktes 
bcnierkl J. K. Wappäufl'^l nianeberlei, was elior wie ein Widcr- 
8prnr:li klingt, denn als eine Erklärung; uod die Kemerknngeii 
Anderer haben mit denen von Wappäns die grösete Acbnlich- 
kcit. Seien wir ehrlich und sagen wir offen es ticraas: die 
cigcntliclic Ursaehc de« KoabenUberechuRses bei der Geburl und 
besonders auf dem Lande ist bis zu dieser Stunde noeb dd- 
bekannt. 

Eine Thatsacbe jedoch, die in BeiLug nnf das gcEetts^haltlicb« ' 
Leben sehr nehwer wiegt, ist, dasa bi» zam zwanzigsten Lebens- 
jahre die Zahl der Personen mlinalii^ben, und vom xwan/igKten 
' I^beDflJalirc ab die Zahl der Personen weiblichen IteKohtechtes 
Qherwiegt. Wappäiia bat fQr rerschiedene Länder Europa'» 
folgende Tabelle berechnet: 
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^ der gMammt«n I!<>valkerung n^^m k n 

BetrAcbtcn wir diese Zahlen, 80 finden wir, daas zwiscboa 
döm zwaozi^sicn aad drcisiti^'stcn Lebcnsjaliro, nho gcmdo ku 
der Zeit, wo die meisten Elicn ge«ehlo88on worden, die Zahl der 
Kranen um einen verhüll »issmiisaig: ganz bedeutenden llniehtheii 
grduer i«t. Dieser Uninuiiid vtrurKarlit, dann vi't^le Mifdeiieu 
nnvcrlieirittbet lileiheu und dnss hcirathsfühi^c Männer Liei de» 
KrauonKinamcm ntcl» eine goenebte Waarc sind. Das Ledig- 
bleihen mt vieler Mädchen i^L Oe) auf die I^ampe der kleinen 
i^idenschaft^n and nährt somit die Flamme des kleinen gr^cll- 
«cbaftlieben Kriefen, der ohne islctvergieesen sieh vollzieht, imd 
dessen Eitizelrtheiten zn einem sehr gntcii Thcile voa allen 
Jangfem in spe, welche nocl uiclit das Documcnt des Ver/.irlitc» 
nnli-rech rieben, in Szene feaetzt oder doch vernulaaat worden. 
Denken wir nas alle diese der Liebe bedhrltlgc:n Wesen recht- 
icitig nnd glücklieb unter die Hanhe gebracht : wie andom 
mllMte dann da» Rild der (ienioinBelinft sich cifionbarcn? 

Vom fnnftiig^ten Lebensjahre an Überwiegt die Zahl der 
PVanen sehr belrüchllicli. Wären beide fiescbleehter bis in das 
hohe Alter ib glciclicr Menge vorbanden, «o bekundeten die 
familiären Vcrliättnisfle der Mcnscbeu eine andere Fby>in»DORiiev 
als gfgenwürti^, and es wttren vielleicht anch Drangsal and 
Elend in ungemein vielen Hänscm nicht anzutreffen. So wie 
'das Oberhaupt der Famibe Ifir immer die Augen Bcbliesst, and. 



die Frau dpsseo Stelle Tertrelen, den Herd erbalteu und fUr die 
Kinder alteio sor^o rnnss, sinkt Iq der ^lüasten Mrlii7.a[il der 
Fälle die OekoDoiuic; AUuk wird knapper und kärglicbor. das 
Ansehen der Familie in der än»«crci) Welt rcrmindert «icli, und 
die Mutter ist gar häufig nicht im Stande, SJ^hnc nnd Ti^chter 
B« xn Ellgcln und Eti leltcti. alit es gut nnd nUtliig wäre. Und 
dies Alles wiril viTiirsacht durch ihn Umstand, dasa in den 
reifen AltcrsJahreD das männliclie Geschleebt von dem wcib- 
lictten in der Zahl der Individuen liedcutend UbertrolfOD wird. 

Schon von zwanzigsten lychensjahro an wird das müiinlicbe 
Geucldeeht von dem weibliclicn numeriscli llbcrwogen, und zwar 
ist dies unter den gewöhnlichen VerhJUtniBHen der Fall, auch 
wenn von Kripf,- a. s. w. nicht die It«de ist. Es geli)>rt aUo 
niclil etwa Krieg dazu, um den Ueber^clinna der Frauen ober 
die Männer und fiomit Vermindening dieser letzlereu zu erwirken; 
tiondoni ck ist die erhöhte Stcrhlicbkeit deti männlichen Oe- 
Bcbleebtc« lediglieh der Anodruek eiuor ganz tistlUlielion Xurm. 

Biokoa') machte einige Uemerkungen, die wir sorgfältig 
prIttVn wollen. So sag! er unler Anderem: „Nach der gewöhn- 
lichen Annahuie der Thenreliker erhiitt sich das numerische 
VerhüIInisK der GcHcIdechter fortwährend in gleicher (Jriwsc, und 
man behan|)tet, dass, obgleich mehr Knaben als Mlidcbcn ge- 
boren werden, die UfbcrKahl des niiinidiehen Gesehleehts dnrcli 
dCKsen grilsscrc Sterblichkeit ansgcgIicheD werde. Diese Bc> 
hauptnng ist richtig oder nnriehtig, Je nachdem mau den 
kriegeriBcben oder fricdlielicn Zustand der Völker in Betrachtung 
sieht, Allerdings erhielten sich bisher, das beisst: in der letzten 
Zeil, nnd so weit wir Ziililungen nach den (icschlcchtej'n beBitzcn, 
diese in einer gewissen l'roportion, aber offenbar nur in Folge 
der Kriege, wodurch ausäcrordentlich viele Männer der Bevöl- 
kcniiig entzogen worden ; sofern hierdurch das uumerischc Ver 
hältniss erhalten wird, kann mau den Kri^gmustaud als einen 
naturgemäescii ariBeheu". Und weiier: „Was auch die Folge 
eines groHsen M ins Verhältnisses der Geschlechter sein mag, wenn 
der Friede nocl] lange Jahi-e erhalten werden sollte, so wird doch 
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Kiemand den irahnsioDigen Gedanken hegen , Jenem bevor- 
Htelienden UcbelHtand zuvorkommen zu wollen; ist aber ciamal 
der bintige Kampf zur Walirnng der Ebre. Reclite und Sicbor- 
beit der Staaten beachlossen, dann würde man Unrecht liaben, 
ihn al« einen Fluch der MenHchlieit xu verdummen, d» er, zwar 
selbst ein Unglück, doch uHciibar ein viclleiclil grO»8cre^ Ung-lUck 
verbatet. Die Wanden , dnrch den Krie^ gcttctila^en , heilen 
schnell, und wenige Kriedeimjahri! reichen hin , den blUliendcn 
Zustand eine» Landes wieder bcrznatelleo ; aber eine Zenilttung 
der gesell »chaitlichen Verbiiltoisse, welche durch die grosBC Ver- 
mehrung des iiiihmliclieii Gesi'hiccbts iillmälig bewirkt werden 
mUsBtc. lässt sich nach ihrer Ausdehnung; utclit bercchiien Dud 
wUrde zuletzt vielleicht alle Ordnung nrnstfli-zen". 

Eft ist durch die Erfahrung zur Gcntlgc bewiesen worden, 
da8B auch im tiefsten Friedea die ätcrblichkcit deä mänalichcn 
Geeeblechtes {rrflsser ist, »1» jene de« weiblichen, und dass nach 
dem zwanzigsten Lobeusjabrc die Zahl der MUcncr von derZahL 
der Fraaeu tlbertroflen wird. Da nun der Krieg dieses iltKhar- 
monische Verliältnis» noch vermehrt, und zwar nmsomehr, je 
llinger er dauert, so witre es das grOe^te (Jurcebt, wollte man 
dcQ KriegszuRland in einem besiimDilen Sinne als naiurgemäsa 
unffftMen ; mau wird vielmehr als einen wirklichen Flach der 
Menschheit ihn verdammen mtlsscii, der dorch seine Folgen zo 
einem weil grtltitiereu Unglücke leitet, aU er an sich Kclbst 
schon iat 

i IS. 

In Liludem, wo weder Kriege noch KebeUinnen Opfer for- 
derten, wo während halbirr Jahrhunderle oder doch während 
mehrerer Jahmehnte die Kiihc des Friedens herrachte, war doch 
auch die Sterblichkeit des miinulicheu Geachlcchti'j« grIlMHrr, als 
die des weiblichen. A. hegoyt*) wie« nach, dass in Belgien 
bei der am Schlnsse des Jahres 18Ö6 vorgenommenen Yolks- 
zlthtnng in den StJidten die Zahl der Fmnen grttaser war, als 
jene der Mitnncr; auf dem Laude frcilicli schienen die Indivi- 
daen mtinnliehen GeAchlcchtes um ein Unbedeutendes zu Uber- 
wiegtn. Dagegen war in Hannover schon vom vierzehnten 
Lebensjahre an das weibliche Geschlecht an ZahlfltSrker, als 



u. 

das mSnoliche. In ilcr Schweiz fand man hei allen ZSlilungeQ} 
die Anzahl der Fraiieu s'^sser, uuil iu WUrtembeig wog bei 
der VolksiätilDu^ rou Ende 1858, ganz ebentio wie bei den 
iLnderon Züliluugcn von I8i:l4 »u, das i<c\]i\ne Gcscbloclit scliOQ. 
von den erel«D Leb«i)»tageu an beüeiitcud über «Jas Di^&rj 
Hohe vor. 

Hacli deu Forsfbungcn von Adolph TellkampfJ war 
iu dem eliemalJgL-u KiJuigrciche llannorer das Vcrhültni^s der 
niÜDDticheu und weiblichen bcwohncria alkn LHoddrusteien das 
gewöhiitiehe; nnr in der Lstiddr^totci Stado war die Zahl der 
Frauen kleiner, als die der Mitaiittr. 

K» knoien anf 1000 männliche Individuen 
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„ f, Qergbiupttiiii.DtuK hilft Claiuthnl 10*3 „ „ 

j.Der Umstand", bemerkt Tellkampf, „dae» wir bei der 
llevitlkeruQg aller uiu fandet ctiereu LUnder, soweit wir gewisse 
Kunde davon besitzen, ein gering» Ucber^wicht de» n-eiblicbca^ 
rieiicldcclils Über das müimliche hervortreten eoticn. be^rllitdct 
mit Kct^ht die Vcmnitliniig', dass Uletcbbcit der Ges(ihlecliter das 
eigentliche Natiirgo«et7, sei, aber durch die dem männlichea 
Thciltr der Bevölkerung vorangsweiBe znlallenden verderblicheren 
BeBcbiiftignngcn fast immer g&ntürt werde". 

Ks muss anerkannt werden, dasB die vor/.ug8wei6c dem., 
münnlicbrii Tbeile der BevlUkenin^ znfiillcndcn verderblicheren 
BeschäftigODgcn eine sehr gewichtige Ursache der grös-cren 
Sterblichkeit bei dem mUnnlicbeu Geschlecbte sind, vielleicht 
sogar die gewichtigste Ursache. Wie kommt es aber, das» in 
Belgien mit' dem Lande uud in der t.aiiddrogtei Stade die Zahl 
der Frauen vnu der Zahl der Münncr HbertrofTen wird, wo doch, 
wie im Kezirke von Stade, eine der geltihrlicligtcn BeschJtr- 
tiguDgen, die Sehitflahrt, daa uiäunlichc Getii-blocht 80 bedeu- 
tend iu AuHprueti niiiiuit? Oder liegt die Urvacbe in den 



Besooderheitcn der Organisation der Frauen, die bier vielleicht, 
weuigcr Widi-ratandsvcniingeii labeu, aU uudereivü? Und hetzen 
die Frauen hier riellcicbt grosseren Gcfalircti sich auH, als dort, 
wo die Zahl der Miluaer kleiner iat, ale ihre Anzahl? 

Iti ik'l^icn treiben die I-Vuuni viel ^'eiulirljche ProlesKioucn, 
itnd ia der Landdroslei Stade haben aic nicbt allein den Zug 
nach Hamburg, sondern auch hänfiK gfenug (icles^enbeit, mit dea 
MUnncro die (tcfabreu zu tbcilcti, welche die .Schifl'aiirt mit aich 
bringt 

P. Foissnc'") ist der Uebersengung , dass die Franeo 
mehr LebeuxyJihigkeit besitxen, als die Männer, und da«» die 
längere Lebensdauer des Weibes grogae sm-ialc Vortheile habe. 
„Die Vitftlitält des weibliche» ficscblechtes", saj^ er, „ist grüseer, 
als die den münnliehcu ; wenn cbenftoviol THehter r,nr Welt 
kämen, als Snhue, verniilaKste dien Sl1irini;ren In dem Znetandc 
der Oesellschaft. Im Heirätlp&alter zeigte »ich ein bedeuieiider 
UeberRcliuKS an Müdelien; dürfte man dieselben im Rlieloitigkeit 
verdamtneD, oder eoltte mau nnter solclien Umstünden die Viel« 
weiberei einsetzen? Ju Fulge grosser Sterblich keil iler Kiiahen 
in den cntteii Jahn'n iles Lehens, wird dir niinicriRclie Gleich- 
b«it der Oeschleclitcr ^:cg'eo das einundzwanzigslc Jahr hin her- 
gestellt. In dieser AlteiMporiode, während welcher das weibliche 
Wesen alle Inbrunst und Aifrrtioncn, vun denen da» Ileri', Htier- 
flicsst, auf die Familie couceutrirt, beginnt die slilrmische Lauf- 
bulin de» Manne»: hier der Krieg mit Beinen blutigen Opfern, da 
dii^ hei8»cn LcidoBBchaften nnd der ßciat der Abenteuerlichkeit. 
Der Tod beeilt seine Ernte unter dieser verblendeten nnd ge- 
tKnsohtcn Jugend". „Die P>aa ist die Seele der Familie; ver- 
flebwindet sie, so zerbricht Alles. Sic ist der Mittelpunkt der 
Affectionen zwischen BrUdem. und ihre Tugend wird ein Bei- 
spiel, welches die Herzen der Brltder aoitielit, ein sympathisches 
VerbindungRmitLcl der thcuerBten Hi>lVnungeu der Mcnitcbheil". 
Die» die Worte von Foissac. 

Die Lcbensziihigkeit des neiblichen Geschlechtes ist ohne 
Zweifel eine nicht wenig betrilcljlllchere, uls die des münnlichen; 
maQ denke oor an die vielen und grossen ßos.ehwcrden, welche 
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dafl ^Dze GCBOMPfbtelebcn mit 8«iti«r Mcnstraalion, Schvranger- 
schsfl, J-jitbiuduDg, Säagnog mid KinderpHcj^e in Bich begreift 
und mit eich brin^, und cd wird keinen Aiiiecnblick xwcifolhaft 
geiu, (las? die weiblicbo OrganiRation in der Tbat einen Grad 
von Widerstand sTcrmJipeii bekundet, wie ein solcher nötbig ist 
am den Leib die vielen Krisen und StUnnc des GottungsIcbcoB 
Ubcrdaaern zn macben. Der Kampf mit der Anssenwelt ist 
bäufig ^nag ein sehr angreifender und anfrcibender, and billt 
in sdiliiumen FüUen wohl dii_' Wage mit den Beßchwerdcn, welche 
die Fort])tlanxuog6tbiftigkeit dem Weibe auferlegt Wir ^hen 
Qitu den Manu frllber erliegen, als: das Weib, nnd scbliossen 
dantuN mit Recht bei jenem auf geringere Ijebeuszäbigkeit. 

Kb kommt aber ein Umstatid iu Hetrachlung. der da« natür- 
liche Maass der Zähigkeit bei dem Manne sehr bedeutend herab- 
setzt : die UcDiäMigkeit und Aoaschwcifung. Das Weib lebt 
unter allen Umstünden müHwiger und moraliBeher, nnd au« diesem 
Griindc bewahrt ea auch weit besser »ein Widerstands vermögen. 
DieHC Tbatsaclic wiegt sehr sehwer und kann nicht genug in das 
Auge gefasBt werden. Es btt «iclier and gewiss, das» ein Lebeu 
nach den Grundsilizen der Gesumlheits- und Sittenlehre das 
RoactionBTermttge« des Manne« Bchr vermehrt nnd xur Ver- 
Iflngcriiiig des Dasein» au!" duB MÄchligste beitrügt. Ilierdarch 
kann nur das natürliche Gleichgewicht in der Zahl der beiden 
Geachleehtcr sich herstellen, und das Wiltwen- und WHiHcii- 
tbum zn cinco) nnbelräc)itiicbcti Factor /.nüammenschrnnipfen. 

Die trau ist allerdings die Seele der Familie, und cot- 
Bcliiedeii zerbricht Alles, wenn eine gute, tugendhafte Mutier 
TcrBchwiudet ; uhor, damit das Weib wirklieb jene Beilutilung 
habe und zum GlUcke der Familie auch beballe , ist es nctihig, 
dass auch der Manu sein Dasein möglichst verliingerc und anf 
seinem Platze bleibe. 

In groKüen SUidten kann das Duoierische Verhltltniss der 
beiden Geschlechter je nach dem Maassc des Wohlstandes, be- 
pehungswcise der Armuth , mehr oder weniger von der Itcgel 
fcbwcicheu, und iu gewissen Lüiidern kann die Zahl der weib- 
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ben Wesen gleich toq frllhvNter Jagend an die Zahl der m&on- 

Jueef K&rSsi *') faud fUr ;anz Ungarn zunäebat, dasB 
achon bei ilcr Gebart die 'AM der Müdchcci grösser ist, al« die 
SCnlil der Knaben, das» dieses Verliältniss in der Stadt Pesth 
«neb bei der Zälitung ^oai Jalire If^iü sicli er^b. und dass für 
diese Stadt erst die nc(K1iU^ /^aldnng vom Juiire ltJ70 «ineo 
Bringen IJebcrachnBS an mHunlichen Individuen bevriee. Za 

Brer Biasiolit Iiisaen nir JCörtisi'H Zaditen t'ol^n: 

In gaai Dtigarti U Paith la i» Patth in 
in J 1870 J. 1870 J. 18BT. 

Kp,*I««* H«J*<>f^ lk>«L«-« »t*0'**^ X^A^t-i' *1«4'141» 

Yon i]«r G«b. bis Eadts ilu I. Jtbrca 3a3?84 304327 >4i9 Uo4 1439 l*4b 
Tom I. Jnlir« „ 
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ZtiMmmcn: i,:i'ji;i>:iM i,3Si.37& loms lOii-T tukh hui.i 
^iod auch di&tie Widers prlletie der Volkszüblaugfiresnlmte", 
fii^KÖrösi, „der Zahl nach nicbt sehr bedeateud, so werden 
(de docb um ko aiifrälliger, al« sie »icli nielit nur fllr alle Tbeile 
des Landes nnd fUr jedes Altcrsiahr, sondern ancb fllr die 
Städte OfiQ, Koloisvür, Saeged, Prcesburg, Debreczin, Arad, 
Tbcn-J<io[>el, Tenictiviir und Kecskeniiit wiederbolcn, no dass unter 
den zebn grüH«len knni^licben Frfi)«tildtcn Un^aruB Pesth die 
einzige ist ive die Zabl der Kuabeu Jene der MJLdcben übertrifft". 
Uad weiter bemerkt Körösi: „... »o ergibt sieb sobon fHr 
die snoite Altersklasse, das ist die von fanfzcbn bis nwanzig 
Jahren, der Uui.-^taad, das» in den zwei wobibabcudcren Stadt- 
thcilcn die Frauen die Müniicr bctrüclitlicb an Zalil libortrcfl'en, 
nfitnliob gegen je zebntausend Atänncr zwölf^ausend eiubandert 
and secbszig Fraaeo . . . In dem dritten Wohilinbenbcitsbezirke 
sind die Männer zablrciebcr j es (inden sieb nitulieb gegen J« 
zehntausend Mlniier diceiT Altersklaüse nur neuntausend und 
seohsnadvierzig , ja in dem letzten, ärmsten Bezirke nur nobt' 
tsQscnd einbnndert nnd zweiundvierzig gleichartige Kranen". 
Kürtisi Bucbt die irraache des UeberTriegene der Francn in den 
wublliabeuden Stadtbezirken Miglicb in der grosseren Zahl 

B. Hticli, BiQitiaii tbor dl* Vtmawu, t 



wdlillcTier Dicnstlontc ; somit wSre nitne die«e aaeli in den wohl- 
bal)en<luD .'^ctiU-lileti der Huvfilkening der nn^'iihiti-heu llnuptetadt 
das tniinnliche Oesclilecbl dem n-eiblicticn au Zahl Überlegen. 

Was kann wohl der Onrnd diCBfr F.rHcheinung fwin? Diese 
Frage lägst weil leirlilcr Dich stellen, ah beaDtfrorten; denn e» 
Ut unniOgHcb, bentziitage irgend wie nur xu bestimmen , welche 
Verhälinimc der Orgaiiiaation , de» Klima und des socialen 
Lebens das nnmcriselic Ueberwiegren de^ männliclien Geschlecht 
in Ungarn bedingen. Daas in den wohlhabenden ÜeselUchalt»»' 
klaasen ron Pciitb mehr Frauenzimmer angctrofTcn werden, filllt 
nicht den natt'irlichcn L'rsai^ben zur Last, sondern ist iedi^'licb 
eine der sozusagen künstlichen Folgen der durch den WoliUtaod 
stark sieh ausprä^^enden Landcsflillc; demnach kann dieses 
Uebcrwic^n des weiblichen Ueschlcehtcs hier gar nicbl in Be- 
trachtuug kommen. 

Die Ungarn gelten als ein ritterliches Volk, welches dureb 
feurige Liehe sich auszeichnet. Andererseits ist die leibliche 
ConHtiiution der Magyaren eine nn^'emein xähe, das Widersiands- 
vermOgen gegen iinesere Schlldlieiikeitcn ein sehr bedeutendes; 
Fabriken nud andere teutlisehe Institute, welche Gesundheit und 
•Sitte verderben, werden in dem glilrklichen Un;;arlande ausser- 
halb der Hauplstädte nur sehr vereinzeil angetroffen, iiud da*( 
,^it ist Geld" spielt dort bei den Sühnen Arpäd's noch nicht 
im Fntt'ernlesten die Kotlr, die ihm beutrutage im Westen und 
auch in der Mitte Enropa» znkommt; — diese und viele andere 
Verhältnisse gewähren der ursprünglichen Kraft in Ungarn eine 
breite ßiiitis und sind vielleicht mit die Veranlassung des nnme- 
riseiion Ucberwicgens des mHiinliclien GewIiltxOitüH [nach Ablauf, 
der Kiudbeit) in den LHndern der Stepbanskrone. 



Von Lebunsdauur und Helratlien. 

S- 16. 

Alle statistischen Erhebungen, welche tlber die Zahl der 

Indirid'ien weiblichen Geschlechts zn den vcrschicdcnon Zeiten 

des Lrl>enB gemacht wurden, beweisen auf das Qcnaaestc, dasa 

'die mittlere und wahrscheinliche I^bensdauer bei deu Franen- 

ämmcru grileser, ja beträchtlich gritoäcr i»t , als bei den ü&n- 
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neni. Der Uisaoben die«er Erecbeiniuig cxsietircn riele; wir 
haben scbon oben aui die eine und die aadcre liingewieflen. 

Jobana LudwigCaKpor") macht tolp^iideii, Itlr anseren 
OegeaBland wichtigen A iiuHprucii : „Aber das Weib ist jedeafalls 
kflqrtrlidi wie (.'einlijt rascher volUtäadig eutwickelt, als der 
Mann, und lebt dm-h läugiT. Die tlberwiej,'^nde SeiiHibilitül niid 
Rcprodnftioi) und ein ruIiigiMTS G[eicfaniaas& der ps^chiscben Ver- 
mOgeo im Weibe Bclieiiien mir diese lungere Lebensdauer za 
erklären. An» rr^tereni Gmode unterliegt der wt'iblielic Kür[>er 
mcbr den weniger tebcDsgcfShrlicben EDipfiDdang^krankhcitcD, 
als der Manu, der seinerseits mehr den acuter und geßbrlioher 
verlaufenden Kciznn;c«krmiklieitcn nntcrworlüu iüt. Die bber- 
wie|;eDde Beproduetion des Weibes bedingt eineu rascheren 
I-',T«atx des Verbrauchten, uud trügt so weseutlieli &ur ErbaltUDg 
de« Li beut« bei, wie cudlicli das Glcichmauee der ScclcnkrlLfte 
das Weib mehr als den Maim vor jenen heftigen psychiecbcn 
SchwaukuDseo uud Kxtremeu schützt, die, nach allen Auzeicheo, 
Dicht ußwe«cntlicb Icbcns verkürzend wirken". 

Die grl>ssere mtltlero imd wahr^ctjeinliche Lebensdauer der 
Frauen bltogt wesentlich damit zusammen, dm» die „geOibrIichou 
Rcixungskrankheiten" durch das Vorwiegen der Geschlechts- 
thiligkeil eincriwil» , und durch die Abwctteidieit von Bcrcit's- 
gosohaften und von Excessen im PrcBsen und Sanfen , w«lobe 
zu solchen Leiden die Veranlassung tischen, audererseit«, in sehr 
betr&chttieliem Maa^ne verhindert \v(>rdeu. In wie weit die psy- 
chischen VerhilltnisBe hierbei zu Gunsten des lungeren Lebens der 
Frauen mitwirken, lüttst uichr geuaa sich beKtininieu ; so viel 
aber ist gewiss, dass die Btreugcre Zucht und Sitte, unter wel- 
cher das weibliche Geschlecht anfwUchst, und die grl^^scro 
Gcutigsamkeit der I-'muen, da»s diese Momente sehr wcsentUob 
zur Vcriangemng des Daseins beitragen. 

§. 17. 

Es würc interessant, zu wissen, ob auch bei den uncivili- 
eirten Völkern die mittlere und wahrscheinliche Lebensdauer der 
Frauen grösser sei, als jene der Münuer, oder ob die genannte 
JBrwbcinung nur auf gcsiltctc Nationen sieh beschrilnke. Wir 
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besitzen keine, oder (locb keine irgendwie rerlllsslicben Nach« 
nei.suDgen über die Lebeusveriilütoissc der Wilden und I]alb- 
wilden; m irt uns mir möglich, innerhalb den Krciw» der civili- 
sirten Meascfaen Verpleichnnt^n anznBlellen. 

MuQ niligc nuB ^estUtten, ziioäcbsl einige von Canper und 
Andurcn mitgctbriltc Zahlen hierher zu KctKCn. In li^n^land iind 
Wales betrag cwiechea ISl^l aod löiM) die mittlere Lebensdauer 
di'8 inänalickeii Ocsehlechteff dreiundzwiiuzip, jene des weiblichen 
acbtuDdzwanzig Jahre. In Belgien etclUe sieh die wahr^cbeiit- 
liebe Lebensdauer bei dein mätinlicben Gewblccble auf einand- 
zwanzig Jahre io den Stüdtcn und vienirdzwimzif; Jahre auf 
dem Lande leraua , nod bei dem weibiieben Gesellechle anf 
achtundzwaitxig Jahre in den 8tüdteii nnd sieben» n dz wanzig 
Jahre auf dem Lande. Naeli Wappilns'^) betHigt die mitt- 
lere Lcbcnsdaner in Bayern bei den Münnem gicbenunilzwanRig 
and eindrittel , bei deu Frauen einunddreissig und eindrittel 
Jahre. A. Qaetelet") verttflTenl lieht venichiedeiie Tühellen, auR 
denen hervorgebt, dass die walirscheinlichc Lebensdauer bei den 
Frauen in Seil we den , Kngland, Belgien, den Niederlanden nnd 
Bayern grÜMer ist. al» bei den Münneni dicker Länder, das« 
die Soh'wedinnen am nieisten, die Bayerinnen am wenigsten 
Lebcn»attBstchten haben, and dnes swiscbea den beiden, von den 
Sehwed innen zu den riujerinncn hin gerechnet, dieGngliindennoen, 
Belgierinnen und tlollJindoriDncn mitten inno liegen. 

Wir vollen die wichtigsten der von (^uetelct veneicbncton 
Zahlen folgen lassen : 

Die vahrBcbcinticbe Lcbcosdaaer betrag Jahre: 

in SehwadsQ EngUnd BcIgUn 

Minnfi Vraiicn lllnutf Friinrn MLiincf Fnusu 
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Die w&hrsebeiQlicbe Lobensdaner betrag Jabre: 

lBdanni«d»Imi]daii In Bayaiii Int Hltul 

Mliiuor FiMioii MKnnei FrkuMi Mlr-oit r>isan 
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DicAe Zaiilen zcigxrn deutlich, dasfl die wuhracbeinlicbe Lebens* 
daaer Bcbon inocrbalb der L-tvlÜHirlen McitNchenkrcitsu Ht-liwaiikt, 
dasa aber Überall die Frauen mehr Lebcnsuussicbten haben, als 
die Männer. Je gesitteter^ je niora litte her, je lemperirter ein 
Volk, desto grGsscr dio wabracheinlichc Lebensdauer, desto 

er die LebcnBaussichten der Frauen. Vergleicbeu wir Scliwe- 
en Qnd Kngland mit Bayern, ho Oillt uns ein {geradezu ecbr 
bedeutender Uotemchicd der wahrschein liehen Lcbunwiaucr in 
die AuKeii. Weber kommt es, dasg in Schweden nnd England 
die Lebciisaussichteu so gUnHtig' >;icli gestalten und dastt selbst 
in den wcui^ ^esaDdbcitA^oiäs&cu Nicdctlandeu die wabrscbcin- 
Uehe Lebensdauer süsser iat. als in Bayern '? 

Ullier all«n eigentlichen Culturstaatfn i»t Bayern der un- 
oirilisirteste ; die Bewohner dieses armseligen Königreichs sind 
im Allfcemeiueii noch so rob und nnwissend , so unuAssig und 
gewallt liKtig, daiia kic mit durch Stinibreter vcrdcektcn Aagco 
ia Gefabren und Schädlich keilen binuinrennen, und, darin 
steckend, wie UDsinnige um sich schla^ii , anstatt mit HUlfe 
von VcronnU and Umsicht aus dem Vcrliilngniesc sieb iin win- 
den. '^Vcil nun »lie Frauen in Bayern nicht jene Elaäti^itüt 
and Grazie, aacb nicht jene Bildung nnd Temperation lial>CD, 
^vie die Frauen iler anderen von den oben genannten Ländern, 
irnm siod ihre Lebollt^auseielJtell im Verhältnisse aui geringsten. 
Je mehr die Weibliebkeit in naturgemSsser Weise sich ausbildet 
nnd verfeinert, desto grosser wird die Lebenswahrscbeinlicbkeit ; 
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je roher and gemeiner das wcibliclie Gesclileclit in gesiUetcn 
LAndein, df«to KCriiigcr die LebensaussichteD. 

%• 18. 

E» irt nothwcndig, piuiffer von Marc d'Kspinc'*) nach- 
gewiceeuer Ttiatsacticn in gedenken. Die«er Forscbfr fand für 
die Stadt und den Canton Genf, daes bis j^regen das achte Jabr 
bin die Sterblicbkcit bei dem mnunlicheo Gcsohlcchto gr?(Raer 
sei, nh bei dem weiblicbeo, daes aber von dicsom Alter an bis 
zum nenaxehnten Jahre im Grossen und Oanxen das Umgekehrt« 
gtatttiiide; vom KTvanzigeten bis zum äcchsugstcn Lebensjahre 
sei wieder die Slerbliebkeit der Münuer grOescr, aud zwar be- 
trächtlich ^rUeser, aU die der t-Vatten. 

Ftlr Eoglaod berechnete Marc d'EBpioc, dass bis znni 
zehnten Jiihre die Mortalilät bei den Knnbpn f*rrt««er sei, als t«i 
den AliJdKlion ; vom zehnten bis znni vierzigsten Lebcntijnhre finde 
im Gefrentlieile grftgscrc StcrbliehkcLt bct den Francn statt; 
zwischen dem vierzigslen und fönfundvierzitrßten Lebeusjalfrc 
hielten beide Gesehleeliter das Gleichgewicht; vom fMnftmdvier- 
gn^sten Lebensjahre bis sam fllnrunilüerhtixigsteii Jahre sei die 
Sterbliciikfit iUt Männer betrüelitlichor, als die der Kranen. 

Ftlr Belgien berechnet Mare d'Espinc ans den Tabellen 
von Qnctelet eine erlii^hte Sterblichkeit Hlr die Rinder mSnii- 
lieben (teschlcehtes bi» irnm Knde des zweiten Ijobenfjahrc-x ; vom 
zweiten bin !:um riniindzwanzigslea Jahre sei die äterbüehkeit 
der Frauenzimmer wiedi-r bedeutender; von einnndzwaDKig bis 
seolisnndzwanxlg Htllrben mclir Männer, von Bcclisundzwanzig bis 
fünfzig mehr weibliche Wesen, von fnnf/ig- bis sechBrig wieder 
mehr Münner, und zwischen sechmg nnd »iehcnzig hielten beide 
Oeeehlecbter sich die Wage. 

Wir sehen in jedem Lande ein anderes VcHiältnias det 
Sterblielikeit nach den Altersperioden bei den beiden Geschlech- 
tern, nnd nnn znnflcl)8t bei den Franen. Woher diese Versebiedeu- 
beitenV Warum bieten Stadt nnd Csnion Genf andere VerbXtt- 
ui«ae der Sterbliehkeil je naeh dem Aller and Gcschleehio, 
England nnd Belgien V In Qcnf ist das Lebensalter zwischen 
zwanzig und K4M:h$zig Jahren fUr die Franen glinstigj in Eog- 



Und erst die Zeit zwiseliOD dem fllDfundrierzigflten ond ninfoiid- 
Bbszigstcn, in Belgien swisvlica deui eiiiundzwaiizi^tcn und 

'HcbnndzwanEigsteD und zwisciien dem fnDfxigstcn und sochs- 
EiHrsteD Jabrc. 

Dies« Erseheimmgcu haben tiefe ond mannifrt'alHfre Ursachon, 
titclit nlleia in KHiuii und Kasse, soiictcrn in demselben Maasso 
in den gcsellBcbaftücbea VerhÜltuiBscu gelegen, mit Sitten, 0&- 
bräncbon und Gewobabcitca xuKAninieiitiiiti^tid, und theilweiso 
aoch voD den Umständen beding, welche iwisciicu dem Woibe 

lund dem i)lTeutlicheD Le)>eu obwalten. Sitteorcintieit und Sitten- 
verderbnitui. Wolitsiund und Elend, Gc^nudhuit nnd Sieuhtbnm, 
die« nnd Andere« trägt /u llcKliminuDf^ jener Verbitltnisse mehr 
oder weniger bei. 

S. 19- 
In ganz genaner nexiehimg zu dem Leben der Frauen steht 
die Kbe. Ob daH Weib winiT eigwillielieii Be«tinimun{; gemSss 
lebt, oder den Aufordc rangen der i^esclilechtlicheu Thiitigkcit 
nicht itechnnng trügt, dies tat sehr zweierlei und miias auf die 
Daner der Eisietenz EinniiKH üben. 

Scliottland betreffend, hat James Stark'") ganz sjieciell 
fttr die Franc» nachgewiesen . dass der Uaterschicd in der 
Sterblichkeit znii<chen den vcrheirathelen nnd nirht\'erli«iratheten 
^ringcr sei, als xwischen Terchölicliteo und nicbtverehelichtcn 
Httnoeni, da«x also das ehcliclie Leben an sieb auf datt weib- 
liche Oesclilccht weniger ausgeprägt wirke, aln auf das männ- 
liche. Stark Bah bei den Frauen zwischen fünfzehn und dreissig 
Jahren mehr TodealSlIc auf Seite der ■verheiratlicten, vom drcis- 
eigaten Jahn? bin zum filnfnndKiebenzigstcn mehr TodeäfiUle auf 
Seite der Unverheirathetcn, nnd schreibt die grossere Sterblich- 
keit der Francn zwischen dem fünfzehnten und dreissigsten 
Jahre lediglich auf Rechnung der Gefahren des ersten Woehon- 
bettee. Fielen nun diese weg, so hüttcn die verehelicbtcn 
Kranen anter dem dreisi*ig»teD Jahre kaum mehr, oder vielleicht 
Doch viel weniger vom Tode za fUrcliteD, aU die unverebc- 
lichten. 



Nacb Stark's Forscliungca etcrbcD jälirlicli iu Schottland 
von hnndert 



im Alter raa Itt bii SO Jahren. 



vaifcairallilUa nuu BimtkainlhaUB : 

0,SßO .... 0,flfl8 

0,«U . . . . 0,78S 

0,040 .... 0,8«» 

O^M .... O^SM 

1,1 le . . . . i,so8 

I,14S .... I.I2S 

1,30t .... 1,481 

l,«f>« .... I.T&l 

9,0ftS .... %tii 

«,TSII .... 2,*^» 

4,IM>(1 .... 4,389 

«,bftS .... 7,850 



Dioso Labien gcntlgen volUtilndig: xa klarer KifasGung dos 
VcrhSitnisseB der .'^terbllclikeil bei verheiratlieteii iiud nicht vcr- 
heiratbeteit »uucii wltbrund der vcrHchicdenen Altentperiodeo. 

„Diese Thßlsacbea festgestellt", mgt Stark in Itezichaii^ 
aof eine der von ilmi aulgestellteD , die l*ro|iortiun der Eist- 
gebSreDdcD u. b. w. bctreffouden Aosiclitcn, „kann taaii mit Ge- 
^ wi&dbeit ImfTen, daae die grössere Sterbliclikeit, welcbc aaf dca 
verlieiratLete» Krauen iiutirr drei««!« Jahren lastet, wohl zu 
bchen sei. Wir kcDDcn di« Ursache, nod das Uciliuittel befiodet 
sieb in iinscrcD IlSodcn. Die Aeizte wissen von all' di-a voll- 
kouimeu ciii fern baren unter den Gefahren, vrelelio das Lcbcu 
der Franeo von dem Aogcublicke der Geburt ibres ersten Kindes 
an bedriilieu. In der Tfaul sind diene GofalireM eh grossen) Tbcile 
die gefiiiirlicbe Frnebt einer alixu vorleinerleii GeaitluDg and 
lasterbaRer Gewobntjciten, welche itlDtbe und Gesunübeil altmJllij; 
darch gezwangene, Uberinilttttig aulgeregte und rorzeilig ver< 
braacbte Organismen eiseizen.'' 

Wie die Erfahrung lelirt, geht das erste Wochenbett der 
IVaneu Überall um t*o leiclitvr und gefahrloser von statten, je 
mc'br eine Bevölkerung gesund, »itteiirci«, naturfriach geblieben. 
Durch Wiederherstellung der untprUngticIien Frische, Gesundheit, 
Kintacbhcit niuH8 nliuo Weiteres und ganz bestimmt die Sterb- 
lichkeit der Frauen in der Periode des ersten tiiudbettefl bedea- 
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tead sich Termindera , and die Ebc einen ftlr die I^benitdaaer 
Mhr gUastigeo Eiufltise anf die Frauea aoslibeD. 

S.20. 

Ist da» VcrbHitnisfl der verhoirathcteii und anrerheirathctcn 
.Frauen fiberall dasselbe? Nach den hieraar bezUKÜcben etatj- 

ohen FoMcliQDi^eii i«t die« Proportion überall oiiic andere. 
A. Qtictclet") zeigt, das» nacb den zniscben IMU oad "iJStil 
vorgenommeneD Zäbluojiren eine Heiratti kam: io Knftinnd und 
Wales aaf 12Ö Kinwohncr, in Ocslcrreiob naf \Ti, in Hayern 
aaf 161, in Belgien auf IB5, in Dänemark ant 133, in Bpaoien 
aaf l.'Ki, in Frankreich auf 130, in Grieehcalaud aaf !■>:>, in 
Hannover aaf 1'/^, in den Niederlanden aul 12!), in Portugal 
aaf 107j in Preossen auf 12^, im «uropSi^icbeQ Kossland auf 95, 
in Sactisen auf 117, in Schweden aiir ]''d, in Xorvregen auf 130. 
Am diesen Zahlen nun lügst, in Betrachtong der Menge der wilden 

1, auf die ProiHirtiuu der verheirathelen und nictitverbeiralheten 
Tranen in den genannten Lhndem leicht nich Kcbliessen. 

Es darf augeuuuimen werden, dafw Qberall dort, wo die 
Zahl der UnverbeirAlhetenJene der Verheiralheten unverliiiltni»!- 
ntUimg tibertrilTl, /^nslfiade obwalten, welche von normalen mehr 
oder weniger weil enlfeml sind. Wenn wir in Griechenland, 
Portu{,'al und Kn.vem die Zahl der wirkliehcn Kbeu betrtichtlit-h 
kleiner finden, als in anderen Ländern, so denken wir, weil 
dort bei den Griechen, Portugiesen und dencauhcn IJotocuden 
Elend im rigf-ntlichen Sinne nicht zn Hause ist, doäs wilde Klie 
and Uberbanpt der aunsercheliche (leftchlecbtsvcrkehr eine grosse 
R'dle »piek-, und die Zahl der wirklichen Jungfrauen, und später 
alU^n Junglranen, koineswegB grosser sei, als in Lündctu mit 
der betrüübtlie baten Hciratbüfrerinenz. Je gröeser die Zahl der 
Eben unter sonst ni>rQialcn Vcrliältniuvn, oder je kleiner die Zahl 
doT Einwohner auf eine Heirath, desto weniger wird im Allgemeinen 
die Frage der Frauenetuuncipalion in den Vonlei^nnd &i«li 
dränf^eu and desto weniger werden die Schallcneeiten des Alten- 
juugferuttmuis in der GetielUchalt sich geltend machen. 

D.Miiit aber die Zahl der wirklichen Ehen roiigllcbat gruee, 
die /^lil der alten Jangfeni möglichst kleio werde lud voo 
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Rnkereb«licliem Gesctileoliisverkebr Tiicbt oder mttglicbit weaig 
i)i<> Kedc Bei, ist es erlordprlicta, die wirthHcbaniichcD . gesuad- 
heitHchen iiail lailtliclteu llunimnUso (Ut Ipg'ilinicu KLl>ii zu be- 
»fitigen, die Oentmwncht durch sorgl^UigKte Volkfleniehnng ilires 
WurMl' uod AaKgaiiß<«imnkt(»K tn bemuben, und, weuD man so 
tagen itnll , den GoxciddcliUlrieb enge aii den Heiralhstrieb 
{znnäcbHl beim männlieben Oescblechte) zu knüpfen. 

S. 21. 

Unter ganz nonnalcn Vorbllltnimen fallen bei dem Manne 
neficbtecht«- nnd Heiralhstrieb zwar nichi vollHtUndig znsami 
dnch Hegen sie nahe an einander; wogegen bei den Prnnen dai 
Verlangcu der Begaltung mit dem Wunsche der Verebelicbong 
80 zienilicb zu gleicher Zeit erscheint. 

Mori tz Wilh elm Urobiseh '") bemerkt tmter Anderem: 
„Zwar (äWt der GeKchlpebtstrieb, der übrigens ohne Zweifel in 
Dorh jUngeren Jahren am heftigsten Ist. mit dem Triebe tu 
heirathen nicht zagammen ; er bat nnr einen Antbeil daran. ÜaB- 
Kellx! gilt von der IMhe alu sebwiirtncrinohe Leidenschaft, die 
wohl nur in verliHllniKiifniHRHig selteneren FSlIrn da» iat, was 
xur l'he treibt. Auch liiast sich nicht verkeiinea, dass ein groB^r 
Tbeil der junfjcu Männer, in denen der Gc-ftchlechtstricb stark, 
und der Sinn fUr die Rcizo den weiblichen GcHchlvebtii und die 
cigenthUmlidien VorzUge seines Qcmttlhes lebentlig ist . doch 
niclit geneigt nein mag, sich schon fllr das Leben zu binden. 
Dagegen pflegen gleichwohl , zumal in der zweiten Hälfte des 
bcoprocbcDcn Alters*), LcbensbcdUrfnif«e einzatrcten , die dorn 
VtiDScbe, eine trene Qonihrtin, eine vertraute Frcnndin und 
Bpirerio zu gewinnen, die da« Leben gern tith voller macht, einen 
behaglichen HauHStind begründet nnd dem Manne nach der Ar- 
beit den Genuss des Familieulcbeng verschaflt, eine grosse Stitrke 
geben". 

„Der wirkliche Heirat Iistrieb", sagt D r o b i s c h neiter, j,bleibt 
wirkungslos, wenn entweder die bcgtlnsligenden (JmsUlnde ganz 
fehlen, z. fi. der Manu noch nioht die erforderlicbeu Mittel bo> 
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dtxt, am sich einen cigcoen Herd gTHiiden za kennen, oder er 
in seiner BeknnntFehiitt keine, seinen Ansprüchen an oine Gattin 
genügeDde weibliche Ferson findet, oder wenn stb xw»r niclil 
feblon, aber positive Hemmungen ihnen die Wa^ hallen, etwa 
die Erkorene die Ifei>mng nicht erwicdert, nder die Kltem die 
Einwilligung xur Klie vereageo. In beiden FftUeii tiat Avx 
IleiratliHtrich mit Hindernissen zu kilmpfen. Erat wenn der 
Mann, dem der Tncb inwohnt, diese HindernisM entweder aus 
eigener KraH Uberwindet , etwa dnreli Fleiwi und Sparsamkeit 
die nJitliigcn Mittel erwirbt, nder e« ihm gelingt, dii' Ikdenken 
der Eltern seiner Geliebten vx heben, oder wenn ein günstige» 
Zaüammentrt-n'cu von Unuttitniien ihm die eigene Anslrcugung 
erspart, k. it. das Qläck ihm eine reiche Braut in die Arud 
führt, gelangt sein Heirathstrich nur Wirksamkeit. Bis dahin ist 
Cd aber nnr ein gehemmtes Streben, zn hciratlicn". So spricht 
Drobiftch sich aus. 

Wenn angenommen wird, Geschlecht«- nnd Heirathstrieb 
fielen nicht xnsammeD, so sctiwcben nicht die Nr>rnialverbUlt- 
nisse, sondern lediglich die durch abnorme Civilisation mehr 
oder weniger verschobenen Unistiindc vor; den« der Fortpflan- 
sungsirieb be.<ehränkt flieh nicht anf den Act der Zeugung, eon- 
(leni erstreckt dich anch auf die Kolgcn dieses Actes, auf die 
Soi^ fUr die Naehhommcn und fUr Alles was hiermit verbunden 
int. Je ungesunder die GeBiltiing und die Verhiiltiiit)<:e des 
socialen Lebens, desto mehr worden die einzelnen Phitsen der 
FortpÜanzung auseinniider gehalren, desto mehr Zwidchcnraiim 
findet, zumal bei dem mltnnlichen GeKchlechte, zwischen dem 
Erwachen dos allgonieinen Geschlechts- und dos besonderen 
Heirathsiriebes statt. 

Die Liebe „als sohwltrmerische Leidenschaft" hHngt natUr- 
llclier Weise orsprttnglich mit den Zfugmigsorpanen und dem 
diese regierenden Tbeilc de« kleinen Gehirnes wmammen , wird 
aber in ihren Erscheinungsweisen durch die Verlifiltnlsse der 
)(gcsamniten Organisatinu . wir dicüC unter dem Kinlln«se der 
'ituaeron Welt wnrde, und apeciell Ton Gestaltung imd Thätig- 
keit des grossen Gebiros bestimmt. Demnach wird die Liebe in 
allen Fällen naturgcmlLss zur Kho treiben helfen, wo wirkliebe 
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OMundbcit des Leibes and der Sitten, des privaten nnd des 
öffontliclieii Irfbcns roraues^aetzt wenUm kann. I.t'id(T int die 
Statistik uocli uicbl gciiUgCDd ausgebildet, um das (Jcsagto aacb 
dnrch Zabko zu IwwoiscQ. 

Alle« dasjeniKe, waa Trieb man nennt, ist zn Anracp aD> 
deutlich, nebelhaft; erst allmälig wird es deutlicher, fester, be- 
stimmter, und tritt immer nicbr in seiner Gesammthcit xu Tage 
So vcrbiElt es sich gaox and ßar mit dem Fortptiniiznn^triebe. 
Das Weib, rascher sieh entwickelnd, weniger beciotrüebtigt 
dnrob die Einflüsse des nfTeutlicben, desnatitmalwirihHehaftiielien 
l^-beb», in deu Thütigkeilen der FortpflanKang den äehwerpnnkt 
bcsiixend, hat weit kürzere Zeit als der Manu ratt den Nebeln 
der Uebergaugszeit xu ilmn: weit frUlier als bei dem Manne 
schicssen regclmÜMiige nnd Iwstimmte Krfstalle aus der Matter^ 
lange an, und lassen keinen Augenblick uns in Zweifel, daaa 
Liebe und Verlangen nach Heiratb m ziciulicli xu glctctier Zeit 
dcitllicb werden. 

S- 22. 

Das darchsclinittlichc Heiratlisalter ist bei den Frauen ela 
andere», als bei den Mänticm, in jedem Staate, in jeder Prorins 
ein andere«, und je nach Stadt und Land verschieden. 

A. Legoyi '"■ bescbül'tiKtt; sieb mit diesem Gegenstände 
uud ermittelte, dass in Frankreich auf dem Lande eine Ueiratli 
auf hundert und neunnudzwanzig, in den Städten eine UeiralU 
auf hundert und zweinndziviinxig Einwohner kunimt, dass weiter 
in ganz Frankreich die Männer im einunddreissigstAD, die Frauen 
mit dem zurilekgeleglen äechsuiHUwauKigstea Jahre durcbschaitt- 
lieh ia die Ehe treten. 

Fr. Ocstorleu'«) macht unter anderen folgende Bemer- 
kungen: „Unter all' deti Verhältnissen einer Kbe, an welche 
das Wohl und Wehe der Gatten selbst wie der zu erwartenden 
Nachkommen geknilpft ist . kommt neben ihrer Gesundheit, 
Kogeoannlen Constitution nnd Vitalität oder Lebenskrüttigkeit, 
dem Alter bei der llciratii tbalüäcblicli die hUcliste Bedeutung 
zü ; denn von dem Alter der Ueiratlienden (ob jUnger oder älter, 
ob im Alter sich näher stehend oder nicht) hängen Lebensdauer 
nnd äterblidikcit sowohl der in der Ehe Verbaadenen selbsi als 
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auch ihrer Kinder ab, weiterhiu die Frucbtbarkeit der Khen, vlel- 
leic'lit aiic.l} am VerhältniKü der Koabeo zu den Mfidubeo unter 
den Lielnjrenen"' 

Wir eatnetimen ans dieseii Angaben und Bemerkungen, da» 
io den Stiidtcn die SCahl der [-'lieacbliessuiigeii grDKHcr ixt, al« 
auf dem Lnndc. Dicae Tlialsadie kommt natllrlicli nor anr 
Rccliuung dcH grüHseren Verkelirea in den BtSdteu nnd der 
daraus sich ergebenden iH'SHi-n'n GcIcgcnlicH , RckiiniititcbafteD 
ui machen, andererseits uuf Hcchnnng der leichteren M%lich- 
kcit, einen eigrncn Herd zu gründen, 

Es bat io neuer Zeit der Audrung der Meusebcn von dem 
Lande nach den Städten beträchtlich sugCDonioieD, und man 
kann dafllr halten, das« nicht allein das Verlaugeu, mehr zo 
perwerbcu und angenehmer ru leben, sondern auch der Wunach, 
Eheü 3SU 8chlie66en, den Dran^-, nach den Städten zu ziehen, rer- 
mehren half, Auf dem Lande, wo Altes langsamer rcrlfttift, 
Alles ruhiger und einfi>miipor ist, wo die Menschen mehr oder 
neoiger genau einander kenueu, ist oh mit der Ebeschlit^ssung 
immer schnieriger, als in der Stadt; ans diesem Grunde erweist 
auch überall die Zahl der Vcrheirathungen auf dem Lande sich 
kleiner, und es gehen liborall mehr MenKchen, iiisbeKonilcrc mehr 
Frauen, vom Laude in die Stadt, als von der Stiidt auf da« 
Land. 

DaK Alter, in welchem eine Frau in die Khe tritt, tibi auf 
deren Leben, und da« durchschnittliche Alter der Eheschücitftuiig 
bei den Frauen eines Landstriches auf die ganzen gesellschaft- 
lichen VerhüttniflHC dirKrr Scholle den cntKchiediMiKtt'ii Kiniluiia 
auB. Frühzeitige und allEii spüt abgescblot^^cne Kirn wirken 
nach den UherciuHlimmendeu Angaben der Statistiker und Aerate 
weit weniger glinKtig aaf (jcMindhcit und Leben der Krauen ein, 
als XU rechter Zeit vollzogene KhebUndnisse. DciunAcb wird 
Überall dort, wo da« allzu fillbc nud auch allzu spiLte Heirathen 
löblich ist, eine grössere Zahl von Frauenkrankheiten, iusbcsoo- 
dcre TOD mit dem ersten Wocheubette zusammenhiingenden, ange- 
troffen werden. 

Derartige Leiden altcrircn die Verfassung des Norveneystems 
anf das lictrüchtlichätc und erzeugen oder förder» jenen Znsland, 
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(Ifh man d!e NorvrtHitHt nennt nnd mil Reclil als eine u-ahro 
Qeimel des Measchengeschlecbtes betrachtet. Je nonDaler alHO 
das Hciratiisalter besouders der Krauen tdt, deslo mehr werden 
Uefacl rerbUtet, welche auf dir gaaxe Gesellschaft slttrcnd nud 
beängstigend wirken. 

S. 23. 

Achilles (i iiiltard ^') ist dnrcb ninfangrciche »tatiMiflche 
Fontchungcn xn der Erkcniihtiite gttkommeD, das» dort, wo das 
Lcbcu kni7. ist, die Geburten frtlhieitig erfolgen und die Hei- 
rathen vor Kintritt des erforderlichen Aitc» fccschloHncn werden, 
80 wie in i>aiQprgx^eiiden and in helsseu Hiuimels8trich«n dtCB 
der Fall 8«i. 

Es befindet sich dieses Factum tm vollsten Einklänge mit 
deu Tbataaclien, welche ron den Stat)stik«ra ermittelt wardeo, 
und beweist znr Genüge, dnss rrDhzeitIge Heirnthcn , indem ttie 
iaü weibliche tieschlecht besonders gcDihrdeu, die Interessen des 
gesellschan liehen DnceinH «chüdigt!U. Nun handelt es Hieb davon, 
ob m:»n in seiner Gewalt ch habe , nllm frtibe Ehen zn ver- 
hindern? Entschieden kann durch weise Gesetzgebung und ge- 
rechte Austahrnng der Geselle in der kritftiggten und bestiaim» 
teDten Weise dem Uebel vorgebeugt werden ; aber das liuetz 
uliein ist ohnmilchtig, wenn durch allgeuieine Vidtubelelirung nicht 
die Sitte becinÜasKt wird, wenn insbesondere nicht alle Franen- 
zimmcr von der grossen Schü^lichkeit dc8 allzu frühen HciratbeoB 
anf das Innigste fiberzeugt werden. 

§.24. 

Weil allKU frühe Ehen nicht von Sitten, OcKctzco und Ent- 
schlüssen allein, sondern von tief greifenden Vcrbällnisiseu ab- 
bUngen, SyrnfiloDie solcher tiefer liegenden UniBtünde sind, Bo 
kommt bei VcrblUung allzu l'rtlher Kbeechliessuugcu aach daraof 
es an, die zu Grnnde liegendou phjeiBcbcu Ureacbcn zu bcaoitigeD. 

Schon Melchiorre Gioja'Vi erkannte, daä in dUnn be- 
völkertOD, wenig civilisirten und wenig gcBundheitsgeniäs» be- 
sehatfenen Liindern die Meuachen sehr iVilhzcitig sieb verheiratben 
nnd rasch sich verleben, nnd dasH dies vorKlIglich in sumpfigen 
und morastigen Gegenden so sich verholt«. Dies ist seither von 
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allen Forscbcrn beiaiäii^t worden, uod weist darauf Vm, Aam 
dio |il)y»!iti.itlien Verhnltiime eine^ Krdstriclies iu sehr bestimmter 
Weise aut' die Zeil der KhexcIilieBsnug wirlten und uoeli mehr daa 
weibliclte, als diLs männliRlu! Geschlecht xu frdhzeitiger Ehe ftlbren. 

Verbesse runic der äitteu und Gesetze muss stets mit Ver- 
besneruiig der iihysisclicu VcrliUltnifwe irleirlicii Schrill halten, 
von letxicrcr ftlr alle Fälle begleitet sein. Unter dieser Voraat- 
set'zuiig k^DDen allzu frühzeitige Hetratben gewiss verbittet 
werdeu. 

I4ttcli den UntcrsachnngeD von J. B. MoDfalcon"') tritt: 
bei den Itewolmem von äUmpfcn die Gescblechtsreiic spüt ein, 
die Lebensdauer ist kurz, und die Zatil drr IClicn weit beträcht- 
licher, aiH in atidcrcn LäntUm. Diesen Punkt betreffend, sa^ 
Monfalcon unter Anderem; ..Eine benierkcnswerihe Kigeii- 
tbUmlichkeit in der Statietik 8um]>lig:cr und inorasliger Länder 
ist die Vielheit der Kbcn; diese sind hier ebenso zahlreich, als 
io den von der Katur besser bedachten oder durch dcu (iewcrbs- 
Heies besser bestetltco (jej^cnUcu, nud ihre grosse ^ald ist keines- 
wegs eiAvas l^ul^Uigc?, sondern hat zu allcii Zeiten sieh geltend 
gemacht. Ich erkläre die Thatsaebe durvh die Lciehti^ikeit des 
Lebens, durch den niedrigen Preis der Lcbonsmittel, dureh die 
Gewistthcit der Arbeit"... — Dies tiezielit sich auf Sumpfgegen- 
den in Frankreich. 

In SuDi)ii'^e),'eiideu muss also grossere Hdrathslnst und 
gWtKsere Fni[':iit)iarkcit des weihlichen Geschlechts bestehen, 
VerhSltnisse, die Überall obwalten, wo die Leliensdaner knnt, die 
Sterblichkeit beträchtlich ist. Uie Bewohner ungesunder Länder 
verleben sich rasch. Dem niUsste ein früher Kiutritt der Gcschtechts- 
teife entsprechen; wie oben erwähnt wurde, tritt in Sunipt- 
gegenden die Geschlechtsreife spät ein. Es concentrirt sich 
dcmoavb die Gosi-hiec1itsthiitigkcit mehr, als bei Mensoben in 
besseren UimmelsstriefaeD, und werden Ileirathslust und Fmcbt- 
barkeit intensiver. 

S. '^. 
Henry Holland") bemerkt über die Lebensdauer bei 
JHKnncra und Krauen nuter Anderem: „Wenn es auch schwer 
sein müchtc, die backe absolut za beweisen, so glanbeo wir 
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docli. man kann aanchmen, dus die nattirliohc I^bcnidaucr bei 
Mann und Kraa ei» und ^«selbe ist. J'reilkb mlläaeo wir 
xafreben, dosa unser eif^ner Census cbeoso — wie mancbe andere 
Bef;ist«r — ansgedohnter üivilisirl«r GcmcioschallcD eine be- 
deat«ud frrOdwre Anzahl von Krattim, die litiiideri Jalirc zählen, 
als vOD Münncrn aulw'igt. Wir glaiiWu jedoch, davs dicMi 
Sache leicht erklllrMch ist nod dass mao eic keinen verborgenen 
Ureachen xaxtischrci>^i^u brauclii. Fraufii ^cwiMinco sieh leichter 
an das passive Leben im vorKcrilckten Alter, als Miiiiiier. Die 
Bestrebungen^ Vergnügungen und Passionen ihres vorlierigen| 
Lebens Kind gr^xstcntlicittt ruhigerer Art, und stehen mit der 
trilgen Abschlie»8ung xpitlt-irr Jahre nicht in so grellem Wider- 
spnieb... Daa Dazwiacbenkommen des Kindergeb^rens macht 
freilich einen Unlcnfchied. Mn's diejtcs MrilTi und het-inlluast 
eine frllbere LcbenBpcri»de nnd kann schwerlich den äiiHMcrcu 
ZniHllen in Kinllnss Bleich gestellt werden, welche specieller den 
Mann selbst bin in iIiih auvu^enite Aller hciiii»iichen". 

Nach dieüor Aullassung würc also nnlcr gönstigea SuMeren 
LebenarerliiLltnissen nnd bei Vorsicht, Mäsaigkeit und veruUuf- 
ti^r Strenge de» DasciuR die Zübigkeit der Frauen in Ilezag 
aof die Lebenadaacr nicht grö&aer, ah) jene der Männer, und es 
OBllMie unter den bezeichneten Voraussetzungen iit^ miinnlicbe 
Geschlecht dasselbe durcbschniulicbc Alter en'eichen, als das 
weibliche. 

Aber diatsäcblich ml die ganze Lebensweiüe des mUunlicfaen 
Gescblechlea danach angethan , das naturliche Wideretandsver- 
mftgen herabxusctaeu, und daher kommt es, dass die Dauer der 
KxeiBienz bei den Kranen viel grüsaer iMt, als bei den Mltuocrii. 

William J. Tboma-^) gedenkt einiger Ergehnlsae der 
Statistik KnglandK in BetrctT jener Personen, die in einem Alter 
von hundert Jahren und darUtwr verKtarbeu. Im Jahre iSi'O 
•tarben einundachtzig Heuäcbea jenseits des handertsten Lebens- 
Jabrea; davon waren achtzehn milunlichen und dreiundMcbsii^ 
veiblicben Geschlechtes. 

Und ebenso fanden auch einige andere Statistiker, daas bei 
den Frauen die höchsten Lcbensaller hiiLlif,-er aiigi^tntlTrn werden, 
als bei den Müuuem. Ist nun der Grund dit^scr Kracheinun^: 
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Aii88chlio38licb die gr<it!scrc Ix-bcuazahigkoil dea neibUcbeu Ge- 
sclilcclitx , Oller »iisscliliesslich die darcli uo;:ccif?nete Lebens- 
weise und geMnntlhcitsffidritfC B«8chatiiguiig l)cdin(,'tc griJssere 
ifteridiclikeit des luiinnlicheii Oeseblecbl« in deu verecliiedeueu 
LcViciiDatiKrtiiiiiteii''' Beides /.ugiciub; aber dag Letztere komiul 
iutGosiver zur Geltung, als das Krsterc 



Von dcu kÖrporutaaMsttn. 

Schon auf den eraton [lliek winl C6 klar, da^H der weibliebe 
Or^iÜBDiea in allco sciDcn Muassvcrhältnissen von dem mäaii' 
liHien abweiclit. Je genauer mau foreeht, desto mehr bestätigt 
sicti die RivliligkcLt der ersten all^'etnoinen AuffuRMiug, und dcHto 
beaner lenclitct es ein, wie innig die Besonderheit der Lebens- 
JlansoriiDg«u l>ei jedem Ocsclibchte mit den BcHnudcrheiteD in 
den körperlichen rmiturtionen zu-iammenbüngt. 

Jeder cinxrioe Tiicil des wrililiclien Ktirpers iiekundct an* 
dero Verhüll niese des Onrcbmcssere, des IJnifaugcs, der Lauge 
itnd des VcrliällniHscs xii dca anderen Gliedern, alx drmclbe 
Theil des mänuHchcn Knqicrs. Der Kopl' der Fraa steht In 
einer anderen Proportion zn der Höhe des Kftipcrs, als der 
Kopf de» Miinncit; RriixtkuHi und Recken bekunden hei der 
FVsn andere Dimeusionen, nnd die Oliedinaascn nclnncu ein 
anderes Vertiilltitiss zum Rumpfe ein. 

Diese That-^achen aind lebendige Zouf;cn fUr die Wahrheit, 
dasH die ualUrllchen Anlagen und Fermalioncn dem Weibe an- 
dere Verricl}tuii|?cn zuweisen, als dem Manne, and dass das Bc- 
slrcben, die Frau im tltfcntlic-ben Leben an dieselbe Stolle zu 
setzen, an welcbcr der Mann vcrmtigc seiner Organisation sieh 
befindet, nar eine Ausgeburt des Wahnwitzes ist. 

S- 27. 

Nach den Foraehun^n von A. Qnetelet*") ist der Kin- 
JinsB, welchen das Gesclilei-hi aul' das Waclifithnni und die Pro- 
portionen des Körpers austlbt, belnicbtlicti. In Bellen betrage 

E. Bsleb, Blndliin Gbor din Fnueii. & 
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die initiiere nnite des vollHtündi^ entwickdlcn Mannes 1 Meter 
69 Ccntimctcr, nntl tlic mittlere Iliilic der vAlistandig' eot- 
vrickelteu Frau 1 Meter 08 CeQtiiiiet«r, was dem VcrbiUtniKKO 
von Iß xa lö [ingcfahr c»t«pr6el)C. Im Vergleiche zu der gaBzen 
I^ibcflhöbc seien alle UiObcnmaaMe den Köpfen der Kran grösser, 
hIh jcüC des Maonee, niid die Eatfernung vom Scheitel r.nm 
Nabel crwciBC bei der l!>aii sieb etwas grilBKcr, als bei dem 
Manne. Anders verhalte es sich mit den unteren Oliedmasseo; 
diese liaben eine bedenlondere Uinge im männliehoD, seien 
aUv ktlrzcr im wciblicheu Körper. 

„Man tianii," l>emerkl Quclolot, „diese üölipi'oiuslininninp 
der Proportionen nur bewundern: der Mann, der Verthcidigcr 
der Frau, bei dem Oenandtlieit nothwendig ifit, scheint dieser 
Lcicbti^kcil der Bewegnrif;«'» mehr afijrt'mewn'iie Kiir|M>r*erhiiIt- 
nisse zu brsit/en. Im (•egentbeilc Kebeint hei der Frau, welche 
dicIToffiiung der Zukunft der Familie ist, die Korpercoiiatniction 
nucb mehr npslftndifjkcit und Schwere zu verlpllrgeii." 

In Betreff des Unifanjjes der verscliiedcncu Kilrperthcile^ 
und lusbeMondere der fleiachlgon, weiHt Quctelet darauf \\\a, 
dmiA derselbe bei den Frauen grltsscr wi, a\» bei den Minnsra. 
Ein Gleiches ist yoii allen Porfichem, welche mit der Messung 
der Knri>ertheilc sicli boHcbÜfti^n, genau dnn^h Zahlenangaben 
bctitiittgt worden. 

Wenn wir min alle dirse Thataachen in daa An^e fa^nen 
tinil genaner erwSgen, finden wir, daas die verhültnifismäMie 
grnsaerc Lunge des Kiimpfea und die geringere I^n^ der no- 
tcrcn Extremitjiten bei den Frauen, der grössere Umfang ihrer 
wciebe», oogenannten fleischigen Theito und die relativ beden- 
tendere Ht»ie ihres Kopfcg schon an flieh vollständig gentigenf 
dem Weibe einen ganz andern Kreiü den Tblltif^seins anxn- 
weison, als dem Alaune. In den l.eibe«proportionen der Frau 
kommt deren vorwiegendes Gattuugs-, i» denen des Mannes 
dessen liber wiegende« BcweguugiilclM'n zum Ausdrucke; aber 
aueli daa grösKtrc Maa»» von Pbanlasie und die g(»teigcrtc Em- 
plttngliehkeit ftlr alles Po^ische. das Oemiith Betreffende, das 
Her?, Erhebende, deutet die Propiirtiou der Kopfhtthe zn der ge- 
Bawmteu LcibcebOlic bei deo Franen an. Der Kopf des Mannes 



irt niioü«r hoch; der Uaim ist aUcbtcTuor, weniger mit dorn 
Oetntltho, mehr mit dem Verstände thfttif. 

§.28. 

In eleu vencbleilenoii iJindem »lud die all^tmieiiieii Klir* 
|»enn:iaBKc der Frauen »entobieden. Diese Diffcrcnx Ut das 
Ergebnis« ialilrcicherphy:>iHber and morolUcbcr Veranlassangrn, 
bat ebentto in der ßegunderheit vim Ra^se nod KUma, wie in 
Nahrung niid iiescliÄrtig-Hug Ibrea Ornnd. Das Weib entwickelt 
eich um ko hannoniscber, nni so ^aiiösvr, je mehr es Bohweron 
Körperanstrciiganfcen und Plagen ciilrili-kl int, je mehr der 
Kampf um das Dutcin xu den Itbcrwnndcnen Htandpuotctcn gii- 
bl^tt oder clwiifi gani Fremdes ist, und je melir uatar{;oii]Ka4 
die EintlUflRC liöliei-cr llildmig tiiid veredelnder [ihyAlsehcr und 
nioralinclicr Ktoicliiing einwirken, tt'cil quu alle diese Verliült- 
miNt« in den verBcbiedciicn Gegendeti und VolkBKh lebten ver- 
scbieilcn sind, darum sind uuoh die Ixtiboiiiiroportieuen des 
Weib«« ttbcrull andere. 

Schon bei olwrßäcblicber ßetraelitnn^ dee ganzen KOr]ierB, 
oboe Rfieksicht auf die cinstcIneQ Theilc, sehen wir Abweicbaogen 
in ID^hc und Umrnng bei den Frauen der vcrsehiodcneo Na- 
tionen, Stämme und VolktiAcbicbton. Nehmen wir den Durcli- 
McbDitt frnnznsisclier, norwcgixcher, ruMtseher, denteohor, Mbwei- 
zeriRcber, iialieiitiicber, türkischer, )>8lerreichificber, spanischer, 
englüudiKrbur, ariibiKidicr, ebittcsiitchor, «menkanittebt^r und 
hottentottiscber Fmuen, so macht eine jede dieser f^estalten 
einen anderen Findrnck bczltsilich der FI<the, des ITnifan^, der 
Xicriielikoit, dcH KbciitnaaHseK und der Vüllcudiing. Wir ItWMti 
hier nur iilcale Dnrchschnitte ans vorsvliweben und berllcksicli- 
ti^u individuelle« durcbaus nicht. 

A de Quatrcfageft") weist nach, wie manclte Rasutt 
durch AuHwandcruiig naeb anderen IJlndern ihre Loibesforn 
verilnderten; m habe die angctoiLcheiächc Itasec in Nordanierika 
aich vcrlüiigcrt, nnd die nach der Insel Bonrbon eingewanderten 
EoropUer, Asiaten und Afrikaner hatten sieb verkürzt Frei- 

■6* 
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lieb vritsca wir nicht genau, wie viel jcDc VcrlÄiigernng uud 
dio*e VcrkttraHng bei dc-oi wcibUclien Ge»clilecUie betrug; doch 
3olcbc3 kauD Iciclit durch eine Keibc vcrt'k'iclipmU'r MesKiiiigen 
ermittelt werden, an Indtvidneu, Ub«r deren Absiniuinnug und 
Lebcnsvcrhiiltiiis^c oian g:onau nutorrichtct iet. 

W. I.awruiice ^"j tlieilt eine ganze Zahl von Hmebten 
Über die K<>r|»ertiObe bei verschiedenen aii8i«ercnni|iäi8clieu V&1- 
kcm mit, obiio jedoeli viel RUckniiplit auf das OrOsseuvi-rliüllnisfi 
der Franen zn ticbmeu. AtiK dem Wenigen, was er Über dieKCu 
Punkt Miflllirt, gebt hervor, daes Überall die Fnineii kleiner 
8i(ul alti diu Müniier, und dass Ubernll die Frauen mit den 
Männern go zicnilieli in dcrwelben Proptirtion »tebeii. J. 
J. Vircy**) bemerkt, daM die I'raueu stets um einige Zoll 
kleiner sind, als die Männer, nieiKtciui um einen lialben Kopf 
kleiner. 

Der weihliehe Kiirpcr ist alao im Ganzen durchsrhnittlidi 
kleiner, abi der männliche; ein Verh&ltnisft, welches bei allen 
Säiigctbiercn nn» bcgeg'nct. In den einzelnen Tlieileii sind die 
Propnrtionen der Gröttse bis auf das Becken dieHelben, das bets^t: 
mit Ansnabme de» BeckcnA sind alle Tbcile und Glieder dee 
r^ibes bei der Frau kleiner, als bii dem MAnoe. 

Weil nun ftberall die nämlichen VcrhHllnissc der Gripps« 
de8 Leihe» und seiner Theile Kwischeu den beiden Geechlcehtern 
lieobuclitet werden, dannn sind auch Überall die Verriebt iinf^en 
nnd Thittigkeiteu van Mütinerii niid Frauen die iiiimliüben, und 
es ist an allen Orten der Erde unnattlrlleh, wenn MSnnor die 
den Franen /nkonitncnderi und Frauen die den Männern zu- 
kommcndeo BeBchätUguugen treiben. 

§. 30. 

In den rersebiedenen Alters]ierioden ist daa Waelmtlitim der 
beiden Gcscblechtcr niclit gai« ein paralleles; e« beweisen die« 
unter Anderem die von Franz Liliarzik"'^ fUr die Lebens- 
zeiten bis zu dem illnfuudxwnaxigiiten Jahre gefnudcnen Xablen. 
|4acb Liliarxik Iwtriigt 
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„Vergleicht mnn nnn", bemerkt Lili «rxik, iHc „Wftolw- 
tlmniszunaliDicn dp» weiblichen Kfirjwrs mit jenen des mftnn- 
licljrn Or^'aniNmiiH, nn win) man ündcD, dnnn da» Wacli»(ltum 
des Weibes bedeutender, als das des Mannes, vorecbrcitct. Willi- 
rernl K. B. die KUrpcrlänge dee Knabe« uacb vollendetem Waehs- 
tbame g:cQau 3Vi mal »o grosft iM, als «ie bei der Geburt ge- 
wesen, indom »ic sieh v>a »0 auf 175 Ccntiractcr orbcbt, «r- 
reicbt das neagehorene Mildelien mit einer Kü^rpcrlfinge von 48 
Ctntimeter nacli volkndctcm Wacbsthunic eine Grösse von 17ü 
Ccuiinicicr. Wäre sie i;dic FraucnaporsoD) aber in demselben 
Verbätlnifise wie der niännlicbe Körper gewachBcn, eo hÄtte »o 
eboiilialU imr das 3V,facbe ibrer natllrlielien Grltpso erreichen 
sollen, ttic würde iinr eine Höbe vi-n 168 Cetilinictcr oriauyt 
haben. Sie ut daher am fi Centimcter grü9ttt«r geworden, als ein 
Knalw von gleicher f!ebtirt«prösise". So l.iharzik. 

Die Thateaciie, dass das Waebstbum des Weibes bedcn- 
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l^pr ist, als (\»H Aen Manne«, i&w die gassa» ßntwickeluQf; 
der Frau nwcher aod l'rtlher sieb vollzieht, vJegt nu^mpin 
scliwer bei der EmscbeiduBg Ober den biiusHcleu und gcscll- 
w.liattlicheii Beruf der bridoa OeHrlilecbter. GroMSe Widerstands- 
RUiigkoit Dach AtiKscn hin, wie solcbe dem norma] ausgcbildctea 
Hanoe eigwi sein »oll, sctit keineswegs rascbea Wachsthain 
und frühzeitige Ausreifung voran«, wndcrn kann im Gegentbeilo 
nur »ulor der Voniiissetaung bw-icbungsweiKe langsameren 
WachBthnms sich heraoshildcn. Weil nun das Weib früher reif 
iflt, aohncller waHiRt, danim i«t am^h dessen Widerstaiidsvcr- 
mt>gen nach Aussen hin geringer, und die Krau isl ?on Nator 
an» niclit dazu berufen, jene schweren Arbeite« zu verrichten, 
welche bei nnciviligirten Völkern nud häufig aneh bei den 
Bauern, 8t<t« aber bei den rroktariem der gesitteten Xationen, 
Tyrannei, boiiehnogeweiec Elend, ihr auferlegen. Ein derartiges 
UcberfiehnMion der von der Nutur ge»etzt«n Seliraukcn, ein sol- 
chen Verwechseln der [(oUe, fiodet immer um den PreiK der 
Weiblichkeit statt. 

S-si. 

Schönheit, odli' Korperformen, wahre Weiblichkeit, dies 
Alles hängt mit lieKttz aod Freiheit unuiiditich zusammen. Je 
ärmer nad nufreier ein Volk, destn grüsKcr die .Sklaverei der 
Frauen, desto härter dfreu Arbeit, desto seltener edle Körpnr- 
furmcn, wahre Weiblichkeil und Ki-h<Jnhcit. 

H. C. Carey"') macht unter Anderem folgende Bemer- 
kungen: „Der anicrikanische Indianer vergeudet die ganze Zeit, 
die er »iuht auf den Krieg nnd die Jagd verwendet, im MUssig- 
ganjT lind Uborlüsst seiner noglllcklichcn Squnw die Arti«iten, 
««lebe die Erhaltung seiner Kinder und die beetUndigen Wan- 
derangCD von Ort zu Ort orfordern. Er erlogt den llirscb and 
IJlsst seiner anglUcklicbcQ Gefährtin die Aufgabe, das Fleisch 
uacli lusiuer ckoden ElUtte zu bringen. Er iHint zuemi, und nur wenn 
fär beide genug vorbanden Ist, dartaucb die Kran «wen; int nicht 
^nng vorbanden, Ro kann sie verhungern. Her Wildu von Van Die- 
meu's I^^nd xiMchnet deine L«bensgolalirlin dadureli, daüM er die 
CiUedcr ihrer Finger bricht nnd ibre Vordereahac umibriebt; da- 
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nach Vehamicit er sie wie ein Lnirtlhicr, and hclolint nie ftlr ihre 
g:(H)attlig<? Arbeit mit ScIilHgen" . . . „Sii ist die Fran Uhernll 
die Sklavin des Manues, no der Maou scll»t der Bklavo dor 
Natur ist". 

„Vcrfolffsn wir abor die Lanfbabn des letzteren", ea^t Ca- 
rvy weiter, „so Boheo wir ihn allmulig zum Uerrc der Natnr 
werden, indem er die gfcisti^e Kran an die Stelle der blossen 
Muskelkraft setzt, von wclclierer vorher abliing, ood so werden 
die unterscheid enden Eigeitscbalten dos Menschen mehr and 
niehr entwickelt. Mit jedem Stadium des Fortecbritt» wird ee 
ihm mi^glieb, Rieh fester an seine Hflnslictikeit m ketten; die 
Bodencitltiir tritt laii^ttani aber vidier an die .Stelle der blnwien 
Appropriation, hSusliehe Oewobnfaeiten verdrängen allmillig je- 
nes Wauderlebeii, da^ ihn vorher g-eken »zeichnet, nnd er selbst 
^wi'ibnl sich immer mehr, im Comfort »iid GlHok »einer Hüua* 
lichkeit das 2\e\ des Lebens xn Bodco Mit jedem Stadiam ge- 
winnt Bein Weib eine habere ßedeutnni:^ als die Herrin des 
Bauses, dieOetHhrtiii cteiner Freuden und ^forgen und die Mutter 
nncT Kinder. MH jedem entsteht grUssere Naebfrag« nach den 
pTCracbicdencD FHhigkeitcn des BchwSchcreD GeBcblechts. nnd die 
schicdeuen latiividuatiläteu seiner (jlicder werden mehr und 
nehr entwickelt, wie der Mann selb«! befähigt wird, die ihm 
Ubcr%vie8Cnc Stellung cinzunclimen. Indem dann das Deukver- 
indf;:en au die Stelle der blossen Kttrperkral) tritt, wird das 
scbwaebc Weib immer mehr nnd tncbr dem starken Manne 
tfloieb, und erhebt sich in lutigFamcn AI>Blnfnngou atiH der 
'Stellniijj einer Skluvin de« Manne« «u der einer OerAbrtin ntid 
Freundin desselben". - Diese Worte von Carey sind sehr be- 
lebrcud. bedürfen geuanerer KrvrSgiiug und Krlüuteniug, nnd 
gewtstter Haassen der Ergänznag. 

S. 32. 

fMe gTtfeatc i^abl der Wilden und der Halbbarbarcn achtet 
das ni'iblifhe licacbiccht gering, mpthet demucIlH-n die be- 
schwerlicbBten Arbeiten zu, und verhindert damit die Ausbil- 
dniig jener edlen I-'ornien, welche den ('barakter wahrer Weib- 
lichkeit ati8niaobi;n helfen. Aber gescliiebt deuu unter dein vec- 
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wildcmilcii Einflösse von Hammnii und Lcidcnsrhaft nicht dan 
KiiinlicbeV Siiiii cti»; Kraiieii ilcr LaMterkncclilc, »owic iler von 
ilcin KHlirikantcD- nod Kanfmnniiettiitmo aiisgceangitcii antl ge- 
marterten Ucvölkeninf,-ssctiii'titeii, iiiclit auch Hklaviiiiieii, iiiclit 
autii (;i>wall«(m verliimlort, xu waliro" Weiblichkeit »ich r.ti ctit- 
wickcln ? 

Rh iat ftehr die Fra^, ob das Weib des halbwilden India- 
nern, de« graiiz wilden Aiifltralicrfi und dojs nfrikaniscbcn 
!>chTrftrzen mcbr Sklavin und mehr an der harnionieelicn ICnt- 
wicktlnoff der KUrperfornien ffehindert ist, als di« T^licnsgo- 
fHhrtin und Tochter des oiirop:! isdion FroletariofK, der sein Le- 
ben zn xw«i 1 >rittlli«i)en in v«T[Hrßtet€n Kabriksrüunieii und zu 
einem Driltihtiil in Kellern viwf'i 1're;i|ieu tivf unter der Olirr- 
flüche derätrosse dnrchgciil'zt, dtirchd»rlit nnd durcliNici-bt Dtt> 
Franen der barbarischen liaasen and Stämme ausserhalb Enro- 
paa Rind von Allem, waa Sctiltnheil man ncnut, weit entfernt, 
and aueh von wahrer Weiblichkeit bekunden «ic kaum Spuren: 
aber ihre Gestalt trJlgt da» Gepräge von Naturwltch.sigkeit. Die 
Frauen der uujflUcklichca nnd gemarterten KhiRBcn der hJVchst 
gebildeten Iturlian^i und lacktrten Vumpyre Kumpait bekunden 
das Gcpriigc der Verkommenheit und der Abiirtung vi>n dem 
normalen menschlichen Typus. 

KiKnnllieh solllc mit der Zunalime der ttvilisation die Ver- 
feinerung des Weibes allgemein zunehmen. Leider aber ist die 
Geeittun^ zumeist nur eine materielle, nur wenig eine moralische; 
CB liudet die Zunahme derselben haup(j<jtdtlirh nnr naoli dpr ma- 
teriellen Hcite und vorzugsweise nur iu den durch den M;ininion 
begUniitigten Sehichten Ktalt. liier Kreigert sich, wegen des 
Mangels di-s m'^niliecbeu Klementi, die Vcrrcinerung xn krank- 
baller llel>erreinerung , wllbreud iu den unglücklichen Vollw- 
klassen Dishamuinie in der Entwickeinng der Formen and die 
damit znnaiumenliiingcudc sittliche Verwildernnii' pt:il7greifen. 

Die Krau ist auch dort Sklavin, wo der Manu tSklavc de« 
Gelde« oder der l.eidenacbatt oder beider Kugleicb ist. Ihre 
Kor|iert'ut«ickeluug, Weiblichkeit, Schi>ulieit «tcigerl «ich, sowie 
dicRC Sklaverei sieh vcnnindert. Die l'raii wird Frcnudiu de« 
Maann, wenn dieser selbst die Bestie auaziclit oder der Kctloo 
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itieli eiitledigl "wd die luoralwcIieQ Qualitäten des Frenndeg an* 
Kiiiietimirit Iwtiiliigt vsU 



Di^ tmtutnftt KSTperihäU. 

S. 33. 

Schon oben wurde angcdentct, <is«s die einzelnen K^irper- 
tlieile l)ci den Krauen in aadercm VeriiJiUaisse stebco* ab bei 
deu Männern. Sieht niao zwei Skelette aii, deren eines roo 
einer Frau, das andere von ciuem Manne atuuinit, und die 
beide in der Daturgemässcn Proportion stehen, so findet man 
sofort ohne Hülfe von M«s«iuKtrumenlcn, dnes Kopf, Brustkorb 
and Ret-keii un sicli hei beiden (•cschle^hLerii audüro Diiiien- 
«ioucn liebnndcn und in audorcai VcrtiAltniBse zn der ganzen 
K&rporgriisBc stell e». 

Der Kopf. 

Da» Weib hat einen etwan kteinerea Knpf, als der 
Mann. Carl fitiHtav Carn»"*) licnierkt, „da««, da die 
beiden OeBrlilcehlern besfimtiitc KopfgrSiflc nicht g'lcich ist, ftlr 
die Frau ein Kopf schon als /ienitidi ^n9% zn botracliten iwi, 
der nir den Mann unr frewiihnlii^h «oiii wllrde, nnd daft» imiRc- 
kohrt (lau KopfvcrhSHniss, wie es hei der Frau gewtthniich ist, 
hei dem Manne bereita zu den kleineren gehtircn raUsstc". Und 
weiter; „Im Oaozen wird man linden, dass rraneu von einem 
niebr oifinnlielieu Geiste gewühiiticb dareb gr^^scre Köpfe Mcb 
anszeiehncD, und ich darf wohl tagen, dase rtieBes Vcrhaitni« 
Qnler ilen mir bekannten europAiaebeu Viilkenitiiiiiraen am li.>in- 
BgRten noch bei den EngHluderinnen mir vorgekommen swi". 

Auch das VerhäÜtnis« der Ko|)f- zur ResiolitshOhe ist bei den 
Frauen ein anderes, als bei den Vlünnern. <!arn» lilsst bei 
dem neugeborenen Kinde die SchAdclhflle znr Antlilzhnlie in der 
Proportion Riehen wie l zu 'j,, bei den l-Vanen wie 1 zu *i, oder 
*/„ Iwi den MitniKTi» wie 1 zu 1. bei OreiKen wie I zu »/, oder %. 

Im Grossen und Ganzen ist der lijchUdel des Weibes ab- 
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»oltit und relaliv kloiuer, als der dcF Mannes, Wenn man aber 
die H<the des Kopfes in das Aag« fa^t und mit der gexammteti 
Körperhöhe vergleicht, 60 zeigt e« sieh, dase der SchSdel l>ei 
derFra« etwaa hflhcr icl, al« bei dem Miinne. A. Quctcict*') 
läaat. Erwachsene betreffend, bei Milnncni die Kopfbühc 7,^ and 
bei [•'raueii 7,. mal in der Kürperhttlie enthalten aeiii. 

Nehmen wir alle diese Thatsachen zaBaumcn, so wird es 
nna klar, das« die Geigtestbätigkeit der Frauen mit jener der 
Miinner nicht gleicliliedeutend Bein klinn'', daiw selbe nach an- 
deren Richtungen gelien nitlBse. Der hObere Kopf nnd das klei- 
nere Gesicht de« Weibe» bekunden mehr Phantasie nnd niebr 
Kindliebkcit, weniger Vernunft und weniger StabililXt. Weil nun 
dem 80 ist, wird das weibliche Geschlecht in Wellsaclicn nie- 
mals anstelle des Mannes treten, sondern immer iinr dem Jflng- 
linge verglichen werden künnen, dem crwar.Iiseneu Kinde, wel- 
ches eines stärkeren, eines minder beweglichen Ceföhrtc» bedarT, 
eine» liebevidlen SacliwallerB and Vertreters iu den AogeJcgeu- 
hciten der äusseren AVclt 

S.35. 

Die Messungen, welche von Kmil Huschke") rorge- 
nonmien wurden, Hlbrlen zu dem Eritobnisse, daes „jm weib- 
lichen Geacblocbte der Zapfentbei! de» Hinterliaupt^beiues ge-geu 
den Ki^rper des Scheitel nirbeU verbiLltniasmU^sig länger ist". 
„Wie die Kindheit", sagt Hascbke, „sicli durch einen Uu- 
geren Kapfentheil anszeichnete, «o nnn auch hier das kindlielie*) 
Oesclileeht im VerbilltDiKs xuni niilnulicheD. Der niUunliebo 
Seltüdel acheiat aber wieder das durch die breite xu gewinnen, 
wa« er an LUnge verloren bat". 

Ausserdem fand llnschkc noch, dasa das Stimbciu des 
Mannes rerhältnisamüssig grösser iat, aU da^ der Frau, wäh- 
rend die Scheitelbeine, wenugltiieh immer noch kleiner, als bei 
dem münidiclten Koiifr, im weiblichen Schädel doch verbiLltnias- 
nttang bedeutender hervorsteben. „Während also der männ- 
liche Tyjius", sogt llnschke, „»icii rharakteriKirl durch da« 
älimbein, Bcbliigl der weihliche Charakter aeiueu buuoiidorea 
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Si(x la ihn ScIiettelWinen auf, und da» Weib, dcwwui plijBlaclicr 
Chiiraklcr llbcrbaupt eine Fortuctznng dce klDdliebeil ist, ist 
aach in dieser Hinsiclit Kind gcblielien, wenn auch sclion mehr 
AtiHnahmrn von der lic^d vorknnmicn, alo beim kleinen Kinde, 
und der Unterschied zwischen Scheitel- nnd Blirübom ebcnfMll» 
niolit in dem Grade ansgeprä^ ist". 

Die Forsehnngcn Husrbkc's ergeben, .^dass der Mann 
dturcb eine bessere Stirn- und Schlafbeiugegeud, das Weib durch 
> YorberrscbeD der Scheitel^cf^iid, den Zwisehenschlüfcnknochenti 
nnd des grossen KcilbcinHu^-cIs charaktcrisirl ist". Weiter 
findet Hnschke: „Der wcibliclte Kopf »teht, wie das weibliche 
Qehirn. in einem gilnsti{,'eren GrOsBcnrerbälloisac zu dem ttbri- 
geo Körper, ab der männliche. Der Scbädeltbeil des Weibi>a 
Ubenvie^ in biilierem Oradc den Qesicbtütheil de« Kvprcs, als 
in» Manne. Der weibliche Scheitel lal rnndlieher und hinter- 
wärts breiter, der mUnnliche länglicher oval, wie der Manu 
aneh Überall länger ist und eine IHnj^erc Wirbelsäule lial, al» 
das Weib. Bei sehr langen Weibern fand ieh dem entsprechend 
mehr einen längeren, bei kleinen Statnren einen mehr runden 
and breiten Schädel". 

„Damit'', sagt Hnscbke ferner, „kann man die von der 
NatDf beliebte Ahwcchselnug in der Eiiirichtnog der Wirbel- 
^SlUile wnbl xussrinn-nslelUMi, K» »echwln hier bewe^liclic Ab- 
Bbaitte (Seliwani'.bein , Lendenwirbel, llatiswirbel) mit iinbe- 
ilieren (Hciligbcin, Rückenwirbel, SchUdcIwirbcl) ab. Im 
Wpilic Bind die beweglichere«, im Manne «lic unbcwegliebrrcn 
Abeclinittc die lä-ugeron Wenn nun das Weib einen verhält- 
ni^eln(i»sig längeren Hals biit, als der Mann, so folgt, nach je* 
nem PHncip der AbwechHching, bei ihm auf doin^olbvn ein kllr- 
terer Schädel, beim Manne auf den kuncn, untersetxteu ilaU 
ein länglieh-oTftlcr Schildel". 

Wir müssen uocb einiger Ergebnisse der Korschnngcn von 
Hnschke gedenken. Anoh dieser Naturkuudigc kam zu der 
Krkcnntnis^ dass die Scliildclhilhle der Männer fast immer ab- 
solut (pritoscr sei, als die der E''rauon ; dast) der münnliehe Sehltdcl 
einen absolut nnd verhüll niH^mitssi^ gerUumigercu Hiulcrhaupts- 
wirbel habe, als der weibliche i diiS8 die Tltihle des StimwirbeU 
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beim Mannu (Inrclischiiittlinli um ^„^ Pmcciit errHsaer Rci, äl 
bei der Frau. »Das scbSne Goscblccbt", sagt llußcbke» 
r,iiähcrt sicli also anch io dieser Beziehung dem Kindesalter, je- 
doch bat OS ciac bctlciitciid tiiibcrc Stufe allerdings errciclit, in- 
ilcm CR die dreizehn Procetit dos ncaf^borcncti .Stirubcius auf 
scchszclin Prueeat und die fänf Procent des neufj^eborcneo Ilio- 
terbaupta Wirbels auf sicbcu bis aebt Proccnt in die UOhc gt- 
trieben, den Sclieitclwirbel also um ebensoviel BnrUt-kg'cdrlingt 
bat Ea steht in der Mitte zwischen Kind und Muon". — 

S.36. 

So finden wir denn, wir nidgcn nacb was immer fUr einer 
ttiehlung den Kepf des Wcilivs bvtraclitoii, diesen Kitrpertbetl 
)D eiuBDi auderen Verh^ltiiisjte, sewnlil des Ganzen als der 
Tbeilc, und werden der IJeberzeugung, daBs, weil die MaasHC 
des Kopfes mit denen de« GeliimR dfrect in nexiebung, im 
CaugnlnexQB »tehon, die geistigen Qnalitiifen der Frau von de- 
nen de» Mannes belrSchtlieh ahweicbeti und so dem Weibe einen 
anderen Platx in der Oeitelbtcbafl anweirtcn. 

Die bctrlLclitlicIicre Entwickelung der Stirngegend bei dem 
Manne und der Scbeilelgegeud bei der Frau spricbt klar und 
dcutlleli fUr die Vcmcbiedenbeit dos GciHtes- nnd GetnHtbHJc- 
beuH der beiden Gc»cl]lcn)itcr. Schon st-it »Itcn Zeiten hält man 
den Stirntbcil des Kopfes flir den 8it7, des Verstandes und der 
Vernunft, wlibrend mau dem Hclicilvl mehr die Phantasie znwt-iät. 
In der Tbat haben Dichter, geniale Künstler, begeisterte Men- 
schen, auch b'Micre, das ist: in der ächeilelgegond mehr ent- 
wickelte Klipfe, während die VeretandcB nnd Vemunftmcnueheii 
einen mehr au^igebildcten Stinitlicil bekundeu. Uns weibliche 
Geiiebleeht Hympatht&irt weit iiit-lir mit de» Dieblcm und Künst- 
ler», mit den zu Pliastasie nnd Gcmlltli Spreeheuden, aln mit 
den Verstand cskfisten und absolnten Vcnianflzweiiiltudern , nnd 
die Urtiaehe dieser Kn;eboinung iJLsst auf den verwandten Bau 
deK Kopfes »ich znrUeknihren. 

Während der Mann Hcine Handlungen mehr auf den Ver- 
stand gründet und die Dflucrliafiij^keit in das Auge la««!, ent- 
«ehcidcn bei dem »eiblicbeu Gcselilcelite mehr da« Gelllhl, die 
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RiDbiliitiog DDit der AngcnhÜck. Ans ilicsctn Grunde tnllssML 
lieidc ricBcliIecliler .sowolil ioi hHtmlUtieii wie im ÖfTeutlicben 
Leben bei ilcn vi»ii der Natur ihnen ziigewicuciicn ItoUeu blei- 
be», wenn uiclit Alle«, was Geaundbcit, HitÜichkeil, Ordniiog 
auu ncont, grausam auf doD Kopf gestellt vrordoii soU. 

S.37. 

Das vrrilitiche Ocliini nreirM von dem männlicbcn in Bezog 
anf Gowiclit niid Mhuki' iib, and xwar .iImuIuL ebonao wie ro- 
Iftliv. Navh dcD 7oii Joscpli Barnard Davis*^) aoge- 
»tcllteri WüRiiiifjcn beträgt das duwIiBcIinittliobe Gcv?icht des 
gauxcn (icbirDCs bei 



tUunera, 



fiaiitii. 



bal(1«D OcKtilcoMnr, bei btliloii Uanhlvrliturii. 
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Von den bicr hetracbtctcn Vßlkern stellen in Bezog nof 
da« Oesammtgo wicht dcK Getiirncs die Zigenner ibren Fraaeu 
am nächsten, während die IIiill^Dder und Deutscben um meiHlcu 
von ibreii Frauen «ich enlfenien. Die Engländer stehen ibnrn 
Seböneo schon ctwan nJllmr, die Italiener, Sclmedcn und Läpp- 
lAodcr nocb näher, und die Franzosen selir nahe. 

Die Zigeunerin ncri bckandcu ein grijsscrc» niilÜcrcB Ge- 
bimgewicbt, als die Frauen der Engländer, Franzosen, Italicner, 
HolIHndcr und Dcutünbe», stellen nher biul:cr den Irtiiudcriimcn, 
Lappjändcrinucn nnd Schwcdiiinco. Dm Weib des /igcuncrs 
hält au Oeisteskralt dem Manne so ziemlich die Wage, und 
die Franxi^Hin ist im eigcntlirhstcn Sinne eine geistige Ge0hrtin 
ihres Gatten; der Dcutsclic aber, so gut wie der Unltiiudcr, ist 
setner Frau betrikbtlicb Überlegen, nnd e« wäre Franoncmanci- 
pation bei den Zigcuncni weit leichter mHglich^ als bei den 
UenUchcD und lIolländcrD, Wenn also die deutflcku und nie- 
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tler1iiui!wchcn Weiber nacb Kn)ai]ci]>atioa dttrsten, mc der 
Birscb Dach friäcbcm Waitscr, bo ist dies nar ein Talsclicr Durst, 
doe Verirrnofi: es wird Bier*) (femeiot uud Jinstatt dessen im 
Tanmcl einer Dampfmagchinca- and Tole^rrapheazcit Emanci- 
patiou gefordert. AIbo uocli oiiiuial: (>ci den Zigeunertatioii wSrc 
KniaDt-ipaiioii atu wenij^stei) uum4i^icli, wcuu siu Ulierliaujit 
möglich wäre. 

S- 3& 

Aoeb die eiaselnen Theilo Am Gcbim« nind bri den bciilrn 
OWBUflMtorii von rcrAehiodencr Schwere. &< b»t Theodor 
Uejoert"! bei seinen fielen Gehirnwägnnpen sebr iatercs- 
Baute GrgcbniMC erzielt; so Tand dieser Forschoi' nnter Anderem 
IV-lgcudcfl: „Der absointe GeschlcchtsunterMhied drtlckt sieb ia 
alten drei Tbcilen de« Ocsammtc^chinic« aus (im Gebirutnantel, 
im Klcingcliirn und im Stanimgcbim). Der Mann be»aM Tor 
dem Grci>*«Dnlter proportional am mei^tnn Stamnigcbirn . nnd 
wulirecbeinlieb proportional weni^^crGcbirtimaniet, aU da« Weib, 
Im Alter nahm der tvoiblicbe Gcbirnninntel proportional ratucber, 
als tler mltnnlicbe Gehimmanlel, ab. Von den Tbcilen dca Go- 
hininianteU bcsasfi der Mann in der aufalei^enden Gewinbt«- 
akale proportional mebr Sclieltelf^hirn; diu Weib nicbt in dem- 
Kelben Ibfaasse proportional mehr Stimgebirn. (>ie GeBobleclitS' 
unt^rKi-tiiMe sprachen Meli in den Proportionen dos Gelilmman- 
telft schSrfer^ hIr in den rrnpnrtinnen des (icsammtgeliimes aua. 
HcKlIglicb der AlterRunteracbiüdc sclieJiit daiiHtbeitcIgebin) «eine 
pritporlimudi- IliUio scbon im ernten Jabradint de» Ijcbens, daa 
Stinig-cliirn sie längirtCDS iDi dritten Jahntebnt crreiclit ku haben, 
da die absointcn Gewichte de« Htim^cbima und de« Scheitclf^e- 
birnfi in bciiicn Oesclilin'litcni vom dritten Jahrwlint «n sinken. 
Das «^wiscbonscheitclschläfeliiru**) erreicht sein httcbBtee aliM)- 
lutes und rcUtives Gewicht erst im Jahrxclinl dcK lindiston Oo- 
sammt^wicbtcs, zugldeh mit dem Klein^birnc. Das wciblicbe 

*) benchiin^wftiaG Goncvcr, 

**} Naatroy, «in liorüliinleT l'oMonruMor in Wien, crTtnd doaStodt* 
lUmeo Krumninaasbituiabirabeutslinarkt. 
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[diini scfaciDt im RUckbildungsaltcr tier tavolution (Im 
nKäoliehen Stirngcliirop« rorniizneilcn". 

In Beireff d™ Gcwiciitc« dos ganzeu GehiruB fand Mey« 
nert, dawt bei MiloiierD und Frauen daicu^lhe »i dem Vorliäjt- 
üime von ICK) zu flO.ji stelie, und da><« dns Opliirti des Manne» 
im vierte», da» de» Woibex ini fltuflcu Jalncolintc de« Lcbcus 
dHB hiJclisto Gewicht erreiche. — 

Die AbwcicIiiiDgcn, wciclie im Baae dex SchXdels bei den 
Kwoi Oowclilccliicm vorkommen, wcIkcii auf Verschiedcnbcilcn 
in der Anfldohnong der eioxelneo Oebimtlieile bio. Jede Ver- 
meiiruns oder Vrmiiri(loninj< des Volums drllckl durch Zanahme 
oder Abnahme des i.iewtclitcs Mich aus, und ho kommt cm dum, 
dsM die einzelne» Thrite des GebirtiH bei dem Manne ein au- 
derea Gewicbl zeigen, abi bei der i-rau. 

Es sind die Verrichtungen der Qchinior^no wn deren 
Form anch and von dereu Gewicht abhäogig. Wenn al^o Form 
and Gewicht bei beiden Geftchlccbtcm vcrechiodeu siud, so 
rnttMeu auch die Vorrieb tu ngeu naeb In- and Extensität bei 
beiden OeK'liIcchtcm verBcbiedca sein. Dam dem so iist, be- 
weist die tttglicbc iLrfabrang biDlänglicb. 

S.39. 

Dnroh die UntersuehungoD, welch« Paul Broea") Ober 
da« Gewieht d(>R Gehirne» bei Mttniicrn und Frauen anstellte, 
wurde durgethan, dass zu den verseil ii^denvu Zeilen dcH LvbeuH 
veracbicdcne Proportionen der Schwere des Gehirns bei deo bei- 
den GeRo Idecht cm obwalten. Broca gibt die Resultate in fol- 
gender Tabelle: 

KlulcrM OewUht 
dei Ocbinia 

tM Pntii4n bal UlnriAtn 

Ewbdioii dem 94. Q. 30. L«b«tu]tihre 1240 i'4l.uUr., 

,. 30. „40. „ 1M3 \tlO^, „ lUO ni„ 

» „ 4o.„so. „ m\ \m 100 iio„ 

. „ .W.„rtO. „ 1838„j 1341,,, „ tOO 10«,,, 

über A<no RO, LAbeosjakre '^-''mi ^^^''ni n li>° tK^uu 

Hieraacb ist das Gewicht dos ^nzon Ochinis bei beiden 
Geschlechtern zwischen dem drciesigstcii und vierzigHlen 



im hnndartUiailigaii 
Vflrlt&lUiUia 

1x1 FnnBn bti Mlfmoni 
löO in7„ 
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Lsbeusjaliru am li«lrSclttlich8leiij [iiid xii allen Zcilca bei (Ilt 
Pna geringer, aU l>ctni Manne, der in lUni Jalircn üit 
grttasteo TbJUigkeit das Weib au Oebirngc wicht atu nidstou 
tlbeitrim. 

Mit tleni niftbcri^cn ist durchuiii^ nicht (;tiia{zt, daAs es iiictit 
anvli eiaselnc Frauen mit grusscni» schwerem Gchiruc und Hchr 
bcileutondcr GeiHtcBtliiilij^kcit Kcbcu könne. Solche Wesen cxsi- 
atiricn zu allco «CcitCn. Aber o» i«t grundfalsch, von diCHCii 
Ausnalimcu, ja äu^serät ttclteucn Aut<iiaiimcu, auf das ganze: (iC- 
acblectit la »cblieBscD nnd damit die Kmaucipatinn der Francu 
bcj?rUndeu zn wollen. Hypatja in Alcxandrien, vou der 
Christlau Friedrich Uarless") sagt, xie nci „eine m 
ausgCKeJclinct witrdige t^rseheinanf; auf dem Schauplätze woib- 
lieher GeiBlcB- nnd Seelengriis«e, und Alles, was wir über «ie 
aUB dcu Nadiricliten xeilverwjiuillor griechiwih-byzaiiünisclier 
SchritUiellcr wissen, \Hxst nns vou ihren Porecbungen in ein- 
seinen Thoilon der angewandten Natarlebie, besonders in der 
liintmcbkunde, 8o Voncügliclies für jene ^'^eit vermuthcn, dass 
der Untergang ihrer eigenen Schritten als ein grosnor Verlust 
erscheinen mnss"..., — Hypatia, aa^ ich, ist ein wahre» 
Wunder, eine AnKnahmc der Ant<n ahnten, und dtirclians nicht 
danach angcthan, als Npcciliscbc Repräsentantin ihres Gc- 
scblechts gelten zu kennen; sie, eine .Schönheit sonder Gleichen, 
soll mit ihrem Manuc tu keuscticr Khc gelebt haben: solche 
Organivationcu erinnern iiiobr an Gcsehlßchtälusigküit, als au 
aus^prägtofl Geschlecht. 

S.40. 

Thomae Layeoek'») zeigt, dacs das Nervensystem der 
Frau von dem des Mannes in verschiedener lEczichnug gründlich 
abweiche, nnd dass, weil in den Oeliirnorgauen »olehe DilTc- 
renzou obwalten, auch dio gcscllsdiaftliehou Anfgabco and 
PÜichien des Weibe« andere sein miissen. „Sie ist", sagt 
Laycock von der Kran, „nicht dazu erlesen, in abstracten 
Speouiatiouen, welche die Geisteskraft lerauafordern, sicli zu 
ergeben; anoh sind bei ihr, ini Vergleiche zu dem Manne, diese 
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Krftftc nicht so hnch entwickelt. Andfrcwcits erfordern ihre he- 
lieb UDgs weisen Oblicj^'caheiten eine sehr vollkommene Ent- 
ffickeluDf; der Fälii^^keit, zu bestimmen und zn cntaclieideu; 
[hier ist sie fein i» der Auffassung nnd^ wenn ihr Urtheil nicht 
betroffen iel von Ihren Geltlblen, BcLätzt big den Cimrakter und 
die Bcwcf^grtlnde Anderer leicbter, al« der Mann". 

Ee stimmt dies t'oUetttndig mit dem oben über die Maasso 

tdes SehÄdcis und die Jlaasa- wie GewichtsverhilltniBse de8 «.ic- 

Hirnes Kniwickelien fibt^rein. Die Frao mnes uoihwendiK AUos 

8U8 anderen OcsichtspnDkten aufrnssea and kann so Mancbe« 

gar nicht bcf^reifcn, was dein Mann« begr^illicii isl »der wird; 

denn nit'ht allein bietet ihr Gehirn die frtlher anjre<leMtelen Ver- 

scbiedenheiten , ftomlem die TbIUigkeil ihrer tleschleehtswerk- 

Kenge, gegen welfbc die fiesehleclitNtliüti^keit de« Mannen g^ar 

aicht in Vt-rgleicb {cestellt werden kann, beeinflnuRt uniinter- 

broehcD, wenn auch nnr mittelbar, das Gehirn and !%!<*( jene 

rOrgane dieses Kin^weides , welche zu VoUftlhrnng ahstractcr 

'Bpeeulatioiieu peböreii, nicht den erforderliche» Grad der Eiit- 

wickeliiiif,' erlangen, lfm bo mehr müssen jene Gehimorgaoe 

aicli entfalten, welche mit dem ForipHauzunesleben mebr in 1)c- 

siebung stehen, oder davon nicht hemmend bucinfttisst werden. 



Der Hals. ^ 

S-«. 

Betracbtet man den Hals bei Frauen nud ver^Heicbt den 
Ilaa demselben mit dem Baue des mlinnlichen fialses, so zeigen 
gleich auf den ersten Blick sieh bedeuteudo Verse iiledeniieitcii. 
Der weibliche Hals ist mehr penmdet. olme herrorsj) ringenden 
Kehlkopf, verhilltnissmäasig schlanker, aber von etwas gröseercni 
Durch messer. 

Nach den Messungen, welche A. Quetelet**) vomalim, 
stellen die Or&sscnverbältnisse des Halses bei den beiden Ge- 
»eblecbtcni zwischen dem Anfange de« DaaeiD« and dem 
dreiflsigstvii LclH-nnijahrc also sieb heraus: 

B> Rclati, etuillen Dbcr liie »'nutii. 1 
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Demnacli '\nt bei dem niUunlichcu Geechlechte der Umfang 
dee UaUcs stete grOaecr, als lioi dtnu woiblicLcQi dagegen er- 
weist d«r Durchmesser des Fraueabalscs schon von dem sic- 
bcQt«D Lcboosjahrc au sicli lauKcr, aU der de« Mäuiicrhalsctj, 
wii)ir«nd die LlUhc des UalfKS vom zchutcn Letten Hjultre ao liei 
dpn Frauen geringer Ut. 

Diese vunti;liiin]etieii MuiissvertiältDisse, welclio liier fUr dea 
Dnrelieohuitt beider Geschlechter gelten, geben dem Halse der 
Franeii nud der Müiiiier ein ^hiik vcrechiodeDCH Gepräge, und 
veraidasseii, da»» dii; Organe und Organeiillieile, welche in der 
[[nl8);egend liegen, je nach dem Geschlecbte von etwas anderer 
Form und Anmlelininig sind. Ilierdureh wird Kiufitrss ^ellbt 
auf Athniniig, IJliiIwmlanf, titimmc, Sjirarlie, Nenxntliiitigkeil, 
Gedanken nnd Gcfllble, — ein Einflass, der mciatcns nicht go- 
nngend geschätzt wird. 

Carl (inslav Oarns*') macht in Betreff de» Halsefl der 
Frauen unter Anderem rolgendc Itcnicrknugcn: „In Walirheit 
gelten Dir beide Geitcblechter wesentlicli dieaclbcn Ge8ct7.c, nur 
mit der Anenahme, daes, aDScmcsseu den (iliysiologischeu nr- 
sprilnglicliea Unler*cliicdcn, ftlr die Fran ein IlaU schon sehr 
muskulös nod stark i9t> der nir die männlicbc IndividnalitSt 
noch xart erscheinen kann, nnd iim^ekelirt. Xanientlicb die 

*) Tom Kinne bin au <len 8cMiii>wl)>eineii, 
**) *»a vAruv iioeli liiut«n. 
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EinAlguDg des Nacken» in die Scbultcrgcgvnd, und die dor 
Keblgcgeiul aud dos \'ordcrhalsc8 ia die Brost, ist bei der im 
Allgcmcinea hier »climllleruu iind xariereu Keftion eigentlicher 
Atlitnnng für ilics UvHchlcvbt im liolien Uradc ItcdcutiingHroll. 
Eioc ausäerordciillictie Scböalieit der Liitieo und FKicbeu kann 
sich datier iu dieser Gegend eutwitikeln, und die VcTliültuisHC^ 
welche dabei sieb crgcbca, ptlcgca Olr Das, wag man Anoiutb 
ond lIoldBcli^keit dieses Geschlechtes nennt, itn b^hsten Grade 
be«tiinmeQd und bezeichnend vm seiti". Und weiter ihiit CaraK 
dar, „dose am liulse die RtlckHCite, der sogenannte Naekeu» 
mehr Oll- die Art des geistigen, die Vorderseite luehr fUr dio 
des t«il>lÜ!hen l^b«i»i bedeatungKVoll entdit^int". 

Je mebr die Franen mit harten, ihnen nicht znkom- 
iiKnden Arbeiten sich beschäftigen nitUson. desto uimiger wird 
in der grüKgten i^ahl der Fälle der Hai» >pi.>oitiscb weiblich »ivh 
gestalten, desto weniger wird der Nfickeii jene Form annebmeD, 
die das Kenuxvichen der Vcrreinernug und Vergeiiitigting des 
ganzen Wesena ausmacht. 

Roll das Weib natiirgeiuüHH nnd inllglicbst den Anfor- 
dttriiDgcu der Aesthittik cntHitrtxhend «ich eutwißkeln> so darf 
es den Kreiß Reiner Thätigkeit uiclit veriaascu. Uebcrall be- 
straft die Verletzung dieser Konu sieb mehr oder weniger hart» 
nnd am hitrtcstca dort, wo Klcnd oder Sklaverei der Frau xo- 
mutheu, LatjUbicr uud Ma«chiuo ta sein. 

Stellen wir die in Bergwerken und Fabriken schwer ar- 
beitenden, mit Hunger nnd Kleud kämpfenden Frauen der aa- 
gltlcklichcn lievölkcningsiichietiteii neben die in Glllck, Wohl- 
stand, Verehrung, Bildung, verfeinertem Genüsse lebenden 
Krauen, uud betrachten wir deren Hals nnd Nacken, so glauben 
wir Hals und Nacken vuu zwei vergeh iedeneii MeiiKehenrasseii 
zu seilen. Niemand weiss dies genauer, als der Bildhaner, aud 
Kiemaud sollte es besser wissen, als Der, dessen Uerz fllr Alle 
<Ub Beste will. 
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D«r Raiiipf. 

S.43. 

Efi'irt nicht ganz nnrichtiiE:, d*n Kampf mit einem nbge- 
Bttimpfteo Kegel tu vcrgleiclicn, und zv. Bagcn, der weihliehe 
Rumpf »ei dem «af Reiner Basi», der mSonlicIie dem anf seiner 
ab|E;e*itumpnen Spitze stellenden Kegel Shnlich. Bei drr FVmi 
lalit, wenn man so nagen soll, der Seiiwerpunkt in das Becki'n 
und liei dem Manne in den Bmsikorti; en werden ahn liier dio 
Orfi;ane des BtatnmtaufH nnd der Atlimunf^, dort die inncriiatb 
des Beckens gelegenen, die inneren Zeogunganrgane mehr Ge- 
legenheit wi grJVtserer Fntw-ickelimg haben , und wir werden 
demgcmüBs bei dem Manne eine betrÄchllicliereCircalatiDnii- nnd 
ReBpi rational liätigkcit, mclir Mnakelleben und mehr organische 
WSnne linden, als hei der Fran. 

Die«e Thataacben nebmen die grt^tc Bedeutung fllr sicli 
in Anflprnch, entxcliciden nic-lit nur über Nahniiig, Bckleidnng 
und Pllege flherhaupl, sondern Bbcr Art. der Tbiitigkeit, Über 
I/ebcnwbcriif und gesellschartliche Stellung; sie Tcranlassen ein« 
ziemlicli fjeiiaiie Srhoidung der llnndttiieriingen in solelie, die 
ftlr da» miinnlirlrc, und in f-olphe, die flir da» weihliche Oe- 
scbleeht paeden, und stellen hinter daß Wort Francncmanctpation 
ein rieaenhaftea Fragezeichen. 

S. 44. 

Bei der Frau iat der BniHtkorb schon unmittelbar nach der 
Geliurt kleiner, als bei dem Manne. Kitter*') fand, dasB der 
Bmiitnnifang der Neugeborenen die halbe KörperlSngc dcraelben 
im Durehjclinitte tim 0,^, Centimcter überwog; bei Knaben 
machte das Mittel dieses Uebcrwicgens 6,^,, bei Milduheu aber 
nur (>,„ Centimeter aus. 

Karl Friedrich Biirdach**) hat die Unternchiede, 
welche iwiwlien dem wcibliehcu uud m.^uBlichen BruBlkorbe 
walten, genau skiiiirt; mr gedenken der folgenden »einer Auf- 
BtelluDgcn: „Die Kipiien [des Weibea] sind dünner, flacher, 
kurzer; nie gcheu von der "WirWlBäulc weiter nach hinten, und 
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wenden «ioli dnnn wieder whneller nach vorne, sind also ia 
ihrem liiateren Thcite stürker ji^bogen. Dadurch ngt denn die 
Wirbelalule weiter iu die BrostliDhlo hinein, und die Dornfort- 
üjilzc ntehen am Rdcken weniger liervor, liegen vielmehr in 
eiiier lieferen, riDuenfönnig^u Grube. In ihrem ireitcren Ver- 
laufe sind die Rip|>on weniger gvkrtimmt, mehr «piralfUmii^ 
gewunden; sie gehen alM, indem sie IragenfÖrmig nach vorne 
treten, zugleich nielir abwürU, »o daaa der untere [Und dea 
Kikpent den Bruittbcincs in gleicher H^be mit dem unteren 
Rande der vierten (beim Manne mit der fUnften) Rippe Hegt. 
Das BruBlbein ist kdrxer; »ein unteres Ende Hegt in der Höhe 
de« sielicnten (l>ciin Hanne in der ihs elften) RHckcnwirltcts ; 
die sechste Rippe setzt sicli daher niobt, wie beim Manne, am 
unteren Knde dea HroatlcinkÖrpcrH an*. 

„Daß Zwerchfell", bemerkt Burdaeh wdter, „ist bei dem 
Weibe kleiaer, Ite^ btifaer, cnd setzt sich mit seinem vorderen 
Zipfel Hction am Knorpel der seeliAtcn (beim Manne an der sie- 
bcntenj Kippe aa Der horizontale DnrchmeBeer der Hrnsthöhle 
ist kleiner, da die Rippen kflnter and mehr epinilftirmig ge- 
wunden eind; bcfonders ist der Darchmcescr in der Mittellinie 
ktlrzer, ila die Wirljoliiitnlti mehr hereioragt oder dem Brust- 
twine nüher liegt. Wiibrend die Brnsthnble hinten slärker ge> 
wölbt ist. ißt sie dagegen vorne platter. Der Umkrei« des 
Briistkasteua liegt in einer l'bene senkrecht llber dem Becken; 
beim Manne ragt er aber dieses hervor. Der senkrechte Durch- 
messer ist beim Weil>e ebenfalls kleiner, da das Brustbein 
ktlrxcr ist und das Zwerchfell bölier lünaufKieigt. Die Lungen 
sind kleiner, Miwio auch Nasenböhlc, Lnftröhrenkopf und LnfV 
röhre enger sind". 

Es mass ohne Weiteres einleuchten, da^s alle diese Ver- 
faMitnisse dun gnimtcn f->iollu8tt auf das ganze Leben und Thit- 
tigscin ausüben ; denn wenn wir bedenken, daiis die Organe der 
BrufttliUbtc weniger Kaum vortindcn, als beim Manne ihnen go- 
gelten ist, das« die Wirbelsäule mehr in die Brustbüblu hinein- 
ragt, dns Bmstbein kflrzer, das ZwercbfeU kleiner, die Brust 
nach vorne platter ist, und die Werkzeuge der Atbmung be- 
fwbrttuktcrou Unilangs sind, so zwcifoln wir keinen Augenblick 
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mAt, da»(, wegen der niiuder inteiiRivcn ReapintioD und Circo- 
Ifltitm, der Stoffwcchacl sowie die Tb»tig:kKt äer Itewcjcniifr«- 
ori^e andere hcM geataltcn tiiilsse, alH beini Manue^ e:oria^er 
8ciu mUsso, und das« in Fol^ allee deaeen auch die Organe de« 
UcukcDs und doe Fahletin anders ihre Vcrrichtungca vollzielien 
werden. Der Blntdiuek im Geliime ist bei der Frau ßerioger, als 
heim Manne; raithiu ist auch das Weib nibigcr, weniger dispo- 
nirt unm Saui'cD, Raufen, Jagen, Toben und HatiRcn, und ande- 
rerseitB wieder keiner w tief gebenden Denkthätigkeit fUbig. 

Es wurde in einem frtlheren Paragraphc (■'Kl) a»l die Un- 
tor«ticliungea van Franz Liharzik in Betreß' de« Waclm- 
tliiimcs de« luen^dilü'hen Leibuit bingewieaoii, und dieKt-^i Wacbs- 
llsiini durch vergleicbende Prllfung vnn L'nifang und Qnenlurcb- 
incMNCr des Kopfes ond der Brost bei beiden Gei<diteelitcm und 
in der Zeit zwiachon der fSeburt nnd dein dreihnnderlstcn Le- 
bcnamonatc illuslrirt. Atm den von Liharzik gcfniidencn 
i^hlcn ergibt sich, das« die Mauwe von Itrnttt und Kopf in 
der entsprechenden Hmportion bei den iwt-i Oe«cblechlcrn «le- 
ben. Der Umfang der Brust ist bei der Pran sU-t« »m andert- 
halb Ccntimeter kleiner, ala beim Manne, und da«i*clbft findet 
mit dem Umfange ile« Kopfe« fitatt; der Qncrdiircbmeescr der 
weiblichen Brust wird tod jenem der männlichen stet» um 
einen, der Qiierdnrchme.s8er des wcibüchen Kopfes von jenem 
des niHnTitichen Htete um einen balhcn Ccntimeter ill>erlr<:ilVcu 

Ka walten also ganz bestimmte Beziebnngen zwiw^lien Brust 
und Kopf, ond CR kann als sicher nud gewiss nngcnonimen 
werden, dasH die Gri.1)tsc des Kopfe« und dii- Stärke der Tblt< 
tigkeit der Gcbiroorganc xo sehr belrliebtliehem Tbeile von der 
Grttesc der Brust und der dadureli bedingten Ausbildung der 
Atbmungsorgane nnd de« Herzens abhüngen. Keineswegs soll 
aber biennit gesagt sein, dasa Individnen mit groxscr Bni»t nud 
grossem Kopfe durch "Weisheit Hieb ausr.ciehueii, oder dnreh 
Klugheit nud andere Geislcseigcnschafton besonders charak- 
tcrisirt sind. Nicht mit Unrccbl halt pnlcmtm*') den grossen 
BiUBlkorb ntr ein Zeitbcii bedcotciider Kürpeikratt, und die 
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»ehr muflktiliiae Bmst fttr ein Zeichen von Ilnß-elebrifrkrit, auch 
Farcbtsamkeil. Wir rirlicii a]sn, rlnas die grwue, ilio tuusknlrise 
Rrnat, (leraacb ein jrroüecr, dicker Kopf eutepriuiit, kein /eichen 
gcietifircr wie gcmUthlichcr Feinheit ist, »ou^teni Bi^nschaftco 
ODdctitct, welche mit dem Begriffe edler Weihliobkeit sehr im 
Widerepmolic stehen 

Bei den flchner nrbeitcudcn Frauou und bei den Mann- 
wetbeni nühern Knpf nnd Itrni^t mehr sieb den mäuntiehen, und 
«war den robueten männlichen Formen. Diese Wesen sind auch 
ohne Grasie, nnd nebmeo Manieren an, die ^nb nad unge- 
•chlftcht genannt worden kütinen; ver8cliiedeiie Tagvirihncritiiien, 
'"Waschfrauen, Kiscliweiber, und andere mehr von dieser Zunft, 
erinnern in ihrem ganzen Wesen an den plumpen Tbeil de« 
mann liehen (re»rhIeehteK mit diekem Kopie und riesenhaftem 
Briüttkurhe, nnd sind, weit nn^lltcldiobe missratbenc OeHchopfe, 
anter Umständen gerahrlicb. 

S-4C. 

Ein guter Tbcil weiblicher Schönheit hänfit von der Gestalt 
der Brnst nnd de» BimcnB nh. Jacq. L. Morcan (de la 
Sarthe}''') hwuerki unter Anderem: „Der Ilnseii, welcher da« 
RniHthild ncfamackt. bietet hei iM;hJ)noD MndellcD mehr Zierlichkeit 
aU Ansdebnunft". - !Nud aber kommt es iininer darauf an, dass 
der Bau de» Brustkorbes da« reelitige Verhailniss des BiiM-ns 
enni^^licbe und dass leibliche Pflege, l^iehung, Beschüftigang 
und Klima hcgtlnetigend einwirken. Oft genug ist von Seile 
des Brnkorbes alle und jede Bedingung ert'llllt, deren BxsiHtcnz 
ein Domial gextatlcler, ein »chiincr Bnsen voranssctxt; aber die 
Hussoren I.clien8vcrit31llni»se. das Klima, die Beschäftigung und 
die BT7ichung wirken der Heran »ibiidung wirklich uomialer, 
wirklieb schöner Formen entgegen. 

Wer sollte an einen Zusammenhang zwischeo dem weib- 
lichen BuRcn und der Bniieliung (^laiihenV lind doch besteht 
ein sfdchcr, nnd man kann bcdciitcnil ihn nenneo; ricllcicbt ist 
derselbe minder betritchtlicb, als jener Kwischca Klima, Rasäe^ 
Konicrpllcgc einerseits und der Kiilwickclung der genannten 
Organe andererseits, doch er ist immorliin Ijotrücbtlich genug. 
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In Familien, no anstatt der sittliclieo Oenihlo die Sinnlir'B- 
keit oultivirt wird, eot«teht bei dco TiJclitern truhzeitig der 
Drang zur Uc£:attaDg. Die Gesohleclitsworkzciigc Atchcn mit 
den Brllstcn ia dem genauesten Rapport; wird daa Leben in 
dco Zeugungsoi^aaeu durch den Kintluss faldcbcr Kniehang 
inUiQüiv, so schwellen nicht nur die Unietc, Müdem der ganze 
BiL»eB nimmt eiae Form an, der mau mit iCccht den Mamen 
der woHtlstigen geben kann, zum Unterschiede von jener keaseb 
XU nonuccdeu Form, welche unter dem EinftueöO corrocter lii- 
zichang and normaler Lebensbedingungen von selbst sich Iierau8> 
bildet und, bei sonst guten VorhäliiiiRMiu der Alistamniuug, xn 
einem guten Theil« weiljlivber iSvhüiilieit winl. 

§.47. 

Je mehr der Ueosch von der Katar sich entfernt, je mehr 
die Frau unter das Jocb der Mode und Tborheit sich be^bt, 
je mehr sie ihren nattlrliclien Ver[iflicbtnngen itii;h citixieht, nnd 
arulcrcravita wieder Sklavin und Laätthicr wird, dcBto weniger 
normal, desto weniger »ctiön gestaltet sieb der Busen. 

Murat und Patiisicr**) weisen darauf hin, dass der 
Busen der Kranen von Flandern, Holland, 8iam und derTilrkry 
Mbr gross ist, und doss die Marseillerinucn und die Mehiiüabl 
der Bewohnerinnen ron Langucdoc einen kleineren Hnscn haben, 
als die Frauen der Normannen, Belgier und Schweizer; die 
Portagieeinnen wSren mit starkem, die Bcwohneriunen von Ca- 
stitien mit schwachem Busen ansgcstattet. Dicke Frauenzimmer 
mit lymphatischer Constitution nennten gewöhnlich acbr gromo 
KrUitte ihr eigen. Die BnistdrUscn entwickelten sich bctrüclit- 
Itcher bei Frauen, welche in dem Vergnügen der Liebe sehr 
empfindlich sind, bei jungen MXdchen mit schwarzem Haare, 
dunklerer Hautfarbe, deren Constitution bltlbenil JHt, endlich liei 
den Weibern, welchen HalU das utorino Temperament (also 
sonasagcu dm Teoipcrauicnt den Geschteclilslebens) zuschreibt. 

In heilten Liiudern, bemerken Mural und Patissier 
weiter, seien die Brtlste weich, hängend; diese Organe wären 
im Allgemeineti fester und strammer in iicirdlichen ßc^nden. 
„Der Busen ist gorondet, fcet bei den reraULndigen Jungfraaen. 
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welche Hcn einsamen VftrfiiUffnng^n nicht sich hingeben. [)ic 
rrUbzeiügen GenUsae, der Misshranch des Beischlafes, Sclbstbe- 
fleckoDiTt cntBlellpn and zcrstf^rcn unwidcmiflicli dic»c anma- 
thigc Zierde, welche das Weib im Frtlhlinge dca Lfbens ver- 
schönert. Dm Säligen, dag Alter und die Kriinkheiten Üben die 
nilmlichen Wirkungen aiia". - - 

Mau darf niclit der Moinimg sich hingeben, da« Klima Bei 
Uberwii'gend die Veraiilassnng des gri^sseren oder gerinfrurcn 
Baseuumfaogea bei den Frauea; es ist nur einer der Factorcn, 
welche hierbei in WirkHamkeit treten. Da«« die Fraueu F.iig- 
land», der Schweiz und der Niederlande grlüsseren Umfang de« 
Hutiens tiekniidei), al« die Frauxriäinucu der iiiittlcreu und liii- 
lieren Volkitkla^iien, konimi nicht allein run Klima and Nah- 
rangsweise, von den Eigentbllmtictikeiten der Ra^se nnd den 
' UBtenehieden in der Erziehung her, «ondern von der Gewohn- 
lieit, dasR die Franen der genannten gerntaniNcheu SUliiiinc nnr 
saHnalimweisc ihre Kinder nicht flAngon, während jener Theil 
der PranzijHinncn nur ausnahuisweiae seine Kinder »Üngt 



Weil die Griiiuio des Busen» von zwei Factoreii abhUngig 
ist, nämlich von dem Grade der Masgenentwickclun^ der ßnurt- 
drtUeD und von der Menge des Fettes, so wird dort Überall, 
wo die Fettanbüufimg ta Hause int, auch bei den Fraunn ein 
mSchtiger Busen angetroflva werden, der mit den Regeln der 
Aeatlictik nicbt immer hanuoiiirt. Um hier die Enlwickelang 
wabrhan schlier Formen zu sichern, ist ziiuilchst das ganze 
Leben nauh den OrundsJltzeB vemllnfliger Diät einzarichton. 
Wollüstige EnüehuDg miirt mehr zu stJlrkercni Wachstbume der 
ßrustdrltson, allzuviel der Nahrung, nnd bcaondcrs lippiger Nah- 
rang, hat grUsacrc Fctiaiihäufuug oft zur Folge. Regelnng dor 
Diät und sittliche Erziehung, allgemeitte.s gc«uu(IheitegetDäs«eft 
Verhalten and normale Muskettliätigkett: dies ^ind die dem 
Mcoscliea zur Verfügung siehenden Mittel f^r ästhetische und 
i byglciDische Geslaltong des woiblicfaeu BuseutL 
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S- 49. 

Untorleib und Becken de« Weibes sind von denen tl«* Man- 
noB in ihren Dimeniiionc« voraebiedeu. Die versebiedcnc Form 
des LTaterleibett wird von den DiHerenrxn des BrastkorlHW und 
deit Iteckene bcalimtut. Dan Becken der Frau ist ausgedehnter, 
hIb das des Mannes, weil es OebiLrniiitter, KtemtAcke und was 
daxii gehiirt ciiiwblicsst. \'crni(\ge Heiner grttsseren Ansdclimiiig 
und seines Verhältnisses xuiu BniHlkorlH:, kann man das Beckoa 
mit vollster lievechtignng als dcw Tticil de« Weilen bezeichnen 
in welchem der eigentliche Schwerpunkt des Rumpfes lie^tt. Bei 
duoi Manne liegt dieser Schwerpunkt linher oben: ein VcrhAlt- 
hältniss, welches den griissfcn Eint!rit*s aiinlibt auf Oang, Beweg- 
llclikeil, ncflcbirklichkoit, wie ferner auf UodnTikcn, Gefühle itnd 
Hand Uli Igen. 

S. 50. 

„Während", sagt F ran r. Libariik*'). „^^^ llllltenbreitfl 
des Mannes seiner Scbnltcrbrcite stets gleich bleibt, tlbcrtritlt 
die Hllftenbreite des Weibes dessen Scliullerbrcite nni ein Be- 
trKchllicbcii. Die ^chulterbreitc dcw nciigelnjrcnen Miidrbcns 
fnisst neun Centimcter, seine flunenhreite aber elf und ein halb 
Centimeter. Diese wKchat nun in jeder der scclis ersten Epo- 
chen*) nni ein und einitritttheil (Zentimeter, nnd errei(!ht la 
Knde de« ersten Abschnittes die Grildsc von neunzehn iiml ein- 
Tialb Centimeter. In jeder der folgenden xwftlf Kpochen nimmt 
sie um oio nnd sieben rionindzwanzignte] Centimeter zu. weiset 
daher za Ende des zweiten Abgchnittcs" fllnfnnddrci9«ig Centi- 
meter Grösse nach. In Jeder der «eclw letxten Epochen endlieh 
betrjlgt ibro Znnalimc achtzwftiftcl Centimeter, nnd sie*') wird 
daher xa Ende ihre« Woehsthnms neununddroiseig Centimeter 
grosB". 

In gcnaner Eriftutorang der Grossen- nnd Wachstliumsver- 
bRlInisse des Beckeiis bei den beiden Gescbleelitem setzen wir 
einige der von Libarxik gefundenen Zahle» hierher^ in Cen- 
tinictern. 

*) WwfaBlJiumm|K)chmi. 
**} dio llüfteabreito. 
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Die HroHc der Scluillcni wird also bei der Fran von der 
Breite der BUI'Jcn UbcrtrofTeii , uud diese TliatsiLclio spricht 
deutlich dafür, dtuw da» Weili niolil xu Uiiteniehniuii^ jener 
Arbeiten hcfiiiiigt ist, die Gleichheit der HUfteu- und S^ehnlter- 
hrcito nntl diesem Verhältnisse rntepredeudc kräftige Muska- 
lattir und starke Knaclien v<iran8set7.cn. 

Wcno wir einen Hliek auf die oben angcnihrtcn Zahlen 
werfe», finden wir bei dem weiblichen Geschlechtc xa allen 
Zeilen des Lel>eD» die Entfernnn^ vom Nabel zur Sohoossfuge 
kleiner, als bei dem mj4uiili<-hen Ü«seiilcchte; es hängt dies mit 
der allftemcineii Ki)r|)ergrö»so xnsunimen. Da^'ejfcn zei^'t das 
Be«kc» gleich von der Geburt an die ci^enthtlo] liehen VcrbUlt- 
nisse des Geschlechts. Der {.'^mfang des Beckens, Rowic der 
geratlc iimt i{aere biiruliriK'si^er dieneK ThcileN ist zwar bei dem 
neugeborenen Knaben ^rüHHor, aU Wi dem iieugebureiieti Mitd- 
cbcn; dafUr aber ist aticli der Knabe, wenn er xor Welt komail, 
^•dwn gnl»Ker, als da» Mildehen. Verfot-^en wir nnn die 3faa»ise 
det Beckens bei den zwei Geschlecbteni in die weiteren Altera- 
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stofcn hinaur, bo tritt im luiinicrtuodnciiiizigRtcn Monate, oder 
im Bechi*zel)nteii Lebea^ahrc, beträclitljches Ucbcnviegcn aller 
DimoQi^iancn des Heckeiifi im Wcibc llbcr üie cnlBpreclieadea 
Hsasse des Manncü aos cutgegcii. Das wciblicbc Heekca cr- 
weiet absolut und relativ .sich grUsucr, denn dai) miinnliclie. Mit 
dem Beji^inDp der Geschlecbtsreife macbt dic^ Tbai»aclie ener- 
gisch sich gellend. 

S. 51. 

Die EigoDtliitniHclikciten den gesell Icobtsreifen weiblichen 
Beckens, ^;;entlber dem mitnnlichcD, fasst Litzmann*^) also 
»nsammen: „Das Kreuxboin ist diirüli das Uebergewiclit seiner 
Flügel breiler; es ist kllrxer, mehr nach vorne geneigt, die un- 
tere IlHinc Schürfer gegen die «bere abgeknickt; sowohl die 
Soitenbogcii de» oberen Beckengewüllw». als die Schenkel des 
untereu Keckcnhalbringes sind länger, namentlleh die vorderen 
Stllckc der oberen Seilenbogen. Die Seitenwündc des kleinen 
Reckens, sowie die HcliambciDSVcreinigiing, sind niedriger; die 
Darmheinevlianfcln sind Hacker gegen den Horizont geneigt und 
klafToD mehr nach vorne; die Bcitcnbogen des oberen Geirlllbcs 
sind im vorderen Thcile stärker nach Aus»«» gekrUmmt; der 
ganxc Itockanoingang ist mehr in die Qncrc gespannt,... Uaa 
ganze Becken ist niedriger". — (lud woljer dies Alles? Hierauf 
antwortet Litzmann: „Die m-sprllngliehcn Ileiliugungeu der 
VerBchicdcn heilen in Form nnd Grftßse de» Ucckcua nacli der 
Geburt und bei den beiden GesctLlechtern sind, auäwr in der 
nrsprUngliehcn Bildnngsriehtnog. hauptsÄchlich in dem Drneke 
za findoti, welHien die Tom Decken umwTlilosBeDen Organe bei 
ihrer icnnebmendeii Ansdchnnng gogCD die noch biegsame Hillle 
üben, sowie besonders in dem Drucke der RumpflasI: das« die 
hicrdnrrh bedingten Foruircmiideningen beim Wcibc zu einem 
höheren Grade gedeihen, liegt in der Anlage nnd in der lang- 
samer vorseil leitenden V'erkniiebemng. Die Verschiedenheiten 
der weiblichen Beeken, selbst innerhalb der Gremcu des Nor- 
malen, treten besonders im Eingänge im Verhältnisse des gera- 
den barchmessors zum qnereu hervor, nnd sind Kuni grosses 
Tbetle cbenlaUs auf Voscbiedcubeitca in der arsprlingliclie» 
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Formanla^ Kiiröckziifllhren , welche je Dach der Wirknng der 
nacli der Geburt in Tliätifrkeit tretenden Momente nielir vcr- 
iriftcht oder aacli gCRlcigort werden k&uoco". So weit Litz- 

Wir erselieo also nuch bieraus, dass zwisclien dem miinn- 
lichco nrd dem weibliclien Bceken betriieht liehe Unterschiede 
walten and daaa die innorcii (icnclilecbtänrgaiie cr »ind, welche 
za einem ptiten Theile die Vcrgrftssernng der Maassc de» 
Reckens beim Weibe veranlassen. Ob der IJebergaiig: der knor- 
pelij^en Oobildc in Knoebeu, die OsRilfeatiot), in dem Becken 
des Weibes langsamer sieh vollzieht, als in dem des Mannes, 
lässl nicht mil (lenaiiig-keit sich fe-ststellen ; aber es ist f'ewiss, 
dass die pinxe Eotwickeliitig der Inneren weiblichen 7.wgt\nf^ 
Organe anf die Kinkel nheitcn des Verkrinciicrnngsvorganges 
BinllnsR Übt. 

Robte Weiblichkeit setzt im Grossen und flanien ein spc- 
ci5sch weiblich geformtes Hecken voraas. Damit nnn ein sol- 
ches sich berau^hitdc, ist ^'Iiii-klti-lic Cnnstellation seitens der 
Eniebang-, Pfie-ic, Beschiilligaiiff, des Klima und der vielen 
Verhältnisse, unter denen das Weib lebt, nöthig:, Die vcniogenen 
ZieqiQppen und fahlen Treibha'iS{)tlHn7,en mit eug'eni Beekcn 
gleichen eher missrathcoen Rindern, als eigentlichen wciblipheu 
WMcn; das Gcschlceht, welchem diese Armseligen das Leben 
geben, iet ein jammerliches. Je stärker die Wirkung der Nacht- 
seiten der Gesittung, desto mehr wird wahrer Weiblichkeit an 
Boden entEogcn, desto abnormer wird die wcibliebc Gestalt, 

S-&2- 
Wenn bei der kaiikasisrhen Menschenart das ifecken der P^rau 
von dem iles Mannes solon bedentend abweicht, so ist dies liei ande- 
ren Monsclienarten in weit höherem Grade der Fall. G. Vroük**) 
verdankt man ünsscrst interessante Forschungen Über das Ver- 
< faBhnisB des weiblichen und männlichen Beckeos bei rerscbie* 
flenen Uenschenarten. Hiernach \»t das Becken des Negers 
von dem der Negerin sehr verschieden and von ganz eigen- 
tbUmllchen Verhiiltiiisseu: „gegen die nugchcner dickcu com- 
pacten Knocben an dem Uecken eines Neger« erecbeinl da« 
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BD der Negerin «elir zart und leicbt, so dosg man beide lüs 
uolit XU ctucr Kasse ^hürig haltüu kmiiite; ab«r auch dieses 
ißt wieder dicki>r, uIb das der tlimipilerin, und an der Hlello, 
wo bei der Hztereu die Knovhen dnrcliBicbtig scheinen, indem 
die heidf^n Lamellen iiandtlclbar einander berllltrvii, sind sie bei 
jener durcli eine ZwiKclienkuoclieumasse verbunden. Das Itccken 
deK Neg:ere sovrafal als das der Negerin nähert sich in »einer 
Form mehr dem der Thiere, und vorKilglich dem der Afftn; c» 
bat eine mclir ovale Form, und alle Heine Dimensionen sind 
kleiner, als beim KnropUer nud der EnropHerin. Diesen klei> 
ncrcn üiirclimessern euta|»ricJit ancli der Koyf des Foetus, daiier 
dcDD auch die l-jntbindnngcn x» luiebt von Statten gelten*'. 

Bei den NegervJllkern iftt das Weib Sklavin im wahren 
Sinne des Wnrtei«, der Mann der OewallLcrrscIier; hei den kan- 
kaaisclien Vivlkem wird die Krau al« GcOilirtin de» ManiieH &»• 
gesehen. Vergleicht mau den Unter«chied de» weibliclien und 
inäDnlicheD Beckens d<u't mit dem Unterschicdo des weibtidica 
Qnd miinolichcu Ueekeas liier, so findel man dcD»clbco dort 
ioiuerfit bcdc-uleud und hier ganz uuverhÜltiiiBsniiLssig geringer. 
Sowie Kaaka»ier und Kaukasicrinneo in der Organtsatioa 
einander nahe slefaca, so sind sie auch in socialer Hcitiobuug 
'nahe. ^V» die beidou (ieschteclitcr in der Organ isaticiu ntark 
differiren, difleriren sie aueh stark in dem gest-Ilsclint'tiicliea 
VerbHIInisse. 



Die Extremitäten. 

%. 53. 

Man kann die Kxtromitäten der Frau von denen des Man- 
nes sofort aal' den entteu i-ltirk unterscheiden; denn die Glicd- 
m.iJiK«n der beiden Gcschlecbter weiebcn von einander in allen 
nextcliinigen ab, im Kuocbenbaue, in der MiiHkuIiitur nnil Ilant- 
betleckung, in der ÜuHseren Fnrni, in der Stellung au einander 
ond zum Rumpfe. Und diese Abweichungen weisen ancb anf 
Verschieden lieit der Verrichtungen hin, auf Differenz in den An- 
la^^n mid Fttbigkeiteo, und treten als sehr gewichtige Zeugen 
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ireKPn jeoen Complcx von ünBJun auf, wdchco man die Mg<™t- 
iiclic Kraue ucmaDvipation nciitit. 

D«r all^eiuuiuc Charakter der wcibliulien GHeil in aasen ist 
Zieriictikeit, Weiclilieit, Schnell Beweglichkeit; jen«r der rnänr- 
lielieu KrSftigkeit, Hftrle, Scbwert'. Knocbeii, Munkeln und Haut 
Bind b«im Manne Hlärkor, lim Futl isi well. Hpärliclier, die Vvr- 
meo und UmrifiKe sind cnmpacter nnd eckiger, als bei der Frau. 
Der Mann ist ninxkelkriiftiger, aU die Frau. Nach den ITuler 
anchini^'en von A. Quetelef^*^) etelt die von dun l>eiden Oe* 
gclilevhtera mit beiden ililndi-n »UH^eObte Kraft in folgenden 
Proportionen : 
im Alu>r \-oii sJnbn>ti Iwi dein Mh iine 17 KUogr , bei der KrftU 1 1^ Kilogr. 
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V.S Ulicrtrifft also scbnu der Knabe das Müdclien an K&r- 
pcrkraH, nnd iiocli me^hr wird in der Glitte des I<ebenii die Fran 
Ton dem Manne an Krutl libcrtrotTcu. Utas dmt Tbataaclie 
Dicht 2U GuiiHtcn der tu einigen LHudeni berrscbendea G&- 
^wohnbcit, Fr^ucii als Klseabalinwäcbtev anzastctlcn, spricht, 
iQrft« selbfltverstäudlich seio. 

S- 54. 

lletraebteu wir nun die oberen Kxtremitäten und heginnen 
wir mit dem Ober- and dem Vorderarme. Jn welobeni Verhült- 
nine sieben diese iwei Tbeile des ÄrmeH xu einander bei bei- 
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lUr Hand 



«I. 



Die bctrilrhÜiclicrc Kflnw de« Ohcr- unri Vurderarmes cJer 
Frau gegeo iten Ober- und Vortlerariu (Ich ManiicK Hclii.riut ia 
dem richtigen VerliällDiase 7.11 der fferiiifrcren Körperlänpc Aca 
WeifacB zu stellen. 

I>er Vorderarm der Frau liat, ganz abgcßclicn von deij Ui- 
mciisioiien, einen auderea Charnkter, nb der des Maoitee. „Der 
walirc motoriflehe Vorderarm", aagt Carl Unstav Caras*'», 
„ißt der des vollkriiftigcn Maanep, der wahre sensiMe der der 
voUwlichsigen seliFioen Frau. Der besondere Liebreix, der in 
der letzteren Form an »ich sclion lie^in Icnnn. ilieaer IJcbreix, 
den das weihliche Oeschlccht «o att mit ffiner ('rtquetieric*! Iie- 
natzt, aod woxn eR die ScbUnbeit dieses Armtheiln Ht^tbitc durch 
Anlegen von Sclimuck und SpilzenhullGn zu erhi^hen weiss, er 
spricht deutlich genug aus, wie uiiiebttg dieite Bildung auf 
fremdes GefHhl wirkte und wie empfindend sie selbst auuh wohl 
in eigener QesicbtssphHre sei". 

Bei naturgeiuästier und feiner Entiehang unter normalen 
Lebensbedingungen wini der Arm des Weibes immer mehr der_^ 
wahren scnsibten Form sieb ultbern. denn der ganze Organia- 
moB vrird alsdaun in der Richtung der Feii)hcit und f^chnobeit 
Rieh gestalten. Oiircb derartige Ersichang unter gesunden Ix- 
bcnsverhältnissen veredelt sieb auch ein vorher grober und tiäss- 
Itcher Monscbeuscblag, und ans den cbeilcm plumpen Formen 
werden zierliclic, ja auch schiiuc Je beilerer der Uimmcl, der 
liiarbei mitwirkt, de^lo sicherer der Erfolg. 

*} ticfallBaeht iftt das deutsche Wort (Qr dieMn Begril^. 
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S.66. 

Die Hand der «ct>t weiMichen, feinen, wohlgcetaltctcn Frao 
bekundet duKbAos klciocrc Man«»«, andere Form der Kingcr- 
npitzet), andere Form de« KUckenti und der Uoblseile, »Is die 
Haod de« Mannes; sie rollbringt andere Arbeiten, aU die männ- 
■ liclie Haiid: sie gehorcht nuderon Willens- and GefUliläimpultien; 
sie hilft dem Weilte desKeii »sociale Sielluiig anweisen. 

Kann man von der Hand der Frau anf deren Charakter- 
eigensebaften scliliessen ? Unter Bertlcksichtigung anderer Merk- 
nale physiDgnomiiiclier Art ittt die» müglich, ja hänfig flir den 
[igeeigneten Sachkenner etwas i>ehr Sicheren. Im Allgemeinen 
aber mJige auch der wohl Erfahrene sich hUten, ans der llaiid 
einer Fran allein Hticr deren pbptsche und maralische Quaütätea 
abxuurtheilen. 

Ks ist die GWiRC« sonie die Form der Hand hanptsüchlieh 
von drei Verhältniaseu abhängig, näodicb von der Krldichkcit, 
TOD der BemchÜftigungR weise und ron der Pflege. In manchea 
Familien sind groesc, in manchen kleine, in anderen schmale, 
in nnrh anderen breite Hände erblich. Wenn Familien durrh 
eine Reihe tod Generationen ein nnd dasselbe Handwerk trie* 
bi'D, drOckt dies auch in den Hunden der woiblicbea Faniilieo- 
glieder sich niiR, nnd alle Pßege ist nieht im Stande, den Grund- 
etiarakter kq Terwtschen. 

In den hiiheren KlaHsou der gcsittcleu Naliuueu nehmen 
die Hände der Frauen immer mehr Ziorliehkeit nnd Feinheit 
an. Uegegnet man in diesen Si'hichten groH-orgnnisirteu, schwe- 
ren Franenhändeu, die an das Männliche eriiuiem, so darf man 
die TrÜgcriunen solcher Greifwerkjteuge wegen uniuuten, groben, 
plebejischen Charakters im Verdachte halten nnd glauben, daaa 
solche Weiber Heber die Handthierungen von WaAclifrauenf 
KllchenmÜgde» und ViehbeflisHcucn vernchtoo, als den froieo 
KUnnlcn obliegen wollten. 

Wenn umgekehrt bei Frauen in den unteren VolkaaohicbtcD 
feine, eierliobc, ätheriache Hände nnit begegnen, kihiiicn wir ent- 
schieden annehmen, daso deren HcAitzerinueD ^n kDoehtlicbeu 
Arbeiten nicht sieb bingcKogen fehlen, anch bei soleben Be- 

K. K«lab,8luOUv HiMr die rfauau. t 
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sch&ftignagcn «ntwoder nicht aiisdaneru oder nicbts leisten. 
Nicht selten, oder sagen wir lieber: sehr häoQß, ist mau bt- 
recMigt, ansxnaprechen, dass weibliolic Wesen mit flnatokra- 
tisclieo Händen in den nnleren VolksscbicJiten nivbl mir uicfat 
sji ilirein l'lat/.e sind, eondern ^cradcxu aüglUcklich werden nnd 
ein verfehltes Dasein rubren. DieNe arnien zarten Wc&en Hollte 
die Hnmanitüt den unnatürlichen Verbältnissen eniracken und 
dortbin versetzen, wabin nie vermUge ihrer Organisation ^ehUren. 



56. 



„Was 



Michel de Montaigne'*) npriebt Folgendes ans: „. 
tbun wir niclit Alles mit den Händen? Wir crsnclien, ver- 
■precheo, rufen, beurlauben, droben, bitten, flohen, verneine«, 
Tersagen, fragen, bewundern, zilhlmi, bekennen, bereuen, fUrcbten, 
schämen, icwcil'eln, uutci-weisen , bcfeliien, reizen, crniuuieru, 
8ehwi>ren, be/,en^u, be>tcbuldig«D, verdammen, sprechen los, 
Bchimpfeu. veraclilen, tmtzfn, zlirne«. scbmeicheln, loben, eegiiCß) 
deuilltliigen, Hpottcn, versöhnen, i^mpfchlcn, erböhen, ciupfaugen, 
crlVcoeu, beklagen, bctrilbeu, venvreifeln, erstauucti, rulcn aus, 
scbfreigeo". - 

DioBe rerschiedcnen liandtbierungen vcrthcilen sic)i nicht 
gleich massig auf die beiden Geschlechter, sondern werden Ton 
dem bewcgJiclien nnd mclir lUhlcndcD Weibe viel häufiger vor- 
genommen, aU vou dcDi etwas nielir scbwcrfiilligen und den- 
kenden Manne. Welche dieser Hundbcwegungen von der Fraa 
öfter gemuetit wird, kommt ganz auf Temperament, änsscre 
Verhältnisse, Enüebutig u. dg), m. au. Hochgebildete, fein er- 
logene, gesundheitugemäRH entwickelte Krauen mhigen Teui- 
]>craQieiit8. welche in angemessenen äusseren Vcrliltltnissen leben, 
baudthieren sehr wenig nnd, wo sie dies tbun, mit Grazie, mit 
Charakter. Je gemeiner Jas WVib, desto pIcb^jiHcber die Baud- 
bewcgungeu. Mit der Zunalimo der Leidenschaften nimmt die 
Sprache derllüude au Heftigkeit xu ; daher sehen wir bei allen 
Krauen mit viel Feuer, aber wenig Seibslbeherrschnng und we- 
nig' Vernunft, ein sehr iulenHivc» Gebcrdenapiel, xiimal IlUndebc- 
wegen. 

Dann die Kran mehr liandltiiert, als der Manu, liegt nicht 
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aMfin in der Verfassnog" ihr«s Nen^ensysteina, soDderDlanvh in 
der Ürgaaisatiou ihrer Hand. Alles au dieBCr Hand ist leiclit 
beweglich; das Weib ist JiniiserHt fingerfortig, geleukig; die 
Franenband ist no zu Bagen sehr nenrns coortitoirt Die Frau 
drDckt mit iliren Haudbowegtingen weit mehr (molta) anii, alidor 
Mann; aber diese AnHdrllcke gelten mehr Objecteii der Gctllbla-, 
■ sls der Gedaukeuwelt Zwar kann loau auch vnn dem Manne 
behaupten, denelbe bekunde durch HaiidbewegangeD mehr (ie- 
fUblc, als Gedanken; denn der Mensch des DiiKhachnittes wird 
vorwiegend von GelMhlen beherrscht; — aber die II and ihie ran- 
gen de» Maunefl haben immerhin etwas mehr iutellectnelle Ver- 
anlaASungeu, weil die ganze Thiitigkcit mehr Intelligenz beaii- 
gpnicht, als bei der Frau diea der Fall ist 

Bei dem weibliciicn GcM-hIcchte sind auch die SchriftzUge 
ganx anders, als bei dem mänulichcu; Adolph üeu^e^*) hat 
dies aoBRezeichnet iltuatrirt 

S- 57. 

Die uutereD Gliedmatwen der Frauen nehmen wegen der 
Form de« Becken« eine andere gegengoitige Siellaug ein, al» 
die des Mannes. Abgct^chen hicrvonj »lud auch die OimenHioiien 
der weiblieheu unteren Güedmassen tod denen der münnlicheo 
abweichend. 

.\. Quetelet**), welcher die Maasse der eiuzelacn Theile 
der unteren GHedmaasen Id den veracbiedeiien Jahren dca 
Ältere nnd bei beiden Geschlechiera genau ertbrBchtc, bemerkt 
Über die Eutwickelung der Extreuiitäie« unter Anderem: „Der- 
jenige, welcher uuunterb rächen und beharrlich schwierige nnd 
mtlhHtli^e Arbeiten verrichten masa, nm in ehrcuhnfter Weise 
aein Leben zn Irißten, wird schliefwlich in Fol^e dieser Tbätig- 
keiten Gewöhn iieitcu annehmen, welche »eine Constitution ver- 
Sodcm. Vielleicht werden seine Arme zn einem betrüclrtlichen 
Grade von Ausbildung gelangen, zu berkuliseher Kraft, wäh- 
rend seine Suleukcl iu dem entgegengesetzten Zustande sich 
betindcD; wenn ihr dem Schmiede den Uotou oder den Tänzer 
gegenüber sicUot, werdet ihr von jeder Seite her ganz rerschic- 
[dene Eindrucke bekommen Die Schenkel der beiden letzteren 
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MBil die artwitenilnu Glieder, wührend die Arme nur dazii dietiea, 
den KHqi^r das Gleicligewiclit tn geben. In Folge der ß«- 
wc^ungen. nvirtiH er i'oTilerl, wird jeder ZoHtand ein IJeber- 
wie^eo dieser oder jener tilieder and eine gewisse Pasnivitlt 
der anderen vernnlattsen: diese Sinrung" des Glcieiigoiichts ver- 
hindert die n;gclm)i»Higc Kntwivkeluug- der sehöusten Foraieu". 
Et hnbra diese Worte aacb g:aiis specicil lllr das wcihlicliv 
Oeacbleoht Geltno^; denn wir wiraen, dass mir hei solclicn 
Frauen, wek-lic von Mcliwercn, jicinlictieii, eiuseiligen Aibciten 
und Elend frei sind, ^t gepüe^ und crzo^n werden, die qd- 
teren Extrcmililten die volle bannonischc Aogbildnii^ bekanden. 
Vidc Frauett, deren Verhältnisgc so ^S'tcllt Bind, dass hart« 
Arbeit die Grundlage des tuatoriellea Daseins ansninctien nn 
werden je naeh der Art dieser Thütipkeit enlwedor wonig aas- 
gebildete, oder allaii starke ünterglicdmaBHen bekunden; das 
Dortnalc und äathetiscbe Verbältntfis der Beine tu den anderen 
Tlicilen de« Ki^r]ter(i winl liier nicht anzuLretlen nein. 

Kleiue FUsae werden in Europa und Oliina bei den Fraaen 
ala /eiclien von Sclitmheit lirtraelitet Der Karopüi-r jcdiHrh liHlt 
nur den normalen Fusa fUr sebUn, nübrend der Cbineec sein 
Sstbelinche» Oeftlhl dem gewalticam in seiner Kntnickelung xn- 
nlekgelmltcnen, durrk ZuMinimenprcaiiun^ von Kiudbeit an ver- 
kleinerten FrauenfuHse widmet 

Wenn bei einer ätheriBchen Frauengeatalt kleiue Fttase an- 
gctrofTen werde», t!0 ist dies das normale VerhüllnitiK, und mau 
kann anneiinicn, das« aucb in dem ('baraktcr den Weibes, «oi 
dieser nun engelsgleicb oder teufeUholich, eine gewisee Gleiob- 
raJluigkeit zn Ta^c treten werde. Hat aber eine ätber 
Fraacnf^estah groeue, scbwerfSllige Ftliwe, bo dcatot dies aaf 
einen eij,'enlbiim|ieh j^einiiwbteii Cbarakter hin, und bcetimmt 
on«, einem soleben Wegen segooUber besr»ndern %'omehtij,' zu sein. 

Je griisser der Fuaa des Weibes, desto mehr wallet AchO' 
liciikeit mit dem Naturell de« Mauiieti; um^cekelirt haben Mänuer'j 
mit altxu kleinen Fttg»en mam-herlei mit l-'raneu gemein. 

Wären iu Enropa die engen Scliolie niolit ao sehr beliebt, 
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BO seigte bei beiden Ocscblcclitcrn der Fans melir normale Eat- 
wickelung, tinil der leider alltäglich rorkonimende Fall ao- 
flcböoer, liaUi verkrüppelter FHa-ie bei Lervurra^eiid ücIiUdcd, 
bei seliöuea und bUbsohcn Frauen, gehörte nladauD zu den sei- 
tcocn Atisualimen. Wohl nifiglicb, da» bei dem Tragen tod 
Sclmfaon, die den Fuse Dickt belästigen und demselben gcgen- 
ttber wie .Sandaleo sieh rcrhaltoii, die iflitBc weniger klein 
blieben; »Itcin der Lilngenunteracbied kann kaum ciDcti hivlben 
OcDtimoter beirageii, wo^gen der Untcniefaied in Sclx^nlieit 
und uormaler I^ntwickelnng ein UaBocPtt betrücbtiicber wtLre. 
Man braucht zur Itoxtitiigurig dieüOH AtiKKpniobes nur den Vam 
der ptirojjSiftclien mit dem der iirienUliftebeii Frauen zu ver- 
gleichen. 

Moufalcon ^'^) niaclit llbur die Frage der ScbOnhcit des 
FuHMvs einige Bemerkungen, deren an diesen) Orte gedacht 
werden iuubs; so «agl er uuter Anderem: „Man bat bei den 
Fraocn an den Bcgri^ der Kleinheit des Fus»oa den UcgrilT der 
Si;hi.ililioil geknttplt, aber dnrcbaUB uicbt mit Keclit, denu ein 
sehr kleiner Fu.sh ist wenig geeignet, da« (lewiebt de» Eörpcia 
Wllbrend des tilcbens zu ertragen, iioeb auch nilbroad des Mar 
Mkireu» uud Laureus, wogegen der breite Foss in hohem Urade 
<Üe«f Fälligkeit bcsitut; aber die Frauen, wie nie von Voriirtl'cil 
«rfUlll sind, ersehnen nur cincu kleinen Fuh»; nnd wena die 
Natur dieser vouvcutiouvilcn Annehmlichkeit m beraubt«, aueheu 
sie dicKellie ra erobern, indem sie die Füsse in enge äubube 
pressen". 

Die SctifinheilHlwgrilTe der »»genannten gCBittctcu Vülker, 
bei denen Zeit field uud bei dencu Unnatur vurKUglicIi, Natur 
— weil uiebl vcrmaiideu — abseheuUch ist, verltehtllch und 
plefa^itieb, die äubOnlioit«begrllfe dieser Viilker ttJud sebr armBcIig, 
verkehrt, unentwickelt oder in fuUeher Hichtutig ausgebildet; 
darum bewundern nie iinnatUrlieh kleine FUase ipit - ver- 
krüppelten, htlhnerangenbeda'.ktcu Zehen, und sind Lobredner 
von Kleiderformell, in denen aamal die Frau wie eine umge- 
stülpte Bivitoaue ausdit-lit, deren uU-nitvr Thci) mit Vugelne»tcru 
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ond Stftchclscliwoinskiclcn roraicri wurdf, odrr wie eine Ameise 
mit (lifkt'm Unterleibe tind verBchohencni Kopfe, Wie bei den 
alten GiLechm Alles nach wirklicher !:?cl!<inl!cii strebte, bo »trcbt 
bei den gegenwürtigeo CaltarvtJikeru Alle» oavti Veracrrung nnd 
EQtferDUDg von der Natur. 

S- 60. 

„Scliöo sein", B»gt F. A. v. nartsen**), „bedeutet: ftJiijl 
sein, QDter bekaaDtcn Umstitndea in einem gegebenen Wesen 
Bewunderung lu erregen". — Alito gehttrt zo Sclittnlicit xweier- 
lei: lipr Gi'grnHtand nnd der Beurtheilcr. Ist dieser letztere selbst 
im hÖchBten Grade in harmonisch entwickelter ijsychischer Ge- 
samnitvert'awinng, ttlso wirklieh compctcnt, m winl er einen 
corroctcn Schönhcitshegriff nich liilden. nnd es wird ein soictior 
aocb leicht allg:eniein werden. 

Ist dagegen der Bcnrtlieiler selbst mehr oder weniger weit 
davon entfernt, eine harmoniFch entwickelte pftychiecheGe^aniRit- 
Terfassnn? sein eigen zu nennen, so etellt er Schien 1i ei tubegrilTc auf, 
die von der Natur sich enttenicn und der Carricatnr eich Däbem. 
Dass die praktische Aesthottk der Gegenwärtigen noch nicht die 
Höbe Jener der alten Griechen erreicht liiil, ja davon nooh uehr 
weit entfernt ist, vcrschiddet der Umstand, dase die Zeitgemtssen, 
Im GrusBen und Gunxe» betrachtet, erst anfangen, ans dem 
Snmpfe d^r Halbharlmrei »ich sin erheben nnd »ILhrend dieser 
Prooedur dnrch ein wahres Allzuviel von Entdeckungen und Er- 
findungen, durch die kannibatiRcbo Balgerei nm Besitz nnd 
andere NebensÄrhlieltkeiten, sehr aufgeregt und zn intellectucllen 
und muralischen Verdanungsslörnugen veranlasst werden. 

HntcbesuD^^j zeigt, dam alle .Schönheit relativ sei in 
dem Gefühle der Benrlheilenden. — Je mehr aber diese» Genihl 
der Natur gemilss sich entwickelt, desto fester wird dur Begriff 
der Schßulieit sich gestalten, und desto mehr werden die Civili- 
sirten davon abkommen, einen allzu kleinen Vam mit rer- 
krilppclten. Zehen und IIQhncrangen schön zu nennen. 
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Von drn AthenixOgen and PnlsHcfalfigen* 

Jeder einiger MaosRcn aiirmcrkRamc Beobachter komnit bald 
za der Einsicht, das» Athcoi nud Puls hei den Fraaen von 
anderer Schnelligkeit und itcfielialTcniieit sind , als bei den 
Släiinern. Der Gnind dicnior Ernchcinunf: bleibt keinen Augen- 
blick verhorg:en, wenn mao au die Versciiiedeitlicit der K^rpcr- 
griSut and der groüeen Kiirperhfihlen denkt, an das Vcrhättnias 
der Kingcwcidc bei beiden (Icechleelitem , und an die srrijaacre 
Ner^'OiiitJit bei den Kranen. Weil nun alJe die Momente, noleiie 
saf I'nia und Athmung Eintlnfls nehmen, bei beiden Geselileclitern 
dificriren, mi mtlasen Respiration und Circulalion aneh differircn. 

A. Qtictelet^'') kam bei coinen Untcrdiichungcn Über die 
Zahl der PaJHschülf^e iind Atliemztlge in der Minute zn folgenden 
ReBuItaten: 

MimiUehci OeieUctbl. Watl>Uoh*i Ouelitealit. 

Pit1uiib1ii(E. Alli>iDiilE^. Tu 1»c litis». AlhAai>ll(k. 
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Bei dem weiblichen Oe»chIeehte ist demnach mit Beginn 
des Jnn^Vaiicnalters schon die An/.ahl der l'idsachläge in der 
Minute ^ßnser, als hei dem männlichen Cieschteebte; nor un- 
mittelbar nach rler Gehurt erweiset sieh der PulMchla^ des 
Knaben häutiger, als der de-A MfidclicnB. Die AtbeniKdge, naeli 
der Geburt bei beiden Gcschleehtem an Zahl gleich, siud wtlbretid 
verschiedener Zcitriiiioic de» Lcbena verschieden zahlreich, bald 
bei den Mäunem biinligeT, bald bei den Frauen; in der Jagend 
athmen die Münner öfters in der Minute, währeod der reifen 
Perioden aber die Fraaen. 

S. 62. 

Welchen Kinilufts Üben die angeführten Erscheinungen aaf 
moraliKche und sociale Leben aus? Ein Meruch, dessen 
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Pnlse rascher ^ebeL, iit im Allgt-mciiico rascbcr in »ciacn Uc* 
iliLDkcu und Ilandlnngcn, bvwc^liclicr iii Keinru GcfUblvQ. in 
seinem TcmperaiueDte: er eignet deui^euiusii iticli aü aiidereo 
I'rolefläionca , als der Zwcthumlcr mit langsam gclicndcui Putae, 
und seine Gedanken, Ocftlhlc und Ilaiidluugen bedttrl'cn im 
AUgomei&en eines kleiuereii MaueiteB von Zeit zu ihrer Bildong 
und VoUziehuug. Wenn also bei den Frauen die Pulee raaclier 
gcfacu, 60 iat auch in der Gediiokcn- und GefDhIswclt AUea 
ra«cber; denn die Tbtttigkeit des Gehirnes wird roo der UltnSg- 
kcit der Pulssclilüge bccinduMt. 

Je lifinfiger der Pale, denio mebr Aclinlic^bkeit mit den 
heissbUltigen Vügeln; je weniger Piilwcblil^ in der Minute, 
desto Dielir Aebnlicbkcit mit den kallbllltigcii Keptilien. nuuiit 
aber soll keineswegs ge8Bg:t sein, dass Frauenzimmer, deren 
PiiU niclit IiiLafig ist, engelBgut «ein nili^Keii; die Gllte dea 
Herzens und die Zahl der Pulsscliläge hängen wolil nur wenig zu- 
sammen, und der Pul» scheint melir mit den KuUiusacruugen Ver* 
bindoo^ SU haben, auf die Art der Manilejttalinn unserer Eigeu*^ 
Bcballen and Fähigkeiten Kiutluss tu uebmea. 

Wciclie Kollc die Frau mit vielen und welche Holle die 
Frau mit wenigen Pulescblügcn in dem modemen üf»ellHrtiartt]- 
kreise spielt oder zu spielen berul'eD ist, LiUigt von maut-berlci 
UniHtSuden ab. liicbenswILrdig ki>niicii beide sein, geistig ge- 
wandt beide, gcltlblv»ll beide, und auch das (jegcntbcil von alle 
dem beide; aber raecber uud leicbter bleibt immer die mit 
bJLufigerem Pulse, uacbdoukliclicr, vicllcicbl auch lester, die mit 
weniger httnögem Pulse. ICs wird hier nuturliüb die volle (io- 
sandheit vorausgesetzt. 



Voa der Anzahl der Selbstmorüllüle. 

S- 63. 

Es liegt weniger an der Organisation dee Weibes, daaa 
Frauen äoltener als Münner ihre« eigenca Daacinn Flamme ver- 
1))8chcn; es liegt die« vielmehr daran, das» das ecbOno Qeecblccht 
weniger biluäg den Umständen und VerbaltniHsen preisgegeben 
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ist, aiiler deiieo die Anlage zum SelhNtinorile «ich entwickelt 
Im Allgemcinpt) kann ninn nagen, (Ihkk die AnHitenlicdin^iiiiKCn 
schon sehr schlimiD sciu luüsseQ, weiiu die Frau den t^utsclIiiBs 
fassL, sieh selbst zn morden; das« anderrrseit« der Organisnius, 
und in »besondere das NerrenHystcm, \a eitivm ZosUndc Hicti be- 
finden niUsBC, der von dem uomialeii ganx betrÜL-ltlicli abweicht. 
Vom Öelbntniordn ((|ireriiond, hi-merkt Adolph Wa^iicr^') 
unter Anderem; „Der EinflnsB des GoBohlcclits ist inM»lcnie böclist 
coiu^tHiil, ale auHuabiueloB stets wt'it tuelir Uüuiier, wie Frauco 
eich selbst raordcu. Die ciii'/clnea LäDdcr züigea aber sehr 
venobiedene I^thcili^un^-Averlifiltnisse. [ii den vorla»Hli'i-hcD 
FHUcd ist der .SelbettDord in Eurupa drei- bis vierauduiulialbitia] 
«0 bftofiff imtcr Mlinncrn, wie unter Frauen. l>ie i^chwa» kauften 
in dt^'iD RctJiPiiijjtingBvcrliSltuiKsc der G^KchlecIttcr ttiml erhcbüch 
geringer, wie dicjenigcD iu der ubsolatrn .Selbstmonlfrequeuz 
renchiedeDfr Utader. Im AUgetneinen mtirden sieh da, wo 
sieb mehr MäuLer iiinbrinf^eii, mich mehr Frauen, iiiid anigo- 
kebrt. Viell'Piclit steigt snjiar die relative KctbeiligniiK der 
Frauen ebenmiUwig mit der absolute» Selbstuiordlreiiucnz, das 
beisst: je nivbr Selbst morde unter eiuer gegebenen Bevtilkerutig, 
um so relativ mehr Franen nnter den äelhatiuördem. Sonst 
scheinen abur diu Kacloreti , welcltu die allgenieini: Freiiucux 
beeinflussen, t. K die Confcssioa. der Aaienthalt in HtadI und 
Land, die Frequenz beider Gescblccbler xieuiU«h gleichinänsig 
SB Iwhcrrscheu. Ulc Zuiialiiiic der äclbstmonle tritVt ebenfalls 
beide Gcsohlcchter im Qanxeu gjeichmüasig, wenn auch in 
eiti/.elneu Periode» die Vermehrung gelegentlich bald bei dem 
einen, bald lit-i dem anderen grilHtier ist. Auh allen dicAcn 
Thatsachen ergibt sich, das der Binllass des physischen Factors 
Geschlecht durch denjcuiKnn anderer Kiuflüasu uieht i>it gekreuzt 
Oud nicht wesentlich gestört wird, also gaoi ausserotdeullieh 
mäcblig ist". ~ 

In der enropäiBchen Gesellschaft «cht die Fraa glöcklicher 
Weise den StUnuen des üffcniiicbcn Lcbeos lerne; daher findet 
man hier weit weniger Selbstmord und Wahnsinn bei dem weib* 
liehen QeHehleehle, als in Amerika, and dalier halten aneb Zu- 



nnd Abnahme des Selhfitmordeft bei beiden Oeaolilechlen) die 
nKniUche gegenseitig ProportioD ein. 

S. 64. 

In Noninmerikn walten eigen thfimliclie Verhitltni«)«c hinnieht- 
liob des woibliclien lieiicbleclils; die Frau uimnit dort eine ganz 
andere, eine weit freiere Stellung in der OcAcllBeban ein , nnd 
darum iet die Zahl der FäHc von OeiBteskrankhpil nnd Selbst- 
mord l)ei dem gchönen Üeschleehtc der Vereinigten Staaten auch 
verliftItniaBniJUsig grosser, als irgendwo. In Knropa finden wir 
nur ein Land, wo Gei9teB»tnning und f^lliattnord bei den 
Fmiieii relativ hftnfig vorkommen: e» ist Frankreieh, dwsen 
Ttlchter unter allen ßcwolineriiuien der alten Welt am meisten 
dem Einflnit.se des Kfrenllieben Leben» anKgeKetit sind. 

Si'linn Johann Lndwig Casper"*) hat die Vermnthniig 
ans^eeprochen, daas dort, wo die Frau eine zn bedeutende Rolle 
in der GeRclUehaft Hpielt, Wahnsinn und SelbMtmord bei Weibern 
anch hänfifT vorkommen. ,,Ich habe", sagt Oasper, „nachge- 
wiesen, wie das häufigere Vorkommen von (.ieistes/errfiltnngen 
bei Weibern in Frankreich, ge-gen das bSnfigcre Vorkommen der- 
selben Krankheit hei Männern in England, Bich, nebst dem ver- 
schiedenen Nationaltcmperament, aus der verschiedeneu Stellung 
erklUre^i Messe, die der Mann in England und das Weib iu 
Krankroirb in der Oepell«chaft einnehmen, nnd ich bin alierzciigt, 
dasH auch der, der ticiBtesRerrUllunK in jeder lieiicbuiiy ao ver- 
wandte .Selbstmord «icii denselben VcrhülttiMseD ftigl.. Deshalb 
ist der Selbstmord bei Weibern bei ans x. li. viel s^eltcncr, als 
in t'rankreicb, wo, wenn ich nicht irre, bei weitem die hüuägsten 
WcibcrflOlbst morde vorkommen, weil wohl nirgends das Weib 
eine so wichtige Rolle spielt, als in Frankreich". 

Körnchen wir, inwieweit Caspcr's Vermatbnngeo durch 
die Statistik bewahrheitet wnrdca. 



§.65. 

Nacb den Angaben von Balbi<>>} kam im Jahre 1827ein 
FkU von Relbstmon) auf 20740 Kinwohncr in Frankreich, 14404 
in Preussen, 2fi!100 io Oeaterreich, 4918.' in Russland, 7797 in 
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New York, 12500 in Boston, 1365(5 id Baltimore. t587!> in PhÜa- 
dclpliia. Demnncb ist die Zahl der Selbstmorile Uberbaupl id 
den VcreiDigleD Staaten von Nordamerika weit grosser, aU 
aoderswo. 

A. Lcgoyt"') weiset nach, daas nach den Ergebnissen der 
VotkszählQDj; vom Jahre \Hf)b im Staate New York ein gcistea- 
krankes Individuum kam auf H'2'2 MSnner, und eine geistes- 
kranko Person kam auf f 138 Frauen. Münner und Frauen za- 
sammen^nommcD betrachtet, war von 1264 mcnecbUclicn Wesen 
eines gei8te«geBt9rt. In Obercaiiada Kühlte man ein geistee- 
kraokeBGMpbnpf unter !1R1 Männeni, und eines nnter 833 Fnueo. 
In anderen Theilen Norilnnierikas wimle zwar die Anzabl der 
irrsinnigen Frauen von Jener der irrsinnigen Männer Ubcrtrollcn; 
aUeJn, et kommt mir vor, als oh dieses Uetierwiegen weit ge- 
ringer wäro^ als in den Staaten der alten Welt. 

Frankreich, dasjeuige Land KiiropaK, wo die Frauen ver- 
hältniitsniüssig am meisten innerhalb de« t^ffentUcben Lebens 
stehen, wo am meisten Gelegenheit zu Entwicketnn^' von Airtivitüt 
ihnen geboten ial. Fraukreich birgt auch unverhältDisBmässig 
viele irrsinnige Francnzimmer. So fand A. Legoyt"), dass 
nnter den Bewohnern der Irrenhäuser Frankreichs die Zahl der 
Franen jene der Miluucr tlbertrißt; auf hundert Irreinuige kamen 
6?4i Franen nnd 47,,} Mflnner. Lcgoyt erklärt diese Er- 
Bcheinnnt,' also: „Wenn in den IrrenhJLnsern die Kmuen vur- 
licrrschen, tsu kommt dies thcUweis von dem viel kürKeren Aufent- 
halte der Männer in diesen Anstalten, und andcmthcils von der 
fcgTBBseren Sterblichkeit der Männer ilaselbet". Auf lUW an Irr- 
sinn Terstorbcnc Individuen kamen .'141 Männer und i->\} Fraiiea 

Wenn auch immerhin die Zahl der iu Frankreichs Irrcu- 
bSnser anfgenoninienen MUnner grflsser ist, al» die der darin auf- 
genommenen Franen , so bewcigen jene oben mitgeUicilteu Ziffern, 
dasB das weibliche Gcscblecbt in Frankreich weit häutiger von 
Wahnsinn befallen werde, ala irgendwo in Europa. 

K» gibt also Enlstriebe, wo die Zahl der weiblichen Irren 
entweder absolut oder relativ grösser ist, als die der münnliehen, 
ODd es gibt Staaten, wo der Selbstmord in einer ganz erschreck' 
Ucbeo Häafigkeit auch von Franen vollzogen wird. Nach dem 
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bisber bekaant GenordeneD kaiiD man eagcn, das« dort der 
SelbRtmonl am haufiRston veriiht werde, wt* di« Zahl der weih- 
lichen Irreu am gritettten ist. New Yurk dient liierOir als der 
siebente Beleg. 



ie«. 



Eine* der pewichti^Hren Momente , welche A di ari ah 
Bri^hani**) von den Uni«clieii de« WaliiiniiiD» in Konianierika 
herrorhebt. iul die gnissc Aufregung des Gei»i«i liei den Franen 
nnd die RückwclitsInBigkeit der Bmeher gre^ullber der Be- 
Bchaffenlieit der neibllclieii Nen-c«. „Im Alleemcincn", sagt 
nrighnm, „nimmt man bri der Emehuii^ der F'raacn uieht 
genllgrod bedacht auf die Organisation ihres Geistes; man ent* 
wickelt deren geistige FKliigkeiteii )>iH »ti dem b!kb«ten (jrado, 
und in Folge dessen alterirt man ilirc niitürlicbc äensibilitUt, 
oder fiteigert diese leUtere bis stmi Aeiidsersttin. Dieser oxtremcn 
EmpGndlicbkeit liält nicht immer Arbeit dat Uteicligewieht; 
deou cp g-ibt sv zn sagen kein Land, wo die der wuldhabeadeo 
lila^se angehtingea Fraucu .so wenig den leiblietieu Uebungeu 
Kieh htDgcben, uU iu Nordanieiika. Aiidergreeita neUmea die 
Franen hier weit inniger 'Ibeil au den Dllcntlielieu und Partci- 
Baeheii alß irgendwo, und diese Angelegenheiten Rind bei WeäMi mit 
reiibarem Nenonfiystcme ganz gueigoet, heftige Anfregungcii tu 
crztngen; aw\i h:il)« ieli selion nael ige wiesen, das» iiliu1ie)it> Auf- 
regtingen bei Franen niif deren KindtT diu verhäng niKHvolkteu 
und bedauert iehslen Wirkungen ausüben ki>uDeu" 

Woher kdmml nun alle die ^'crkehrlbeit und Verzerrung 
iu Ltcxug auf Lage, ät(.-llung, 'fiiittigkeit und Kraicliuug de« 
icbSneo Uegcbicchtefl in Ammka? Dort, jenseits den Üecans, 
sind l'iiilosüphie, PoSsie und Kunst abwettend; werden diese 
r-arton Gebilde dorthin verfitianxt, m gehen üe zu Grunde, un- 
verstanden, imbetrauert Das Geld Lerr»cht in der Neacu Welt; 
da» utigoxUgelifi Renneu nach ReiclithUmern macht dort den 
^ran?:cii Itiliall den LcbeuA aus. Die Stnnden der Musse worden 
der Politik gewidmet, jener Politik, deren ultima ratio der Kc- 
volrer n»d das Messer ist. Der Mann balgt also sich in der 
ücll'cntlichkeit am deo Dollar and Übt sieb so beträcbtlieb in 
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Kondgebniig politischer LcidcDficbaftcii, dasn notliwendig extreme 
einseilige Kntwipkeluii(;, Verzerraii^' die Kolgo sein muss. 

Da DU» llesitz und LeidpiiKc)iaft das oigenütcliale Medium 
des gewöhnlichen Nordamerikaners siud, «o werden die in so 
.Aitfregendcr Atimwpbäre li'bctideii FmuPii Nchon verruf>ge ibre» 
•leiclit crrrgbarcn NiTvcnn/Httm» unii aniiercmeits auf dem Wege 
der Vererbung anfgerlllirt, zn dem Lebetwgruudsatzc „Zeil int 
Geld" von frOhegter Jagvtid an geleitet, und zu HcscbMf'tigungfn 
getricbcD, die ganz ausi^crhalb dvr Hphürt* der Weiblicbkeit 
liegen; ihr Geist wird Ubermüesig angestrengt und wendet io 
seiner Exalt&lion Dingen Kich zu, deren inlenaiver Hctrieb ganx 
dazo gcoigoct ist, die GrundfeRten des Gehirnes und Nerven- 
tema ZQ erschtttteni. Die rer)iüDgniesToUe Emancipation, die 
ewigt leidenwliattUche Aoi'regung, und das nie rahende Verlangen 
nach Emerbung oii^glicbat vielen Itci^itze« in mt^;Licli8t kunerZcit: 
die« führt xu »n viel Wahnsinn, ai> viel Sellwtmurd bei Uent »chUneo 
GcBchlecble in Nordamerika und iosbesomlere in New York. 

S- 67. 
Die Frauen Frankreichs etcbcn in Bezug anf die Toll- 
Alining des Seltwtmnrdes hinter denen Nordanierikaii ncit xurtick. 
A. Brierre de Boi»ni<int*^) stellt auf Grund eigener und 
ft^mdcr Forachuugen onter Anderem zwei Tabellen xuaaninien, 
deren eine auf Pari«, deren andere auf gaii/. Fraiikreieli Bi<;b 
besieht; beide Tafeln zeigen den GiiillTiNS von Geschlecht und 
Lobcusalter auf die Zahl der zwischen zehn nud zetu Jalireu 
Tollbractiten KelbHimurde. 

Z kill dar 9«lbitmard« in P*rU. 
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Die ThflteAclic, dass das Maximum der Selbstmord fltUe, beide 
OeeoMecliter zUHammuiij^^ciioininun, in I'aris xwitwti«» das zwan- 
zigste ond dreisiigKte, in ganz Kninkreich aber zwiscben daa 
viornggte uud fiinl'zi^tite Lcbenttjabr fällt, Hcbreibt Brierre de 
BoiHmont dem Urntttauile zu, dasH iu I'aris in Jener Alten- 
periodc ho liäutig IjcbvntiUberdrmM vorkomme. — 

Eb ist aber merkwürdig, dmn das treiblicbe Gescblecht 
zwiscbeo dem zviawägsU:a aud dreiesigsteD Jahre ta Paris die 
btkhatea Helbiitmordiuibleu fllr sieb in Ansprach nimmt, während 
das männliche Gcficlikcbt iti dieser BcKichuDg erst Kwittcbca 
üreissig und vierzig Jahren den ilöhepaiikt erreicht. In gans 
Frankreich füllen die gilissieu Zahlen des äelbstmordes in die 
Periode xwigcbcu dem vierzigsten nnd fünfzigsten Lebcnejalirc, 
nnd zwar lUr Mänuer und Fraucu. 

i>er LebeufüUbcrdruss kommt bei deu Selbstmürderu mäuu- 
licbea Geschlechtes weit mehr in Betracliiung, als bei deuca 
weiblichen Gesi-hlecLtes; dagegen durltcn bei den Pamer Frauun- 
ximmem zwischen zwanzig und tircissig Jahren eineiseits die 
Angelegenheiten der Liebe, andererseits dm« Klend die grUsste 
Zahl der äelbstentleibungen veranlassen. 

Auf dem Laude kommt der McnHch später £tir Iteife, und 
die Ursachen, welche den Selbstmord bewirken, machen demnach 
erst in f^pätcrcn Jahren ihren vollen EintinsB geltend; daher lälU 
die j^rtisste Zahl der von Frauen vollzogeaeu i^lbatentleibungcn 
in die Zeit, wo das Ciattuugslebeu zu Knde ist oder seinen Ab- 
schluHS crrcivlit, und c» liegt in diesem Momente sclbfil oft eine 
Afihi gewaltige diapunireude Ureavhe des Selbstmordes. 
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S-fia 

r* Trotzdem in Frankreirti ilm Weib so intensir mit dem 
SÜmtlicIieu Leben m Ucritlirutig kommt and iu Folge desiteo 
anoli hütiliger dem Wahnsinn vergilt, aU anderswo, ist die 
Zahl der vüd Frauen verUbtcn Selbstcntlcibutij.'en in Frankreich 
um Dtcbt sebr viel grösser, als in anderen Läudcm Knrr>pa8. 
Alexander von Oettinp en *") «telll eine Tafel aosammen, 
wonach out' eine i>clbBtn)Jirdcriu kamen: in Frankreich vräUrcud 
der Jahre 1835 bis 1844 etwa 3„^, wälireud der Jabrc 1>^48 bis 
18c>7 etwa rtrti, zwischen 18.'>1 und 18t)0 aber .%, ScJbstoiörder; 
in DHnemark fand zwischen 183r» antt IH44 auf 'S und auch 
auf ;i,4. Fülle von Sellmtinord bei Mönitero eiii Fall von 
Selbstmord bei Frauen statt ; in Sachsen verhielt sieb zwischen 
1847 und 1855 die Zahl der weiblichen zu jener der männlichen 
SelbRtmttrder wie 1 zu Ü,«,, in Bayern zwischeu 1857 and 1802 
wie 1 zu S.i,|. in Belgien zwischen Ih-lO nud 184y wie 1 zu 
3^,, and in Schweden zwischen 1847 und 1855 wie 1 zu 4,„. 
Dänemark Hti-!it, wie wir at-bcn, i» Bezug' auf die fraglichen 
SelbstmordvcrbSltnisse PVaukreieli am näc!i»tcu. Wir finden al>er 
auch in Ulneniark geistig sehr regsame, äusserst bewegliche 
und ncrvllsc Frauen, die ihrer ganzen Anluve naclj eigentlich 
nnter dem ewig blauen Ilininicl der das mittellJlDdische Meer 
umgebenden Lilndcr wohnen müseten. Hier würde die Propor- 
tion des 8elb^tniordca t'Ur diese zarten Wesen weit weniger uu- 
gllnstig sich geslaltcu, als zwischen der Ost- und Westscc. 

Die Frauen Kopenhagens leben im Orosseo und Ganzen 
lieber gcectIschaftUch. als in dem engsten biluelichen Kreise. 
Theodor M llggc "') sagt iu Betreff clieecs I'unktcs unter An- 
derem: „In Kopenhagen hört man hUutig die üble Sitte vieler 
Frauen anklagen, sieh so wenig als miiglicl) nm Hans und 
WirthHchaft zu ktliiimeru, dagegen aber seboii am frtltion Morgen 
auszuwandern, um Besucli« zu machen, und setzt es auf Rechnung 
moderner Verbildung, die sich des häuslichen Fleisses Bchttmt, 
aber gerne atlon hochntUthigen und eitlen Tand zur Schau trägt 
äelten kümmert steh hier eiuL- Dame, auch wenn sie durciians 
nicht etwa der hohen «der ht^hcrcu Oesctkchaft aitgehiürt, um ihr 
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flansweficn, sa^c mir eine BehT gebildete und Rcistroll« Fnin. 
Man kann <lcni ijpotte oicbl eDt^ehcD, wcim man so ordiDtire 
Geltti^tc hat, Ktlobo und Markt ztt bcßucben uud uiit i>trick- und 
Käha»(leln vertranten ünigaDj^ ztt pflegen. Daher wird ein vor- 
hensviiender Hang zum Mli^sig^aiig, zur Verscbwendnog und 
Kur Put^Esiiclit dea dänim-licii Francn im guiucn Norden cachge- 
sagt, VergDltKUu^uclit, die oft alle VertiältnifcHe übersteigt and 
Fnniilie»uugltlt'k. berbeillllirt". 

Wenn ituch die AuKnahmen vod dieutcrRegel sehr zahlreicli sind 
und anter den diiniHclien Fraut'n die Menge iler gnicn Mtlttcr und 
IlauRtraDCii keine geringe \^t, so kann doch Niemand verkennen, 
dafiii y.wiHcl)cn Pari» und Kopenhagen manclie Arliidicbkciien 
walteD und daas das weiblicbc Gewhlcclit hiersclhst. In Folge 
dieser in einigen StUcken Ühulicben Verhält niaae, an den Selbst- 
mord ein liübereR C'ontiugeul »teilt, uIk die Frauen Scliwudaaa, 
Belgiens und anderer Lündor. 

S. 89. 

David "•), ein »ehr verdienstvoller dänischer Statistiker, 
mac-btc die EuLdceknng, dass in Dänemark, ganx wie in Paria, 
die Frauen zwiBciien dem xwanBigsten and dreiasigsten Lcbeoft- 
jahre am bflutigsieu sich den Tod g«bcD, and daas in diesem 
Alter das VerbtiltulKa der wcibliebcn 8elb«tmörder zn den müDO' 
lieben ist, wie (ü,, zd l<lt>, während die darcbschnitUicbc Pro- 
portion nur 33 tu 10(1 betrügt. David stellt fulgunde Ta- 
belle auf: 
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Z4hl iti von Tr*ii«n TciSbUn SelbiCnords 
■nf IQO TOB Minnern ToUngvDc: 
iwt«cb«n II und 30 Jutircn .... ft?« 
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Hieran» kann nun auf dax DeuUicb»tc erfteliea werdeo, wie 
das MaxinMim der ron Männern vcrtlhtco Selbstmorde weit von 
der grüS8tCD Zahl der von Francn vollzo^cacn Selbstmorde ab- 
steht, nud C8 wird anf da» Gewieeeatc crbilrtct, dasa in Kopeu- 
ba^n, sowie in Parie, das weibliche Gc«ebleeht ni grossem 
Theile nicbl in einem ffjin?, normalen Ziislanitc «icb belinde und 
ntir dnreh baldige Ullckkelir 7.ur Natur (mit aut'ricliti^em [lencn!) 
im Stande sei, den Volksorganiümu» neu zn beleben. 



T«n der NtatUllk dc8 LaKturs. 

S.70. 

Die Zahl der Frauen, welche der Sauferei jährlicb sieb 
ei^bt, ist je nacli Rasse, Volkascbicbte , Land, Besitx und 
Kildnn^ selir vcrNcbicdcn. Im Allgemeinen kann mau aus- 
sprechen, da»s bei dem Weibe ein hoher Orad sittlicher Ver- 
wabrlusaug: und leiblielieu Blendes d&zu gehöre, um das Laster 
der SSul'eret in das IxbcD zu rut'eu. Je gritsacr die Zahl tnink- 
sDcbti^r Weiber in einem Lande, desto sehlimmfir and vorbüng- 
aUsvotter die Wirkimg der VerhHltnifise von Besitz, Bildung nnd 
Sittlichkeit. Wenn liier fabelhafte Summen von Geld und Geldes- 
wertb sich anliHuteii, nm ZinacD , ZinsesxinscD und Zintien der 
ZinsesxinHcn zu tragen, and wenn zngicicti die Gtittin der fiarm- 
herxigkeit nicht die GemlUber erwürmt mit dem ewigen Feuer 
ihrer Liebe, so wuchern dort unter den Redrllektcn, Schwer- 
arbeitenden und (weil wegen Armuth and Mühsal geüclilet, rer- 
S(OB»en, gelftstert, aucli) Un wiesen dt>n die Kryptogumen der Laster, 
verOdcik Tausende der besten Uenscbeu, zerstören Leib und Sitte, 

a. K«lah, atadl«n Uh« dla matB. 6 
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Terjfiftn) pnTiM Octicrationen, nri'l tlrarkcn d«m Lnnde. dem 
Staate, der CcRcIlscbaft. in deren iDuerem sie scbroarotzcii, cm vm- 
aasR^ec blieb es Brandmul auf. Eines der sielicrstcn Z«icben Dir das 
Befitchcn gchworcn tnaniliRdien und llknnomiKelieii l'nwohlHeiiiA 
iu einem ge^boncn Erdstriche ist oino grosse Zahl trnnk- 
sUchtigflr Frauoii. 

FJend, Unwissenlieit nnd schlcolitc Rrzieliung hängen mit 
der Süuferei Überhaupt, mit der Trunkencbt des weibliclen Ge- 
dcbleebtefs inübesnndere, organisch xuüainnicii, sind sozusagen die 
Onindla^on den I^Mtent. Wir ttcltcn daher nnch die allgemeine 
S&nfcrci auf die Francn der elenden nnd verwahrlosten Volka- 
Bchichten sich beBchränkcu. 

§. 71. 

Die Statistik Kcigt ons in den Lilndern der ant^clflüelr&iHchen 
RnRse neben den li^ichBten ßlUthcn der Ge«ittnn^ auch die hKcli- 
stcn I'otcnwn der Selbst«iiclit, der ünbnrmhcrrigkcit, den KIcndcs 
and der Sjiuforci, die ffriif.:ste Zahl vor Hunger sterbender 
Menselien , die höeliste Zahl tninksiichtiger Weiber. Dies ist 
der schwere Schlnj-schiittcn, welcher dns hello Licht der Civili- 
sation begleitet, welcher die Keettalitiit auch der horhsl Ge- 
sitteten beweint, nnd deutlicher aln allen Andere iliillir spricht, 
dftHS der Menueh im Allgemeinen ein reissende« Thier ist, welches 
gelenkt wird von Selbstsucht, Uobamiherzigkeit uud Habgier. 

Nach den Angabcji ron hion Faacbcr^') belandea Bieb 
unter den l(>474 wührend des Jahres 1M2 f.n Liverpool Ver- 
hafteten allein fi^nii l'crsonca, die wegen Trunkenheit aut' der 
fttra»»« fcstg'enommen wurden» und xwar 2i)76 wegen Truoken- 
boil fllr sich, und 2880 wegen Herauschimg nnd ökimdal. 
Oettingon '") atcllt nach cngländiBchcn Quellen folgende Tatet 
auBammen, welche ober die zwischen 1858 und 18G4 in LiviMr- 
pnol von der Polizei aufgegrillenc Zahl von SSnCcm beiderlei 
Gescfaleohtii Ausknnft gibt. 

8äufpr Siiarprinn«n aiiMmmoD 

Eavrnr<I<.-u v«rhiill<!timJ.lUS: btiO . . 43i& .... M3W 
« .. 18» ei68 . . 487» .... 11037 
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SBnf«r SSnferinTien 
Elinmlen vorbAftMimJ. 1861; &ino . . 4373 . 
- ,. .. _ „ I88J «»37 . . SSSa . 



1S«3 
18M 



79M 



&D30 

s«7e 



suuminen 

»833 
, 1307S 

iseu 

14008 



Diese Zahlen mnd sctircckünerrcgcDd; sie zeugen Hlr einen 
firad Bittlicher Verwilderung, v-nllkommcner Verwahrlosung, der 
nur dort uiöglith werden kano, wo die Barmhcntigkeit anbe- 
kannt, und der raffiDirteAt« Eigeanntz absoluter Herrseber ist 
Docli, vrir thcilcn uf>cb einige Zahlen mit 

T. L. NichoU''») gibt an, das« in panz England während 
eines der letzten Jnlire unter !Uii08 von der Gereehtigkeit we^en 
Tronkeacbt vertol^'ieii Fersitnen L'25(»0 Frauen waren. — Diese» 
VeriiSlinifis des weihlictien Gescbicolitcs ist Bcbon ciu sehr liolies; 
aber es kommt da^Helbn als relativ klein uns vor, wenn 
wir der in Livcrpoot Htntttiiidcnden Proportion an die Seite es 
M«Uen. 

Nach A. Qiiotclct") wurden während des Jabres Ifi32 
zo London \h'S.i'^ Männer und lll'JiKl Tranen wegen Tniuken- 
beit verhaftet. Wie L. M. Morcaa-Cbristophe ") aas guten 
Qaellffn narhweist. gaben in \-ierzebn öffentlichen Scliänkcn I^oii- 
doDs während «iiier Worlio I4'245H Männer, KJHriO.'J Kranen und 
18391 Kinder, also Kusammengenommcn '^6!J4^7 Menschen, dem 
Veri^&gen des Sniifens fich bin, uud von deu zwiseiieu den 
Jahren 1B<'M und IH3;{ wegen vollstiindtger IViinkcnboit ver- 
baftcten V38G!) Personen waren 3Ö50U Francn. 

Engen Hurot-') bemerkt, dass die Menge der in Oross- 
britaonien rerbrancbtcn geistigen GetrUnke alle gedachten Ver- 
bffiltoiBsc weit tlberirefle, daes die dem eigentlichen Erctse des 
Elends Anfre!t'\rij-en den grllsslen TheU der starken sinritulisen 
FlüBsigkeileii tränken, nnd ilas», nach dem Ansspruchc von Sy- 
mons die armen Mädcbcn zu Glasgow mitten dureh die rasclie 
Laufbahn der l'rostitnliim, der Trunksucht nnd de« PJends eilten. 
Die iSahl der Brnniitweinschiiiiken sei enonii; aber es sei vor 
Auslil^^ung des Kleiids absolut unmttglieh, der Sauferei mit Er- 

6» 
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jtolg Abbrne)) vtn ttjan. ^i» lange d^r Magen Jalir ane Jslir ein 
nltilt genug KittirstofTe bokonimt, so lange begehrt er gebmnnte 
Wasser, am dag Dasein des Organlsmas zu fristen. In England, 
wo die Nabrang kriiftig sei, cnificlen auf den Kopf jHlirlicb 7>,', 
Pinien, in Irland \:i und in Sclioltland 23 Finten Hraniitweiu. 

Joseph Eay'*J versichert, e* sei io vielen Gegemlea 
Englands der Besuch des Wirthstiaases das einxigo VergDligen 
oder die einzige Krholuug des Aruien, und gibt an, es würe im 
Jahre 1843 im roreinigten KtVnigrvictic die Snmme von Hlnf- 
nndHCcIiszig Millionen Pfund fUr geistige (•eträiikc ausgegeben 
worden. 

Diese Tbatsacbcu mSgeo in Bezug auf Grossbritannien und 
Irland genügen. 

Was veranlasst dort den unerhörten Verbraach gcistigOF 
Getrltnke? Das Elend. Was bestimmt das weiliiiichc Geecblecht, 
den gebrannleo Wafisern in m ersclirccktichcm Maasse zazn- 
aprcchCD? Das Klcnri. Wodurch wird dieses Weltmeer von 
Elend veranlasst? Durch die uuersüttlichc Halber und abschcu- 
err^rende Erbarm angslosigkeit der Uesitzcndon und Uoteroeh' 
mcndcn ; eine Habgier und EH>annniig»lu!^igkei(, die durch die 
HSrtc eines vom Geiote des alten Testaments beseelten, kaniii- 
balischen Gesetze« and durch die granitenen Vorurtheile der 
gebildeten Geseltt^ehaft immer mehr genährt und gckriiftigt 
werden; Ohne die Heirscbaft ansKi;hlic&sIi(!hcr Natiouulükomimie, 
ohne die abgeschmackten Vorurtheile, ohne Anbetung des Her- 
gebrachten, nnd bei dem Walten eines etwas weniger philister- 
haften und etwas mehr romantischen GeisteK, gUbe es in Eng- 
land kaum den zehnten Theit der gegonwürligen SSufcrei und 
kaum den lunfzigstcn Thcü derselben bei den Fraurn: es wSro 
der PObel dort menschlicher, nnd der USmou des Alkohols wiche 
dem Geiste der Erkcnntniss nnd Liebe. 

S. 73. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ist die Trunk- 
sucht ein sehr beträchtlicher Factor im gesellschaftlichen spcc- 
takel ; aber auch in Nordamerika sind es vorzagswcise die un- 
teren, dem Kampfe um das Dasein besonders preisgegebeneo 



KlaawD, welch© mit «larkcn geietiF^n Getränken Misahmuch 
treiben. 

Nacb dor von Äclilllcs Foville dem Sohoe^') reproda- 
cirtcii Anf^t»e Et er est 's stcrbeo jährlich to Folge des Hi88- 
brnacl« geistiger Getränke: in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika 37^00, in England :)04I00, in Dcntsctiland -tOOOO, in 
Belgien 4UO0, in Spanien 2&O0 big 300U, in Itolieo 1800^ nnd 
in Frankreich 150(t Pcnioncn- 

Nach neueren Küri>rchnngen''')betrn|? die Zahl der Bewohner: 
in Nonlamerika*) 34574919, in Grossbritannien nnd Irland**) 
29:i2i;.'H8, in Deutschland***) :i8530Ii>0, in Belgienf) 4.S')90!M, 
in Sjmnicn ^j) 16:iO?f)2f>, in Italioa angefShr 24500000, nnd in 
Frankreich tti) 38i!iy064. 

Wenn wir jene auf die Tnmksncht bezUgÜchen Zahlen zn 
diesen die Volkgmciicc liclrefTcndcn stellen, »o finden wir^ daas 
die ^änlcrei in Nordamerika mit der in England gar keinen 
Vergleich anshält, das» England das eigentlichste Vaterland dor 
TrankHacht ist, da«« Frankreicli, Italien nnd Spanien die von 
AtT Sünroroi am meisten verschonten Länder sind, und daas 
Ucntschland nngefähr ebenso riel Snufcr beherbergt, als die 
Vereinigten Staaten Nordamerikas enthalten Aber, England 
nnd Nordamerika ansgenommon , tritt in allen diesen LJlntlem 
du weibliche Geschlecht unter den Trunkenbolden in den EUn- 
tergrnnd. 

Wie George M. Beard") mittheili, war von zweinnd- 
drelssigtaascndxn Xew York wegen Säuferei verhafteten, denge- 
f^brlichBten Uev^lkeningsschichten ang^hörigen Penwuen die 
Hälfte weiblichen Gescfalechta. Beard bemerkt unter Anderem: 
„UnmJlKsigkeit Ist eine Angelegenheit des GescblechteB ; Franeu 
sind nicht ho unmässig, als Männer. Lasterhafte Franen sind 
ebenso unmäHKig, wie Männer derselben Art". „Die Unmässigkeit 

*} nacli di^r Ziihlu»^ von IH60 

**) nach der Z&lilunfc »nn 1861 

••*) nacb dor ZSliiuii^ »oii 1867 

t) nach der Zählung rgn l»ii(i 

tt) naeb der Zäfatuug tos 1864 

tH) ■acfa der Zählung von 1666 
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äet Prancn bei don gebildotcn uad hiJhcrca Klaaseo ist in 
jedem ciTiliairten Lande eiue« der fteltensten Vorkommnisee . . . 
Eb will BchciiiCD, <iafl8 die Fra» wcDiffcr Neigung hat, von 
Tabak and stärkereo Getrau keu Gebraacb za macbcu, aU der 
UaoD. Diese Dioge ividcrstcbca ibrcr feineren Organisation, 
Dicht so 8cbr weil etira dio sittliche Kraft der Frauen grüsser, 
müdem weil die VerHiichnng kleiner ist". 

Mit Kecbl kann man liieraas ßchlieäscn, dasa mit der Ver- 
feiaemng der wcibliclicn Organisation, wie sotcbo auf Grund 
TOQ Woblstand und. Bildung zunJLcbat sieb volliiebt, die Nei- 
gnng 7u geiidtigcn Getriliiken sich vermindert, und dius diese 
Neigung iu dem Maasse wäehst, in welcbetn dio Organisatiou 
nntor dem Kiiiflusito von Elend und scbleohter Erziehung ver- 
wildert. Da«H die btlbcrea Stände tllierall, io Kordamerika ins- 
besoudere» so ,,ten)per" aiud, aller Sauferei so ferne stehen, und 
daas da gerade das weibliche Gesclitecbt »o ätfaerliicb i»t, liSiigt 
lediglich mit der VertVincruug der Orgauisation in dem Medium 
des WoliUtandeB und der Itildnng zu»aninicn. Dun:b Tilguug 
des Elends mit Verioincrang der Organisation wird also die 
Statistik der Säut'crci anf das tirUudliebste bceiiilliistit. Doas in 
dcQ VcrciuiKteu Sluateu aueb die Vereine wider die Uuuiäasig- 
keit krülUgst mitwirken, bat R. Daird^*) nacbge wiesen. 

S. 7i 

Fr. Wilhelm Lippich"") vcrdaokt Iman vcnscliicdvne 
stfltistiscbo Angaben, dio fUr das Hludium des VcrhSlli>ii>äCS 
zwiscbon dem weiblicboo Ocsobleehtc nml der .Sllnferei selir bo- 
tangreicb sind. In Laibaeb und deftscu nilclistcr Umgebung 
waren von hundert dem Trünke (ergebenen Pcmonen 74 Männer 
and 2ti Frauen. Wir fiehen also hier sehen eine weit gerin- 
gere Detheiligung der Franou au der .Ssalcrei, aU iu Euglaud; 
während in (irussbritunnien tiud Irlaad auf drei Iraukstlchtige 
MiLiiricr zwei solclie Frauen kommen, litblt mau in Laibacb auf 
vier Säufer erst eine SUaferiu. Und dieses letztere VerhäUuiss 
ist schon ein sehr uugfiDStige« ftlr das Hctiitno Geschlecht. 

Lippirb vcruiiicbtc auf Grund BorgHiltigcr ForschuDgen 
die liveinlrächtiguDg, wclciie die ForLpflauKUiig durch das Laster 
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der TrafiltKiicht erleidet, für MBnner und Franeo dorch Zallen 
aaBxudrtickeii; er beweist^ dnss zwei Dritltlieite der zu Erzeu- 
genden durch die Tnitiktmclii zurtickge)ialu>D oder im Keime 
erelickt werden, und da»s die Zahl der unfrnchlbareu Säufer lu 
jener der SUtifer Uhcriiaupt sicli verhält, wie ti /.u 4-7, und die 
PZabI der anlriichtbarvn äiiuferinncD ztt jener der SiLulbrinnCD 
überhaupt sieb rerhält wie 7 zu 17. Ltppiob ermittelte auch, 
wie durch die Trunksucht die Frauen fast nm 10 Jahre frUber 
sieb SU Gmude richten, ah die Mitunor. 

Alle diese Forsch uagoergebnisse oebmen sehr grosfic Do- 

^dcntun^ dir «ich in Anspruch und weisen Hucb darauf hin, dafls 

'Jede Volksklasfie, in welcher die ääuforci bei den Frauen um 

sich ^reill, sicher und gewiss entartet, und, anstatt zuzunehmen, 

«D Zahl der Individuen abnimmt 

$.75. 

Man spricht sehr viel von der rrnstitution des weib- 
lichen Geschlecht»! und ermittelt üchauercrregende Zahlen von 
Priest erinuen der Wollust. Doch, zu dieiieu PricsterinneD ge- 
bUrcn denn auch die wahren Schweinepriester, das heisst : jenes 
Beer von Individuen münulichen Go8cbleehlä, wdchc aUHScr der 
Ehe Dicht cinfacL dem Oes<:häfte der Zen^amt? oblief^n, sondern 
dem Laster einer jenseits der natnrgemässeu Grenzen liegenden 
Wollust friihncn. Icli behaupte, die Zahl der Hnrer sc! j^anz 
anverhltltQiiwmäMig grüsser, als die Zahl der prostiluiricn 
Frauenzimmer. 

Schou die .Sperün^'^o auf den Dächern wistten, das« rocEngs- 
woiso das Ii^leml dii; I'roHtiiution des weiblichen GoBchkclitOB 
veranlasst^ so auch dass (Iborall dort, wo das Elend dem Wohl- 
Htaiide, der MiUIiin^ und fluten Fr/.iclmng dan Feld räumt, die 
IC'giiimcii EliL-n sicti vermehren und, iu Dezug auf Unzucht, das 
weibliche Angebot auf da« Bedeutendste atcb rermindert. 

Kommt cft dnruuf an, zn be»tiramen, welches der beiden 
GcBchIcchtcr ureprUnglich mehr zu Uuzuoht hiuueige, welches 

mehr Disposition zu La-tterbaftigkcit babe, so geben die 
Tbatsacbcn der Statistik nicht iu dem Maassc Anfschlusüi, als 
es wUn^cbenswcrtli würc; den» die statistischen Tabellen ofTon- 
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Zahl <I«r von der Belillrde eingeHc1iriebeti«a Frcuden- 
&Äa, eothalten ab«r nichts Über ^beimc llarerei, Ehcbnicb 
und Ausschweifung weiten» der M&auer. Somit lä^Ht durch die 
Statistik joac Frage gar nicht sieb cnt^chcideD ; man kann nur 
auf Orund der Beobachtung atiMprechcn, dass das Weib vor- 
wigPwciHO duivh Elend, der Mann voraugsweise durch Ucppig- 
kcit SH Ilurorci gctriebeo wcrdv, und ilass bei l>ci[lcn Gcnchlech- 
tern Vernibning- und schlechte Emehang xiemlicb glcicbmüssig 
das Lastor orwirkco. 

%. 76. 

Die Profttittition, die öffonllicbe üognt wie die geheime, tritt 
Überall dort stärker hervor, wo Elend nnd SitteDlosi.i,'keit stärker 
hervortreten, and wo die Verführung io hervorragender Weise 
sieb geltend macht Die Vernihrong setzt Elend nnd f^ittcn- 
losigkcit, ansscnlem auch auf der einen Seite Uebcrfluse nud 
Ucbcrmoth voruns; sie findet um so leichter statt, je grösser die 
durch Besitz gescliaffenen GegensÄlze sind, je mehr Arrauth nnd 
ßeichthum coatrastircu. Das arme, darbende Frauenzimmer 
gibt alsdauD loirltt dem reichen, Üppigen WoHlletling sieb bin, 
uad iltiS hnse Beispiel 6ndet anf beiden ^ilen Kachahmang. 
So werdeu denn beide Oescblecbtcr ziemlich gleich m.'issig xa 
der der gesellschafllicheD Uebereinkunft nicht entsprechenden 
Art der «exuellea Verrichtang getrieben. 

Lasset ans einige Blicke thun in die Statistik der Pro- 
slitatioa. 

William Logao*') ermittelte, dass in der Stadt Glas- 
''ggVi deren Einwchncrzabl ttngdfiUir ir>f>nO(( betrügt, vicrhuadcrt- 
■flWäfnnfzigyfl'cBtUcbe Hurenhäu&er bestehen; demnach anf tausend 
Bewohner ein Bordell. In diesen 450 HftDsom beOinden sich 
Bosammen LSOODimon, 1350 Kapplcr imd 450 Hnrenmötter; es 
zogen demnach 30OO Personen ihren LebenRunterbalt anmittelbar 
aus der Prostitatioo. Während des Zeitraumes einer Woche 
bc^nchten i^Gf-XX) Münncr diese 1800 Dirnen; also empfängt jedes 
Miidchcn wüchentlich :^0 Besuche 



Dime Zahlen errcicheo die Wirklichkeit nicht; denn die 
l'geheime Pitmlitutio», mimlcfiitßnH cbonm bctrilcbtlioh als die 
Uflentticlie, cotziobt sieb den Blicken der Polizei und der Sts- 
tMÜL 

William Actön">) Iic«s im Jahre 1857 innerhalb dos 
PoHzeidislrictes von London 8600 proslituirtc Frauen /.immer in 
2W5 ßorficilcn vorkommen, nnd verglich die Zalil der ftffeDt- 
liehen Oimcn in verschiedenen Städten; Paris habe im Jahre 
1854 auf seine anderthalb Millionen Bewohner 4'-?06 bei der 
Polizei cingcscbricbcnc Koren gezählt, nnd es sei deninaob eine 
öffentliche Prostiinirte auf 35t) Einwohner gekommen; in Uam- 
hnrg habe man wShrend des Jahres MHG eine solche ForsoD 
auf 240 Bewohner der .Stadt gesiätilL 

Und die geheime Prostitution! Die Angaben darüber sind 
§0 verschiede«, daw man gar keine richtige Vorstelluiig von 
der Zahl der dem LaKtor verfallenen Franen »ich bilden kann. 

J. Jeannel**) stellt eine Tabelle zusammen, welche die 
■Bevnlkeniiigsxahl verschiedener Haiiiilstjidle mit der Menge der 
daselbst luuiKPnden und bei der lieiirtrdc eingeschriebenen öffent- 
lichen Haren vergleicht; wir laffsen die Tafel, welcher die zwischen 
1851 nnd 1861 angestellten Fonchongen so Grunde liegen, 
folgen ; 
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Ans diesen Zahleo bestimmte Folgernngen anf den Grad 
der Stttliehkcit der ^Yfluen xu zieheo, ist aiinidglie)i; denn die 
Monge der i^fTenllivlten Dirnen blinkt von sehr vielcD VcrbUlt- 
umeti ab, and ist nach Art und Grad der lotxtoreu Hcbr rielen 
Rchwaokangen nnterwnrfen. 

S.78. 

Nach den anf die Stadt Pari« Scxttfrliclien ForBchangen von 
A J. H. Parcnt-Ducliatolct "'*) worden daBcIbBi im Jahre 
1812 im Oanzen ibU2^ tJII'entUche Mädchen ein^Rclrielien, im 
Jahre 1822 im Onnzrn MHH] , und im Jahre 18^2 im Ganzen 
435!I9. Diese Zunahme an Prustitnirten erklärt sich nicht allein 
durch Verniehnin^ der Volkszahl und Stcigertnig de» Verkehrs, 
Kondem aneh durch Vurmrhrnng^ des Elends und Zunahme des 
Pr^ilotariats , durch das immer bedeutender werdende Wuchern 
des LaxuB, der Vcr^illgunjcf<sucht, and de» Drange« gewisser 
Klassen, KeicLthHmer im Stnrmo zu envcrben. So ist es in 
Paris, so ist es in der Raoscn Welt. 

Alexander von Oettingcn"^) bat einige Aussprtlcbc 
gcthan, dci-cn Erwähnung hier scbr n^tbig ist; so bemerkt or 
unter Anderem: „Wie hilnfi^ gesohieht «, dam man in den 
h<)her gobililctc» KlasRcn der äugennuntcu fashionalilcn Welt 
znrUckRphatidcrt vor diesom Pfuhl deä Vorderboas und die 
einzelnen Opfer der Pnwrilntion wie entartete Un<;eh(>iiQr an- 
sieht! Aber man vcr^isst, dii.ss bis in die höchsten Schichten der 
Gesellscbaft hinein die moralische Solidaritilt sicli erstreckt; das« 
die «ntarlele Gesinnung der Gesammtlieil , ja selbst ihre t^aug- 
bareo Vergntlgungen den Boden bereiten fUr diene wucliemdo 
Uukrautaaat der Prosiituliou, Was bei oberllilcblioher Be- 
trachtung: lcdi(!:licb den Charakter ittonieiitancr Zerstreuung au 
sich trä{^ niltt doch, tiefer angesehen, nur zd ofl auf einem 
Zusammenhange tragischer Art, und ist ein Beweis aubeiniUcher 
Vcrschlingnng der Sltndcnwiirzcln innerhalb der socialen Organis- 
men. Ich erinnere nur an die Anzieliungskraft, die i. B. das 
öfl'eiitlicbe Hallet ausilbi". 

„Die Zerrüttung der Familien^, bemerkt Octtiugcu weiter, 
„das jannucrvidlc I-ilund der schiuutzigcu Arineiiwobiiungcu, das 
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□n^ttliche ZnHaratneDleben in den verftcbiedensten ConcnbinaU- 
tbrmen, die Ehescbeiduogen, wie die zuchtlos geftihrien Ehen, 
die utiHit.tlicl)-mhe AliiioHpbärü, iii der TauHCnde vun Kiudcru 
aafwncbsea nnJ tAglich die Schande vor Augen sehen oder durch 
Worte abgestumpft werden, sie crklttron genügend, woher es 
kommt, das» unter den {>t1cntlicheQ Hurec der grttsste Theil 
ichon rar dem Erwachen des Geechleclitfitriebes prostituirt 
worden ist". 

Es beweisen dieae Worte nar auf daa DentlichBtc, dasH die 
ProfititutioD de« weiblichen GeBcblechtes nicht etwa die Folge 
eine« vermehrten ücngniigstricbc» der Frauen hoMndei* in don 
nnteren Volksklassen sei, sondern daes J(ne unnattlrliebeD Za- 
Btände, die unt^r dem EiaflusM niaugelhatUr OcmUths- aod ein- 
seitiger Geistesbildung iii einer Periode der Uabgicr uud Kr- 
worbssQcht, des Fabriken- nnd BörscDtbnme», der Oeldhcirschaft 
and Gewissenlosigkeit^ sieb entwickeln, ganze grosse Gosell- 
scbftftsklasseQ jeder sicheren Lobcneiinterlage beranbcu^ das Da- 
«ein dieeer Armen auf lio» Erwerb des Tage« und auf die Woge 
des Zulalls stelleu, and bei der geringsten Vorscbicbung der ge- 
wOhriiiclicn Consteltatiou Milltoucn niensehliebcr Wc«ca der Ge- 
fahr de« Krhungoni« iireisgeben. Wenn also mehrere Generationen 
hindnn'h eine ganiie grosse GcBellscbaftäkliisfic ihr Dasein unter 
Bo bentzerreiaaendeu Umständen von Hunger, Qual, Elend, Kulte, 
Itccbtlosigkoit und Aussniigting durch die üewiunHueht wohl- 
habcndiT Uunblliiere in Frack und Decoration, n. s. w., verbringt, 
so wird der Fanken der Moral zuletzt ganz entickt werden, und 
Tauseiide von Frauen werden lieber der lücugungftlust Hher- 
mttthigcr, Itla^jrtiT, ratflnirtcr, miserabler Gecken und Uniioldc 
sich hingelHjo, als vor Hunger und Entbehrung vcrscbmachten. 

Das Kallet und alK- dcrarligc, die FIciM'huKluttl liciHNbÜltigcr 
nnd verderbter, nnwisacuder und gcniUthsroher Modcuarren und 
Ualbkßpfe entzündende VorBtellungen und Verunstaltungen tragen 
CDtBObiedcn dazu bei, die Profitttution zu vemichren. Aber jener 
TanznoBiDD gleicht nur einer Toitnc WusAcrs in einem ganzen 
Mecrbasen; er ist die Wirkung derselben Factorcn, welche auf 
einem anderen Gebiete das Elend erMUgeu. 

Immer deutlicher werden also die Beweggründe der l'rosti- 
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tiilJon, und immer klarer koniiitt ch uns xam tlftwu^tiUein, dMfr] 
nicht c-twa ein crlifUiUT Ztng»ngntrieb de« Weibe« im Oroflsen 
und Ganzen das Laster vcriirsaclit. 

Die geheime Prostitution niasa immer gröBser werde«, je 
niclir der Mittelstand vrrscli windet, and je an^gcMpriinlirtncr die 
■'-chf^idnöfi der Gesellschaft in sclir Rciclio nnd sehr Arme sich 
voll7.ieht. Wenn zur Hurerei im liord'cllc au«Ber dem Elende 
uoch viele andere Veranlaflsiingien leiten, so ist die mächtigste 
Triclifedcr der geheime« Prostitution die Noth; Millionen armer 
Mädt'hen verdienen durch ihrer Uändc Arbeit nicht die Hiilfte 
jener Sammen, die zu dem einfachetec and beMtioidcnstcn Leben 
erforderlich «ind. 

Fr. S. Hagel") sagt ron den Wirkungen ungentlgcnden 
Lohnes unter Anderem: „Darltber, dasfi die Ulhnc fUr weibliche 
Arbeiten zur Bestreitung der wichtigsten LeljersbedUrtiiiBse nicht 
ausreichen, herrscht nar Kinc Stimme. Eine grosse Zahl ron 
Arbeiterinnen, die im Sinne Derer, die da ausrufen „arbeitet, 
80 brancht ihr keine Liistmadeben itu machen"*)... arbeitet ihat- 
»äclilieli vom frühen Morgen bis in die spute Nacht hinein mit 
Aufopferung ihrer Gesundheit; aber sie**) sind dennoch nicht 
im Staude, «ich »oviel jm erarbeiten, um ihre wichtigsten I^ebcns- 
bcdllrfniese befricdifccn zu können. Was »ollen diese***) be- 
ginnen, um das IterbeiKUBchan'en, wa» nStbig ist, um den ihre 
Kxsistenz bedrohenden Abgang an ihrem Verdienste zu orsctsicn V . . . 
Wollten diese Armen tugendhaft bleiben, so mUeslon sie ciucn 
80 hohen Grad von moralischer Krall bc«tKcn, der est) ermiig- 
lieble, der langsamen Aufzehrung ihrer LobeoskrKfte gatiz 
apatbiecb znschen zu ktJnnon. Da aber die Liebe xum Leben 
selbst des Bettlers Brust so mächtig bcflcell, dass er eher die 
Moral , als seine ExsiBtcnz binopfcrt, so kann C8 nicht tlbcrrascben, 
wenn auch diceo so hart bodrfiugtcD Mädcbon ihre sozusagen 

*) PnlAr Kolbe «nütilt«, wiedie tIotl«nU)U«ni]ieOcbteu„insch0Ji'*. 
**) ili«K unglüokllcliea WcMn 
•*•) Fntueunmmor 
t) ebta d«D uogludtlicben Arb«itoriiuien 
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nnboiwilligc Prcingebuiig cinnr eichcrrn materiellen Vcmichtuii^ 
Torriehcn. Anianga maclicii diese, oljg^lcith «cliwcr bedrückten, 
aber noch immer arbeitslaatigcn Mfidcben nur so viel iu Prostitu- 
tiOD, altt sits Kar Deckung ihrer ootiiweiidi^en I.cbcnKbedUrtaUse 
b«n5thi^eD. Unter dieser Kategorie von Mädchen tiadet man 
mitunter Näherinnen, Fabriksarbeiterianen, Modistinnen, a. s. w.; 
Bic benntzcD die Prostitntioo zn einem NebecTcrdicaete. Nach* 
dem aber durch längere Betreibung der Proetittition das Sittücli- 
kciUgefUbl dieser Müdchen sich immer mehr abstumpft und der 
Hang zum Wohlleben sie allmUlig immer heftiger erfasst, geben 
sie endlicii ihre traurige Arbeit gänzlich auf und wcrreu aich 
leider ftlr immer der PnjFlitntion in die Arme. So weit ge- 
kommen, betrachten sie dann die Prostitution nicht mehr als 
NelenverdieiiBt, «ondern als ilir fJewerbo. Was ist, fragen wir, 
mehr zu beklagen: jene wicialen Einrielitiingen, dnn;h die e» fto 
weit gekommen, da«« die LDhnc der Arbeiterinnen deren ne- 
dllrfnissc nicht mehr decken, — oder die CharakterBchwHche 
der Ikliidchcn, die a nicht ztitästtt, in ihren Marlerkammcru lang- 
sam dahinzllsic(^hen*), nm als TngendhcldinneD tu verenden 'i"' 
— So weit die Worte von HUgel. 

Die materielle Noth, bedingt dnreli den allzu geringen Ar- 
beitslohn, ist demnach die bcdcntcndfltc Quelle der geheimen 
Prostitution and die Schlange, deren Etiss die Sitte und Tugend 
von Millionen weiblicher Wesen vergiftet. .\uf die Statistik der 
geheimen Prostitation hat das LohnTcrhültnis«, bat das Uaaäs 
der iMTcntlich waltenden Scihstäuchl und Baruilicragkeit den 
grDitslen Einflu^it; je grlisser die geheime Hurerei, deftt» mehr 
KIcnd unter dem Volke, desto mehr äolbstsnclit >iei den be- 
sitxendeu und untcrucbmenden Klassen, im Staate und in der 
OeKellschaft , dcKto weniger Po^ie und Purmberztgkeil. Die 
Statistik der geheimen Prostitntion Ist ein Werthraesser ftlr die 
Sittlichkeit and Gesundheit eines Staatswesens, einer Gesell- 
«chaft. 

*) iiitmltdi, daa» <lte Mü>lrl)«ii in ilircu Murtcrkamiucrn Inngsun da- 
btnsiuchen 



i 



94 



S.80. 

Die Folgen der gchcimca Prostitatioa kann maa mit Recht 
vcrliünfTQ 168 voll ncnneii; sie sind dies in mehr als cioer Art; 
sie bekunden eicb in sittlicher VcrgittuDg uud leibüclier Eot- 
artDDg ^aoKer Ucechlccbtcr uod konimcs in der Statistik der 
Kraokbeiten, der Verbreebeu, der TodwfiUle, a. 8. w. mm Ana- 
drucke. 

Frauen, welche ini Gclieimeu ihre Reize zum Gouussc dar- 
bieten, entzieliCii sicli aller und jeder Reaniidheitlicheu IJeber- 
wacliuDg. Waa ist die Folge hiervon? Grosse Verbreitiing de» 
schlimmeteu Uebebt, der Luataeacbe. 

F^lix Carlier *') liat über die gclieirae Prostitution in 
Pari« nnd auch über deren Folgen sehr interessante Studien ge- 
miu-lit, dm Verbältnisa der Erkrankungen aa Syphilid bei deu 
Öffentlichen , Ür/Ilinh abiTwa(.:btcn Müdclien und bei den ge- 
heimen Huren, dcricD gcgcnllbcr von geeuDdheitlicIier Ucbor- 
wflclmoi; nicht die Rede ist, zu ermitteln geaucht. Die Ergeb- 
nianc, an deuni Curlicr gelangte, bexielicn »ich fUr uuaer 
IntcrcHüC zunäcbni auf Iläufigkrit der Syphilis bei den ÖfTcut- 
lichen (eingescbriebenen) ond bei den geheimen Prostitairlea; 
wir theUen folgende Tafel mit: 

Int J. lASr. kam I Erkr auf 4S.„ iilTentl., u I Erkr. lutf 3^ geh. Pnwtit. 
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Carlicr berechnet Iiierfltts, dass unter hundert nnabhSngigen 
oder geheimen prostituirtou Frauenzimmern 2G,u und unter 
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Inndert CffenÜichcn, abto gcHuntlhcitlich Hberwaclileii Huren nor 
'''SH i^yphiiitiscb erkrankte wareu. 

Was sprechen <Ue8e Zahlftn? Kipcs der gelÄlirlicbstcn Ucbcl 
iai die LoetscQcho; ilivfc physische nnd moralische Pest tvird 
dnrcfa die geheime Prostitution auf dos MiiclltiK^te gcrönicrt; 
die ]i;ebeime Pr>i»titutiftn ist die tinuiittolhftrc Folgo jcni-j) maass- 
loscn and hcnuM^rrcisscndcu Elends, Trelcbes durch angenUeciide 
Belohnang der Handarbeit fcanze Scbicliten der wcibUf^lieu Be- 
Tölkeranp heimsucht und foltert; falsclio Xationaiökonomic, Über- 
mässige Gewitinsiicbt, »chlccbte Erziehunjr, kanuibalisctie Moral 
a.iif Seite der trutendoii Klagten, UiiwisseDbeit und HUlflo)^i(;kei1 
auf Seite der getretenen Klaitsen, mit einem Worte: unnalllrlii-Le, 
krankhafte sociale Znstfinde dogeneriren dati Weib nnd niaelion 
da» ungUleklirbe Wesen xii einem llaiiplpnnkte, von dem um 
d:i8 Hebel in deu Or^nnisDius der Ge^ellscbaft verJiJlD|^ issvoll 
einströmt Nicht da« anue Opfer ist die Ursache, nicht das 
arme Weib da» zu Verdammende, scmdern die Hcr7.e[isb:i.rte, die 
Gewi uns nebt, die Habgier, die GcmclDhcit des ÜurchKcbuiltcs 
der activen Zweiliäoder, diea ist der FIncb der Zeit Das Weib 
und die NaL'hkmnmeiiKcli.-ift, die« ist der Sflndenbock erbSrw- 
licbcx» entarteter VerhältoiKSC. 

§.81 

Der Gelehrte, welcher das Werk ron L^oa Faacher"^) 
in die eogliscbe Spraclio Übersetzte, macht bei einer Gelegenheit 
folgende äusserst bclanKrcicbo Anmerkung: ^,Withrcud der 
letzten Krise wneh» die Zahl der PntslituiKen in einem uner- 
moBülichen Verbüllni^o; hewohnic man damals Manchester, ko 
konnte iiiaii nicht llherselien, dagH diene Zunahme verursacht 
wordo dureb dae nonnssprcchlicbc Elend, welches xu jener Zeit 
berrscbte. In den Kpocbeu des Wolilsein» ist die Ausschweifung 
nur daK Gewerbe der Huren von Pmfessioa . . . : aber während 
der Epochen des NotlislnndcH reriiiidem sieb die einfachen Sitten 
und die sclUchtcrucZurUekhaltuiig der Mehrzahl der Arbeiterinnen 
in unzweideutiger Art, und diejenigen, welche die Zahl der 
Prwtitnirtcn vermehren, sind die Ungllicklirbcn , welche die 
äoTgQ um das hebe Lcbcu himtu» auf die ätrasse treibt. Ich 
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glaub« nictit, dasa die Annnth mit Kothn-cndigkeit die Proi^tn- 
tum erMUge; aber wenn, wie in MancheBter, die sittliche Ataii>- 
spbllr« vergiftet ist, wo »«IbKt die SonntjigHi«chulcn, die Kircbeu 
and KapeltcD so bSii6gc Beispiele tod Schamlosig'kcit aufweiB«ii, 
dann wird diia tnoralisclie Gemtil geecbwäclit und eia rerhaltaiss- 
milssig gcriDgcr Grad von Notli ist kiureicticnd , kudi l^aster so 
fUlireB". 

Wir erblicken Überall die Prostitation im Gefolge des Elend», 
und Äwar wir<l hierdurch weit weniger die öffentliche, als viel- 
mehr die gcboim« Unzuetit aitl da« Mächtigste geHirdcrl. 

Zu noeli genauerem Belege des AuBgeKimtphenen luOgeu 
folgende Worte 11. C. Carey'a"*) und eines von diesem ange- 
Ihrton Qugeuanutcn Sehnftstelleni dienen. „In gleicher Weise", 
[bemerkt CarC}', „erzeugt die Centraliiintiitn stet« die Wirkriiig, 
London zum einzigen Orte in Kngland selbBt zn machen , wo 
der Geschmack oder die Fertigkeit der Frau verkauft werden 
kann, wiltirciid me den Heroirh der weiblichen Itescbäftigung 
bedeutend einschränkt. Die Wirkung davon ist aber in dem 
nnglUcklichen Zustande der armen Müdcheu za sehen^ die sieb 
zn ModinliniiCQ ausbilden wollen and ofl Monate lang nicht 
weniger als zwanzig Standen täglich arbeiten mllssen, wobei 
sie die nnreiue Luft der Werkstätten ciiiatbmcn und fUr den 
Unterricht, um den nie noch stets betrogen werden, die elendeste 
Nahrung erhalten. Die Schwindsucht schltcuiSt die Laufbahn dieser 
sartereu Werkzenge des Handels, während der keckereu und 
weniger ehrgeizigen TogcllühncriD doch die Profltitntion ala 
Unterimitsmittcl in den nn beschäftigten JabreszeitoD bleibt". 

„irnglUcklictier, aU »elhst diese letzteren noch, sind die 
Kleidemitherinneii, von welchen ein neuerer SScbrirtetellcr sagt: 
„„Die Schrecken ihrer woiasen i^klaverci siml nicht übertrieben 
worden. Wie ktlnnlen israelitische and andere Kleiderliftndler 
solches colossalc Vermögen anh&ul'en, wenn der Boden, von 
welchem ihre Erudle kommt, nicht reichlich mit Hlut und mit 
Thräncu gedUngt würe? Jedermann weiss, das« London voll 
von nothleidcndcn Näherinnen ist. Wie läBst sich dem aber ab* 
helfen? wird man fragen; es besteht mm einmal eine Xachl'rage 
nach billigen Klviücm, and c« besteht eine Naclifra^c nach Jle- 
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BhJtßJgniig im Vcrfcrtif^sn Williger Ktcidrr, <lic sogar noch grOsser 
^iat. als die Nactifra(;e nach den Kleidern selbst. So armselif^ die 
Rlciiit;^keit int, die sie crliniteii, int ttic doch besser, »Ih niehttt. 
Es int bi'tt»;r, llaofrcr zn Icideo, ala zu sterben. iUaii kann die 
armen Oe^cböpfe an den ThUrcu der Kleiderlädeo »iiBaniiuen- 
^drijiiKt »ehcu, wie itie mit ilircD magreren, aul'^re^tcu (-ie- 
Bichtcni atit ibrca Anthcil an der elenden Arbeit warten, als ob 
ihr Leben davon abhinf^e. Man erstaant, dass dies möglich ist; 
allein es iet eine TIiat»anhe"", „Eine vor mebrerco Jabrcu aoge- 
Btelltc üntersacbiing ergab, dass in [xfodon nicht weniger als drei- 
nndclrfiKsit^aiiKend Hotcber Fenionon Iclieii, die" „„lieKtiinili^ dem 
Verhungern naire, illr einige Fence tiiglicLei] Lohne» arbeiten"". 
„Dieac armen Fraaen concnrriren alle mit einander im Ver- 
kaufe tbreK cin'xigeri l^benftbeilUrtniKKüK, mit! wiMin «lie d»KHelbe 
nicht abzniwtzen remil'gen, werden sie znr rroslitiilion (getrieben. 
Darf es uns bei einem solchen Tliatbestande wnuderu, dass jetxt 
funtzigtauxenil KriiirnKimnter bei N'acht in den Str!U;»«en dieser 
grossen Stadt itnibcrsch weilen'', „„blos deshalb, weil sie ausser 
Stande sind, auf irgend eine andere Art ihren Unterhah zu er- 
werl)rn"". „„Kiri ^nis»er 'l'beil derselben gehi'irtc vorher, wie vit- 
nichert wird, zu den DionstlKitcn, Nühcrinneu. WcAtcnmacherioncn, 
die durch die Schwierigkeit, einen ehrHclicn Erwerb zu ßndei), 
KUr L^cliamlc gelriclieii wurden, und es ^bt kaum Eine unter 
ihnen, die nicht sogleich ihr nnseliges (ieBchüft auff^cben wtirdc, 
wenn man Ihr einen ehrbaren Erwerb vcrÄcliaffle"". 

„„Wir fehlen schlinimoi-"", „M^t derselbe Schriftsteller", 
„.,and barbarischer, al« ,|cnc Nationen, bei welchen dem Hanne 
mehrere l'raucn crliuiht xiutl und welche die Fraaen rein mIh 
lebende Waaro betrachten; decii hei solchen Völkern werden die 
Kranen wenigsionti mit Dbdanh, mit Nahrung und Kleidung ver- 
sorgt, sie werden vi!r|)liegt wie da» Vieh. In einem sulchen 
System liegt (.'onsequenz. Allein bei uns werden die Fraaen wie 
dait Viel) betrachtet, ohne dass wir unr wenigHteiiH lllr sie sorgen, 
wie für das Vieh. Wir nehmen den «chlinimsteu Tbeil der Bar- 
barei und den sehlimmstou Thcil der Civilisatiou und verarbeiten 
lieide xu einoni heierogenen (lauzen. Wir eniehcn unsere Kranen 
ZOT AbhUujfij^keit, und lassen sie dann ohne irgeud Jemand, 

B. Baiili, Stwll«ii Cbvr dM mum. 7 



98 



TOD dem sie abhäu|E;cn kSnnten. Sie haben Niemand und Nie 
Voraaf sie sich stützen können, und mt stürzen me nieder"". 
80 weit Carej nnd der iinKcnannte Autor. 

Die Quollen dcrPrratittiiion defl weiblichen <te&clitecbteeli< 
aiRo klar zu Tafrc, nnd wir kennen die VcrhüitnisM, welche die 
Staiifitik de« l.afilet-f> bei den Praueo aller in DllrtliKkeit lebenden 
geringen iiud rrimehmon VolksklaE&en bestimmen, genau. 

$.83. 

Belraebtiingrn Qbor den Schaden, wclehen die Proidtntion 
hei den demelljeii ergeheneii FraiiPii und im Organisiniis der 
Opuellschnft enriebtel, sind lu'hr IwtrUbend, niedentehla|Eeiid/ 
Bei don Kranen aelbst springt nofort betrü cht liehe VerkUrxiing 
der f,('bpn>idauer na» in dan Anj^o: und dii>Ne AnfjTi'ICK^nhcit ludl 
hier nng liewh ultimo. Innerhalb den Grmeinwewns kominl 
Depenerstion durch Syphilis und deren Wirkung, die Bkrophu* 
loM, ttowie physiitelu! und moraÜHche FSuIni»« /.ur Wahnielinnmg. 
Die Prostitation, insbcBondcrc die geheime, kann einem Krebs- 
gORchwUre Tcrglichen werden, welches die Prostitnirtcn nnd die 
bürgerliche liemtrinitrliuit dahin sieohen maeht. 

Die Li'bcnsdaner der pnwlitnirtc» Fraufn7,iniiricr ist geringer, 
als die durobsi-linittliche Lebensdauer der ganzen Hevüllkeruug; 
aoQiit wird durch die ProBtitntion das Leben virkllnEt d. Jcun* 
nel *") gibt in dtowr IJerichung einig« Nacliweisungen ; die miltr 
lere Sterblichkeit betrai;e Ittr Personen iiu Alter xwichen dreissi^^ 
und ttlDinndroisaig Jahren in ganz. Frankreich 0„,, Proccnt, die 
Sterblichkeit der Prostituirten alter xu Bordeaux '■i,^„ Procent. 

Wie verliSngiiiHttvoll also dan Elend innbeeondcre dem weib- 
lichen (leitehleetiie gegenüber wirkt, baben wir nnoniebr fain- 
lUnglifib erselien : es kflnet unter allen l'msländeu daH Leben 
ab. Die der Nolh widemtebeiide Tugendhafte Fitirl» iin der 
Sohwinduncht, die dnrcli den Hunger zum Laster Getriebene an 
den Folgen des Lasters. Ueberall gShnt der Schlund des Todes-: 
dem unter dem Joche des Kteiida sebaiachtendfu Weibe, nad"^ 
nnr die Lieb« und Barndierzigkcit der Mitmcnwlien kann die 
nnelllrli Ürhe Rchweater dem lieben xurdekgeben , der Uesell* 
HchaH erhaUeu, 
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Von der Statistik des Vorbroehens. 

S.83. 

Wcun in cineni Lande die Zahl der wciblicbcii Vcrbrccliur 
[Terhältaissiiiäsaig gTom Ut, kajin dies alß ein sehr ecblimnicfl 
Zcicheu betrachtet werden; in einem Bolclien Staate tiat die 
Balwocht und llDbaniilicrzigkeit, die Selbätnncht und die Gc- 
wisi-enlosi^keit, die VcidumnmniE: der unteren und die Ueber- 
rcinerutiK der oberen Volksschichten Verbältnisae ge8cha6fL-ij, deren 
notbwendigc Folge sittliche Veririldcrung, zatncist ent^pmiigCD 
aoB dem materiellen Elende der gedrQckten Klassen, ist. Oboe 
solche sittliche Verwilderung mnss stets die Zatd der weiblichen 
Verbreeher gegen jene der münnliehen hed^'utend im Hintcr- 
IrefTen bleiben , weil da» Weih vermöge soincr ganzen Orgaoi- 
satioD nnd Lebemsteilnng weit weniger zum Vollzüge des Ver- 
brechens geeignet ist, aIk der Mann. 

Alexander von Oettingen***) liat aus guten Qaellen 
'eine Tafel 7.H>iaain)eogetttellt und berechnet, welche das Ver- 
[laltniBs der milimlichen zu den weiblieheo Verbrcchoru in ror- 
[lebiedenea Ländern Europas ausdruckt 
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In Eurnpa fiind England, llayem tmd IlanDover die Gebiete, 
W» die Zahl der weiblichen Verbrecher eine »o erBcbrecklictie 
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ciTcicbt. T>fliw iii Knptnnil «o viele Vcrlim-hpn von Frauen* 
irnero begangen wcnlco, erklärt sicli ganz einfach ans «Ut 
dnrvh (loH Fabrikseleud erzeugten Sitte nlosigkeit. In Itayern 
durfte ilic Unwiitecnhcit, Trunkfiucht und ITtbdhufligkeit ver- 
flchiedcuer Volksklanscn , sowie deren Vcrdcrbting <lurcb den 
grobeu Moterialisnins eine« wahren HaaUpfaff-^nlLutos, zo Er- 
klärung jener 'Ibfitsaehc fabrcD. Allein Ilaiuiorcr, eine der 
besteo Provinzen Pcutflchlaods und vicllcicbt die cirilisirterte 
derselben, hiit kein eigentliche-)« IVotetariat, kein Hlend, sooilem 
itn Gcgieotlieile last darchans den bcHtcn Wohlstand, beknndet 
weit weniger von Siiuferei ii. dgl., als andere Provinzen, weit 
Hiebr SittlicUkeit, individuelle Ausbildung, Cliarukter; die Frauen 
in Hannover sind weniger als irgvorlwo geantliigt, an Emanci- 
pation /.u denken: — und doch die Zahl der Verbrei'Iier weib- 
lichen Gescblecbte» fast »o gTr««, wie in En^rland und Bayern I 

Wenn wir die oben angegebenen ZiHem betracltteii , finden 
wir, dasB i« [telgieii und Frankreich, wo die Frau weil inniger 
als iwin«two in Europa mit dem üflentlichcn Leben vcrkaUpft ist, 
die Zahl der Verbrechen nnen immer noch belrScbtüch erscheint, 
und uiu ein nicht Unbcdcutendett gWIsner isl, denn in DeulHcTi- 
land *}, Spanien und Uussland. In dicHCn letzteren drei Heichen 
Dimmt die Fran eine mehr natürliche Stellnng ein und wird 
m<-lir ihrem (leäcfalechte gemüss erzogen, iiiebt 8o tibennSflüiig 
cjvilifiirt und andcrenicits aneli nicht so sehr in geistiger Uildnng 
veniachlilSBigt, weniger vom Ma^nenelcnde getrieben, aln dort, 
wo nna ein starkes Verliältnißs weiblicher Verbrechf^r begegnete. 

Ho wie das Weib iu einer AtwosphUre nnd anf i-incni Hoden 
lebt, wo seine phyei&ck« und moraljsebe KxttiKlenz nicht in na- 
turgemüRHcr Weine nieli enlwiekeln kann; wo die lA'idensiebanea 
Übermässig erregt werden nnd der Kampf um das Uanein der Frao 
mehr zur Obliegenheit sieh niachl, als diei; den VerhilllniKtien der 
OrgftniKBlion entttpricht ; wo OeiKfeti- tiudOenilithshildung niebl in 
der erforderlichen Proportion ^^tcben, an sieb selbst mangethal'tj 
verkehrt, schlecht sind; — dort llberall wird das Weib iu doa 
Vcrbrecbcrliaten mit gruwwüii Zaltleu figuriren. 

*) mit Auiniihnit; Ton Biijarn un«! llanoovrr 
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Aber o* koriiist noch ein Momeut in Petracbtung, welclicr 
»olir bcMlßuienileii Kinlliixa auf ilie .Siatintik iLer v»n Krauen lie- 
gangencn Vcrbnichcn «uivllht; niltiiliclp tlas VcrliftUtiiss tic» Wci- 
bee EU den Mitmenschoii, der Civilst&nd, die VcreiDBamong. 

8.84. 

„Bei MSunern twj gat wie bei Weibern", saprt Oettingfln, 
^isl die Betlicilig:niig der Unvcrhoirallictcn am Verbrechen immer 
gtütaet, alfi die der Vcrheiratheten ; ein Beweis f^r die sittigcnde 
Macbt des Familienlebens, obwohl die Uorarn- and Nabrnngs- 
BorgCQ in diesem Falle grtifiHr zu sein BclieincD. Aber sie üben 
ta der Sphäre des geordneten häuslicbeD BerulsIebenB einen heil- 
saiDCD CiuHass aus, eic bewahren vor Ansschreitnngcn. Auch 
wirkt, wie es nicht anders erwartet werden kann, die isnlirte 
Slolluiif' atif dns Weib stete «nKtlusÜKer ein. Xach den Ite- 
ricblcn von Wichern and Engel ober die CriminalgentB^- 
nisse in Prcauten (IH58— G3) twtriif,' lUe relative Weibercrimi- 
naliiitt bei den Verhol rathoten 13 bis 14 Procent, bei den Unver- 
heiratheteii 16 Proecnt, bei den nweUelieli Oehorenen '2\ Pro- 
Cent, bei den fJeschiGtlcncii Sl Proceiil! Kine unwiderlet'liclie 
Rcstätijjung dir den KrfahrnngsBatz, ilans es nicht gut sei, wenn 
der Mensch allein ist, nnd dass aus alter SUndenwurzel ininicr 
neue Schiktslin^e aufzattchiessen drohen. Wn kein bindendes 
lutereiwo der Liebe vorhanden, da ist die Golahr de« Verbre- 
chen» eine doppelte nnd dreifache. Der heisse Schmer/ über 
die Verletxnng t\cH Nahcidehenden ist selbst JUr den Oottloscn 
ein bewahren <lctt Moment Daher auch in den ^nsscn Städten 
die coloHealc Criniinnlbethcilif^nnj:^ solcher, die an Ort nnil Stelle 
fremd, nicht anflilaaifi- sind". - Octtin^en rcfiroducirt eine 
Angabe ron Toiehniann, wonach unter den Vcrbrcchcni in 
Ocsterreich iß,,» Procent nnverheiraihcte und 'J„ Proeent ve^ 
heiratliote Frauen sieh befanden. 

Nehmen wir nun an, die Gesetze eines Landes, oder ein 
uncrtii^rtcü Maass von Elend, oder niltliche Verwahrlosanf,', oder 
Bonst ir^'enil etwas Anderes, verhindere den Abschluss le^timcr 
ICben, so begreifen wir leieht, das» unter solchen Umständen die 
DisiKtsition der Frauen xur AusHbang von Verbrechen vermehrt 
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werde. Innerhalb de« gesiitelen LeheiiB ist die Ebe im Allge- 
meinen Qoob das beste Medium fUr Dormalc EntwickeluDg des 
WeitteK; berauben iiuti uiig'UuHlige Verbältniese die Frau des 
natllrticbeQ ZuAammenhaDgcs mit dem ncliUtzcDdcn aod sirhßrca 
bStwlichen Herde, mit Kindera und dem Manue. steht sie allein, 
ifit allen Qeraliren und dem Elende ftic preittge^ben, »o jitle^en 
weit mehr die Bcblimmen. als die g:nteii Keime ilircB Wcscas 
sich zu entwickflo, und dies um iw mehr, je weni^r durch ^te 
allgemeine VolkBcntiehnng ein lieiliiAmesüegcnwicbt gegeben i«t. 
In PreiiSfien tritt uns der IJntersuhied dea Civilatandes bei 
den Verbrechen nnen weit weniger Njliroil entgegen, als ia 
Ocsterreieh; jedenfftlls hängt dioeo ErsohcinuDg mit der goten 
allgemeinen Volk«bildaag in Preuesen und mit der groswa 
geiBtig-sittlicheti Verwahrlosung in Ocetcrroich un<4chlich zn- 
cammeD. VerraiSge der besseren Entiehung ist die un^'erhcira- 
thelc Frau in PrcuMen weniger der Gefahr ausgesetzt, mnraliacli 
za Orundc xu gehen. Die Kniehang ist ein wahrer TaÜBinan 
gegen alle jene Anfeeiitungen, die in halb barUarin«hen und 
wigleieh Bittlieh ausgearteten Ulndern das Weib, und voreUgÜeh 
die Unverheiralhete, zum VorbrechoD diB|Kiairen. 

i 85. 

Tn Nordamerika erreieht die Zahl der weiblichen Verbrecher 
eine sehr bedeutende Höhe, nnd zwar vontugsweiBe in den grossen 
StlUlten. Hier sind nicht bßotisch-dumme Gesetxe oder uner- 
hörtes Elend die Uraaebo der mj grofiseu Dethciligung der Frauen 
an gesetzwidrigen üandlnngen, sondern die sociale Slellnug 
der Weiber in Verbindung mit der unbeachrSukten und gegen- 
gcwichlsloseu ErwcrhH- und Zcit-iHt-Geld-Manie und in Verbin- 
dung mit der Ucborreizung der nerrlfHcn Organe durch Habgier, 
politische und religiöse KsceutrieitSten, n. s .w., dies Alles treibt 
das sch&ne Geschlecht in die Laulbahn der Schurken. 

Nicolans Heinrich Julins'") bemerkt unter Anderem 
nber die Zahl der weiblichen Verbrecher in verscliiedeneu SlSdlen 
Kordanierika's: „Es haben nimiteh ic einer Heihc von Jahren 
die rerurtbeilleu Weiber unter den Weissen im StadtgeRiugnieso von 
Philadelphia ein Dritle), uud tu dem von ßoeton gar die H&lfte 
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der Mäunn- nuHgi^iiiaHil. Von den io New York venirtheilten 
¥rei)W«n LnudMlreiciieru üiuJ die Weiber sogar i'aai uocli um eia 
Dritte] xalilrciclicr, aU die Männer gewesen, tind bei den Far- 
bigen, wo alle Rtlcksicliteo nir d&s Geschlecht wegxntalleii 
BcheiDen, wurden iu Philadelphia von 18'iii bis 1832 fast cbeo 
so viele Wiribcr, aln Männer zum Btadt^elSagnissc vcrurtheill, In 
New Vork nm die Hälfte mehr vreibliebe, als männliche Land- 
Atreicher, uad aacb in Boston war, wie in New Vork, das Ver- 
.häitoisB der voruHheiltcn farbigen Wcibor zn den MSnocrn, wie 
kdrei so xwei". 

Beweist dtoo vielleicht Hlr natnrgeniäfisc Entwickclnog des 
'WCiMicbcn OeächlechläM in Nordamerika, oder iat ea eher ein 
BQZWeideutigcr Itelcg llir die ganzlicbc V>'r7,crriin$ der gceell- 
Hchaftlichen V'erhältDisäo dort jonoeit« des Atlantischen OccaneV 
Nor dort, wo die Leidcnschaflen eo hoch gesteigert wonicn, das« 
sie dan Weib activ und rcbelliecb ma';hcn, kann doe schöne Ge- 
sobleeht dem Manne in Hczug auf Verbrechen den Vorrang ab- 
gewinnen. Die allzu grosse Freiheit in Nordamerika wird nicht 
doreh tiefere Geistes- und GemUthsbildang compcnsirt; daher in 
allen Verbältnisscn, wo da« weibliche GeBcbleebt in Bctracbtang 
kommt, die Carricatur! 

„Zuweilen", sagt A. Quetelct"'), „tliesst das Verbreeben 
aus dem Nachalimungsgeiste, der dem Mensehen in hohem Grade 
eigen ist und wich in allen L>ingen kntid gibt. Keine Handlung 
ist so extravagant, kein Verbrechen so schwer, dass es nicht 
lachahmer (itude^ uameutlicli wenn das Publicum viel damit 
«ich bettcliHftigt hat. DcHhalbiMt eiiancb hl^chnt bedauerlich, duMa 
die TagcHblÜtter um! Koustigen Schriften, die von dem Volke 
begierig gelesen zu werden ptlegco. ullen mKglieheu Schändlich- 
Leiten, die in einem .Staate rorkoramen^ znm Echo dienon. Ubn6 
ea zn wisecn, werden sie eine reiche Qaelle der DemordiaatioD". 
— Dieser Aussjirucb littst hier vorlrefflicli sich anwenden. 

Auf welchem Standpunkte bclindct sich die Volktiprcaac in 
Jjtovduierika? Appellin dieselbe vielleicht au Vernunft nnd 
Uebe; Bucht sie die Leideiiscbalten zu beruhigen und zn tilgen; 
predigt sie Vcra^lhnuQg der Gcgensjltto und lenkt sie die An- 
daebt der grosäcu Matisen den hOcbBten mouscblicben Interessen 
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zu? Gcrufic cIba Gc^nthcil von alledem lliut sie. Die Frauen 
der Vereinigten Staaten, mindestens in dcniselbcu Gra'Ic wie 
dio Münncr dem Binflui^t^o der Ynlksprcsso autcnrorreu. Iiabeit 
'tierron den sclilininislcu Notzcu, wie eben dio CriniinalBtatifltik 
sehr »n^nBchciDlich beweist. 

S.86. 

In Gn>»tbritfliinien nnd Irland ist, wie wir sclion oben 
sahen, dio Zahl der weiblichen Veitirerher eine sehr bedeutende. 
Li^nii Fiiticlier^') lial Über dic»en GcgouKtaiid melirere ni- 
tercssattte Angaben gemacht, deren wir hier mit ptnigen Wurten 
ffftfieiiken wollen, /u Anfang dieses Jalirliunderts liabc man 
unter hundert Verbrt'cliern 40,, Franeu ^'eiäblt; spJiter nach 
Absclilusg dos Friedens, verminderte sich die Criniinalllät der 
FVaneo und ontspracti der Proportion von 18,^ zu '00; aUdann 
erhöhte sich da» Vcrhaitniw wieder, nnd /.war betrag es im 
Jahre 184.1 etwa ?2 m lOd, nnd vier Jahre später 'i;j„ m 100. 
„Ucbcrall, wn die Frau xittllcli vcnlirbt, Itonimt die l-'ainilie 
herab, oder geriUli in Anfltisnng, !)ic Znnahinc der Verbrcclien 
bei den I''r8uen ist dcmnacli das gewichtigste, den Fortschritt 
der Criminalilüt in [England hekundcnile Symiiinm". 

Der Hang: znm Verbrechen cntwiekclt sich bei beiden Ge- 
«ehlcKhlem auf den briliachen Inseln nicht in demselben Vcr- 
hültniftsr, Fancher theilt mit, Aa.m anC landend angcklagt^l 
länncr 60 nnter fnnf?.chn Jahren, Q'.U im Alter von liinfzehn 
'fciii xwaozij? Jahren, und TO!) Über zwamig Jahre nll kauicii; 
dagegen waren von tansend angeklagten Franen 4ä unter fünf- 
zehn Jahren, 'i3'J standen zwischen dem ftinf/.chulen nnd zwan- 
zig«teu Lcbent?jahre, und 733 hatten das zwauzijiBte Lebensjahr 
Ubcracbritlon. Xacb Ablauf der Cnlninationszeit der Verbrechen 
verminderte .^iob der Hang zn diesen bei den MJinncni in dem 
Verhältnisse von 33 zu 100, nnd bei den Frauen in dem Ver- 
hSitntflso wie 2!> zu tOO. 

Faneher verglich die Znhlen der CriminalltSt je naeli dem 
Gcschicebte in England mit denen in Fraiikreicli, und fand, 
dass, von je tausend Verbrechern, nnter zwanzig bis einundzwanzig 
Jalirell waren 
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in Rn^luifl J3I iiiiiiinl. Gevclit. io Franlmicli nur l'f> mMnuI. G«K)h1ocfaU, 
„ „ a7p wuibL „ B Ji wcibl „ 

Nacfa einer von Noison nurgoBlclItoii, vim Fancbcr und 
ancb TOD Joseph Flctclier*") reprodiicirten Tabelle, rer- 
thciltCQ in Enfflniiil in der Zeit zivisrhcn 1^4^ ntid 1W t die 
Verbrecben je paoh Alter nnd Gescbleclit »icli also: 



Alter 



ZaU dar Bin« «of 1 TerbreeliDr Auf 100 welbl. TsrbrNhor 



Unter l.^ Jalron . 
twischen i& b. 30 J. 
i9 » -it» „ 

„ «3 „ 8U „ 

■10 „ *0 „ 

« 10 „ SO „ 

„ SO „ flO „ 

Uebor An Jiibro . 



VJ'J,, 
IMO. 



Frantn 

770^ 

»"« 
!!»♦, 

&,*7S.. 



. , 350^ 
. . 4ttS., 



Dan «clinne rieschleclit ist also in England sUlrker aiira 
Verbrochen genpi^, als in Frankreich, trnt« der weit weniger 
her>f»rrap:endeii .Stellnnjr, die dao britische Weib, vprKli''ln'n mit 
dem fran^iiaisehen, in der Gesellecliart einnimmt. In kritiBclieo 
Zeiträumen fKricgen, Handi^lHkrisen) selieint die Zahl der weih- 
Hellen Verhrfhcr in England weit heträrlitlieher in werden, 
als die Zahl der niännÜelien, und im Alter zflnselien funfrig 
nnd sechszig Jidiren da» Vorliültnias der verbrecberiKchen Fraiieo 
xn den vcrbrecherittehen Miinnem :irii »■(■nifc'Sleti zu contrasliren. 

Itei den Munuent )iatt«; da« Lebensalter xwiHt'tieo zwanzig 
and niiiran(Ixwanr.iKj bei den Frauen das Alter zwiaclien fiinf- 
xchn und ivia.ay.ig Jahren die griffe Zahl der Verbrecher auf- 
zuweisen. Anrli die« i»t ein nngUnitligcs Zeiehcn; denn anderswo 
kommt in 8o friiliem Alter noch lange nicht das Maximum der 
Zahl der Verbrechco vor. 

Die von der anglo-fiäebitinchcn Raase hewohnteo Länder 

f^-Khlcppen, troU aller angeblichen und wirküelien Freiheit des 

wohlhabenden Tfaeilc» ihrer itewolincr*}, sich mit einem guax 

jÄiiimcrlichen (Jcbcl umher, dem nie, wenn Alles acincn bisherigen 

Forigaug »imuit, liber knrx oder lang erliegen miiäseu. Die 

*) d«r Anno i»t loiilcr übcriill «in Sklave), ciu UeoblloMT, ein der in- 
neroit Fiwilieii Milbsi Beiruulttor. 
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AMbtecboDg des Miltel!)tande«, die Fterrvcliafl der ßeltwtear.bt 
und die UntcnfrllckunK der Sympathie rUcht sieb hier in furcht-, 
barer Weise und nird noch fttrchtcrlicbor, als bisher, in detj 
Znkitnfl »leb rücbeii. 

S- 87. 
Nach den Forflchangeo von A. Qnelelet"*) kamen in 
Frankreich im .lahre 1R^ aaf hundert niHnnlicbo dreiund- 
zwanzig wciWiche Verbrecher. Wenn mau aber die Verbrecher 
au Personen von den Verbrechern am I'jßcnthiimc sonderte, so 
Itamcn auf hnudert Männer, die am Eigcnthntnc Hieb vergriffen 
batten, sechBiindzwanzig l''raticn, und auf hundert Männer, die 
an Perfiooen sicli vergriffen hatten, «cehazchn Franen, Quctcict 
bat antü den fUr Frankreich crmitlclton Uocumcutcn folgende 
Tabelle zusauiineu^'eiitollt: 

Kti daa Vubrc(bciu^ 

KincUmord 

AhUciliung il«r Fniclit . . 
Vergiftung . . ... 

«URilUlMUbt tats 

^crwandtcDiDord 

Brnaditiftung 

Kircbenritub . 

AngrilTe auf VargweM« . > - 

IK«bcUhl 

F&lBclie« ZeugnUs u. Verführung 
BetrUgeriicher Bftiikbruch 

Hffiichetmord Mf 

PftlachmUnxeT«! . Falsohung, etc. 

Aul'tUnd 

ätra«BQnrniib 

Verwundung II iiiid ticblügc . 

Moni 

tiewnll und AngrilTauf die Scliam 
Notbxnulit .... 

Quetelet hält «nr Verltbnng des VerbrecheoB die Ver- 
einifpiap von drei Bedinj,;uni;en Utr nilthig, nämUc^h den Vorsatz, 
dervoD der Sittlichkeit abhängt, die Gelegenheit und die [Richtig- 
keit der Vollziehung Uas:« bei der Frau der Hang zum Ver- 
brechen weniger bemerkt werde, komme daher, weil daa weib- 
liche Gescbleclit riel mehr durch das Qeftlhl der Schande und 
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Scliamhaftigk«it lurlickgehallen wert]», dnrcli Heine Abhängig 
keit und ieioe phyxiscfae Schwäche. - 

Vm wfire falsch, trollte raau beljaujjteii, die Frauen »eien 
tuitlcidiger uml barmhcrzij^er, als die Männer, nnd anit die^ur 
Grunde verUbtea sie weniger Verbrechen. Wenn man iu das 
Aq^ Taast, wie freriir da» weibliche Geschlecht mit dem TUdtcu 
kleiner Ilausthii>re sich beBcbüftigt, wie besouder» zahlreich da»- 
selbe bei TfaierLetzen uiid HiurichUin^D vertreten iat^, so kommt 
man von dem Glauben an da» grosse Mitleid und die grosse 
Barmherzigkeit der Frauen ab, und neif^t immer mehr t,a der 
AoDshme der MeinuDg dca belt;i(fe)ien HtatiaUkers hin. 

Frauen mit sehr ausge« prochen er Weiblichkeit nmehen nur 
solcher Verbrechen sich schuldig', zu deren Vcrtlbiing' physische 
Kraft nnd ein gcwis^eä IIcrvortret.cn nicht j^hört; da^eguo be- 
tkeiligen eich Mannweiber, oder überhaupt die robuster ange- 
legten Franeu, mehr an Scbandthatcn, die phyiilMhe Krall und 
Hervortreten nGthig haben. Die Katze macht keinen ADgrifT 
auf Menschen; bedenklich pchoii iBt e« mit der wilden Katze; 
der Tiger aber, der eigentlich nur eine Kiesenkatxe ißt, ver- 
Mpeist Menschen znm OuhstUek. Hit der OrgaDisatioo and 
mit der Gelegenheit kommt der Mang. 

S.88. 

Wenn wir die BrgehniM^e, zu denen Qnelelel bei ßc- 
trachtnug der Frankreich betreftendeD Htatistisclicn Aogiilien 
kam. genauer in das Auge fasiten, ao finden wir, dai« daH 
Maximum der Verbrechen bei dem männlichen Geschicchle io 
dir Zeit des lUnfuQdxwanzigflte». bei dem wribliohen Qeachlcchte 
IB die Zeil dcM dreiwtigstca LebcnsJabre.H tüllt. 

1d England gestalten die VerhUHuittse sich weit schlimmer 
für die Frauen, weil dort das Maximnm der Verbrechen in eine 
viel Crtlherr /*it föllt. Eb ist dies eine Thatsachc von der 
Rrilsstcn Bcdeiitnng, welche mehr als tanscnd andere Facl« be- 
weist, in wvkiier hftrBzprrcicHendfn Art da» weibliche Geischlec^it 
dnrct Fabriktif^k-iKl iciblicl. imd aitilioh ^eecliüdifft wird. 

unter dem Einflüsse etwas mehr nntltrlicher VerhAltniMä 
niusB die grO&ste Zahl der Verbrechen bei den Frauen imoicr in 
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eine etwau HpUlerc Lebenszeit fallen, bIr hei ilen MHnnoro, 
weil jeaes Maas» von üelcfrenhcit, Freiheit der llewegung uiicl 
moralitichcr Abhilrluug oret Rpäler xiir nelluti^ knmnit. 

Zur VcrhlltiiTiB des Verbreoheas bei den Frauen sebOrt nicht* 
weiter, ah die Schaffung natilriicbcr LebensvcrhlLltniBsc, die He- 
neiügung von Elend iiixl Ueppifikoit, von Eniancipatinn nnd 
Sklaverei, von llnwisRriilipit und Ueberbildung, von Vcrwalir- 
losang nnd rafiinirter Hypcrcivillsatlon- 



Vnn der StullHtlk der Krkraiiknnc. 

S. 89. 

VermÜRc der Unterbiet licdc, welche in ()r?rani8atii»n, Lebens- 
weise, BeschSflipiin;? und in anderen Ktllcken Kwitichcn dnn 
twiden Oeevhlcehtvrn walten, uneß das Verliillluiüs der Br- 
krankuagen bei beiden ein Anderes sein. Üio Statistik bat zahl- 
reiche Belege geliefert, welche diese Venniilhiing bewahrheiten 
und in das licllete Licht 8«:<tzcn. Wollten wir .jedoch anch nttr 
den vierten Theil dieser Kaehweise reproduciren, so mllBste ein 
Kaum dazn beslimmt sein, der die (irenzcn unserer Arbeit um ein 
sehr BedoittendeK Itboniehritto. 

„Uewrthnlich pÜt", Ragt Kr. OcKterlen "'), „da« weibliche 
GeKchleeht sei Kntnkheilon mehr nnterwfirfcn. als da« männliche, 
nud nimmt mau alle Krankheiten, leichte wie Kchwere, kurx 
den ganzen Kninkhei («beirag xiiKamnien, an mag dem allerdingK 
eo sein. Bowelt jedoch blosse Sterbelisten Anfechiuss hierüber 
geben kennen, hat da« wciblirlic (ieschlccht niindefttcns an tildt- 
liclmti Krnnkhiüten diirclmehniulieli weniger xu leiden, al» das 
niSnnliche Dies iHt beim ersten Anblick vielleicht um bo auf- 
fallender, wenn wir bedenken, dnss dai» Weib üwei wichtige 
Orgsoe {OebÜrmiitter und Itrllsl^i} mehr hat als der Mann, welche 
beide ihren besonderen Krankheiten nnterworfcn sind. Nor 
bringen diese lelzteriin relativ «ehr wenigen Frauen de» Tud, 
und verschwinden jedenfalls vor der Masse schwerer Krank- 
heiteo» an welchen der Haan hanüger erkrankt und stirbt, als 
das Weib". 
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OesterlcQ tbcilt fonicr eine Tabelle von Hoffinauu mit, 
wonach in der Zeit zwischen 1820 uud is:t4- in Preuiweii mit 
den krankhaften Toilettnrsaclicn bei beiden Oesciilcclitcni also 
es sicli rerhielt: 

t'«n «int* MnUwi Vcncntwiin vmn onMihlalWi 
an inimftn luiiiuii Kninkheituii . . . 

„ inneren chroniMhen Krinkheiben . 

„ raaoti todtende» Krankheitaxulitllcn 

„ äuii»««n Kmolcheiten und Schüilen 

„ unbaatimuitan KrankLc)t«ii . , . 

„ AheniHhvHictie und Kntkraflnn); . 

iIfs ^wulUaiu«» Toilo* 13739 

an BIflUem ... , 4ÜI8 

(lurcli Nic4crkunft unil Wo4li«nli«tt . — 

gleicb bei der G«burt i&ls todtge^iun-iii . 2;udii 
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Im Alljccnicinen ist al»o das weibliehe GeK-lilcdil etwas 
wenigor von Krankiicitcu belästigt und gefibrdct, al» das 
müDntiche. 

Die ürsaclie dieser Ersvlidnung ist zu einem ganz ff'rin^en 
Tbeile in der t'i^sscrcn Zitliigkeit des weiblichen OrgaiiismBB, 
bauptsHclilicii aber in dem ünislaudc zu hucIicd, das« der Mann 
dnrcli seint! BcHebilfligniij^ n. k. w. p'üsfteren Gefahren in der 
floftscren Welt gegen Obcrsicbt und weit oiebr durch Uuieilssig- 
keit Kündigt, uls (We Frau. Je niainiiglaUigcr die linft^o^eu Ver- 
billtnisse, die (jefabren des ßenifes, desto gri)8Ker die MOgHcb- 
keit und Waliraelieiulictikeit des Erkrankeus. Werden unn diese 
Gcfalireu durch Ausaebweil'uug im llaucbu und in der IJelH! 
Docti erbölit, so wird die WahrKcliciulicokeit des Erkraukens 
immer grösser. 

1d tlemelbcii Wcitie wie A UEtscbweifung, vcrmelirt da8 Kicud 
die Einsat?,j)tinkte IQr den Hebd der Kianklicit Wenn beide 
Qescblecbter gli-icluufiHsi;;: uuter dem Joche des Elciid» seuf^nn, 
so wird doch da» uiiiiiuliehe mehr das Opfer der Krauklieil 
werden, als dax wcibliclic, weil diia entere weit melir als das 
letztere den ^itrapaxeu uoterworfeii ist. 



S-90. 

Alfonso Corradi"*) zlUilte in Bolofnm in clcm Zeitraum» 
zwischen Aea Jabren iS'JO nod iHöi zasainmeu 433^ Fälle 
plötzlich erlolgiea Todes. Unter dieseu 42m9 pliitKÜch ver- 
storbenen Personen waren ?.Hf)8 mänulictieo and 1841 weib- 
lieben OeBchiccbts, and im Durchschnitte kamen anf i-in Jabr 
(>8.ej Männer nnd ^?^o Frauen. Von diesen sümmclicben F^ll-'n 
plötzlicben Todes prlllt« Corr&di 411^9 in Bezug ihrer Vcr- 
Iheilung anf Aas Alter genauer, und kam xu folt;endeo Ergeb- 



nissen: 

Allcniin'lwb 
awiacbon 9 und ~ Jitlirao 
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Diese Zabten Hind von dem gr^ssten tnlcresse; denn «le 
stiniDion ganz mit dem Über da« Erkrankt) ugsvcrliül tu iss der 
rraneu Geaagten Qbereiu; s,ie beweitneu, daas das »eibliebe Oe- 
scbleebl, weil weniger unmiisjiig und weniger Husiieren lle«ebwer- 
licbkciten ausgcBetzt, auch weniger der Gefahr pliJtzlichen Todes 
unierliegt. 

Wir sclicn, das» in dem Alter zwiscbcn «ecbszig und sit-ben- 
zig Jahren bei MHnnern und r^wiscbeu sicbcnsig und achtzig 
Jabreu bei Frauen die grtisste Zahl der Fälle pli3t7.1ic]ieii Todes 
erfolgte. Kti deutet dies nicht nur grliMcrc Li^beniizÄbigkeit bei 
dem weiblichen Geecbtechte an, eondcru ist auch ein Ausdruck 
der Tbataache, da»» die Frun im Allgemeinen erst mit t^intritt 
in den Wittwcnatand den eigcntlicbcu Kampf um da8 Dasein 
aufninm^t, und andcrcrecit« erst in rorgcscbrittcneni Lcbon&alttr 
der UuniäKSigkeit »ich hingibt |,wo llbcihaupt diet; der Fall ist). 
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§■ 91. 

Wir haben bisher die Uebcraeagnn^ gewoanen, dasB im 

GroRKt'Q niid Oaiizea die Frauen etwas weniger den Krkran klingen 

BlH'rliatipt iintcnvorfm scifD, aJs div MäuntT; Dietrich Wil- 

beiru ricinrich Bnech"^) dagegen michtc den Nactiwci«i zu 

liefern j das» dait Umgekehrte der Fall »ei. nnd auclile den vod 

rihiD «ehr iiäiifig citirt«n Carl Ludwig- Klose, der auf dem 

'Grunde nnserer Ueberzctigaog steht, zu n-iderlegeo- Bosch 

Httltxt Reinen Beweis auf ein die JlrKlIicbe Armenpraxi» inderZvit 

»wischen 1M'24 und 1s;i2 zu iJerlin hotrtflcDdc» Docnnient von 

Moser, und verwirft die Ergebnisse der HospitaWialiatik in 

den venchiedeuc» Landern. — Obf^leieh ich auf dictie Art von 

itiBtik auch nicht ^esooncn sein ktionte, zu scbwörcD, so 

'uOohtc ich doch auch an r jenes Docnmcnt, welches ja nur eine 

Stadt, eine Volksscbicbte und einen beschriinkten Zeitraum bc- 

triflft, nicht allza%-iel Gewicht IcRcn. 

BuRcli bemerkt unter Anderem: ^.OimeH Ueber^'ewioht, 
welches dae Weib in [Ii'zu^ aiil' Krankheiten gegen den Mann 
leigt, ist, abgesehen von den Geschlechtsvcrrichtungen, in dem 
eigentlitimlivlien Hau des weiblichen OrgaiiiKnniK begründet, und 
wenn auch in der (Iiin^h die Civilisalinn geordneten Lebensweise 
die j^ssere Zahl der Krankheiten ihre Bedingmng findet, no 
wirkt diene docli auch in gleichem nnd liöhci-cni Grade auf doB 
münnHche Geschlecht ein, nliiic doch in demselben eine g:leiche 
Wirkung hervorEurafen; es tnuds also aoch hier der Uatemchieil 
wiederum durch diis Geschlecht Wdiogt werden". 

Gerade die durcii die eigeutiifimliciio ItcscbafTcnhcit des 
weiblichen Orgauisnins bedingte Zähigkeit ist eine der IJnMu^heu 
der im ßroiwcn und (iunzen geriu!;eren BrkrankiitigMpri>|inrLinii 
der Frauen: der Itao dci« Wcibcit lÜHift grl)»i>creu Widerstand 
die Einwirkungen der äusseren Welt zu. Wenn das schnne 
RjCBchIccht in Wirklichkeit tuchr mit Krankheiten za thiin hätte, 
[Als das niäaoliche, so mllsste dies catschtedcn durch grossere 
Sterblichkeit sich ausdrucken, ^'no wissen wir aber, daes die 
Kranen im Oanxcn genommen lUnger leben und dass deren 
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Sterblichkeit weit frostiger sict gestaltet, ala bei den 
dies der Fall i.st. 

In deu notbleiüendeD Vn]kBkliu«en, aUu denjeoigeo Schichten 
einer Nation, woicbe ausschlieBslieb ßcgenstaiid der ärxtlii'lieu 
Amien]iraxix «iiid, kann nmn daii ]!eKteli«n normaler Vc-rtiitU' 
nisse nicht ftniiehnien. Hier rnlit aof den Frauen eine Last, der 
nueh ilie Küheste Orgaoisatinn ftlr die Dauer Widerstand nicht 
leistet. D:ili«r erkranken gerade in dleiteD Klassen, und znnial 
in Rerlin, mehr Fraaen. Diese Tliataaclie berechtigt noch nicht 
dazn, auf das ganxe weibliche Geschlecbt xu schliefsteu. 

„Stiidirco wir in nneerenStiidten", sagt Charles Diipin ""*), 
„das Schicksal dr* weiblichen Ge.'^hlechtes: es ist anstJtndig 
und »um bei den reichen und selbst bei den einigennaaiiseH wohl- 
habenden Klusseu Aber, wie vcrticliiedcn hiervmi iitt ca bei 
den bedrän^'tcn Klassi^n, wo Mann niid Fran geswnngeii sind, 
alle ihre geistigen nnd leihlichen Kriifte zu vereinigeii , um ihr 
und ihrer Kinder Dasein zu fristen". 

Und «0 wie es in den Städten FVankrciclis i«t, m mnd oft 
in noch hiMicreni (irade) ist es ni der ganzen Well nnd inabc- 
i^oadere an Orten, wo viele Menschen sich vereinigen, viel Fabri- 
oati^in nnd Kanfuiauustliiiui die physische und mnralisebe Atmo- 
sphiirc vergiftet. 

Wir können mit der gröasten Sicherheit annehme», daas 
diejenigen Oertl ich keilen, welche eine die Ziffer der Krkranknng 
des münnltclieu Gew^iileclileN weit UberKchreilendv Mr)rbilitÖl des 
weiblichen Geschlechtes bekunden, in joder Beziehung verpestet 
und di^r griimdeii Sorgfalt aller MeuKchen freunde bedllriltig oind. 
An alten »eichen Orten sti^Iit cm mit Verbrechen und Lastern 
sehr sehliuim, and gcrathen eiDinal Seuchen dorthiu, tut uUiheu 
Hie in wahrhiit\ erKchret^k lieher Welite unter den Mriiscben. 




Die Fniueu in der Naturlelire. 



S.93. 

Verschiedene KcbriftHteller haben die KrniieD mit dem 
Namen von VcDUsthieron bclc^: z. II. tliftt dies der UcitK-ndc 
Jnhann .laaasen Straass '<>'). Wenn wir dnx nrcibliebe 
OeHcbIcvlil aus eiiicui allgeiueinen ßefiiclitHpnnkte betrachten, 
HO kommt m qdh vor, als nvi jener Titel uur Ibeüwrisc ein 
ricfati^-r, weil die OeHchlecht^funclion nur eine der ThÜtigkeiteo 
des weiblichcu Or^aDiatnue ist and die Frau nicht nur empOin^, 
bügt, ^ebürt nad s^acl, »ondcrn auch anderen liescliiiftrn ob- 
liegt, nHmlich auch jenen , welche anf die Lmltbiniig abzielen. 
Der Mensel) (Iberhnupt steht nnter der Boimassigkcit von 
,VeDU« und KacehUB; Minerva Übt nur ntif wenige Auft- 
»rlCHCue Gewillt atiK. Daher int der Mcnnch Uherfanupt ein 
Venas- nnd Hacehasthier ZDf^ieicb. Weil nao aber die Priiuen 
'mehr liebe» nnd die MSimer nietir dem Bant^lic- iiii-»(<n, dämm 
'werden jene nietir mit Veon«, diese mehr mit Haectius xq- 
»ainmengebracht. Und weil manche Aatr>ren die fatale Gewolin- 
beil Ilaben, in dem Xwelhünder vniT.nf*HweiMP und znnMehst eine 
Pnrlpltan7tin)fH- und ^'^VKHmaKchine zu sehen, darum nennen sie 
die Kranen Vennstbici«, nnd rechnen sieh »«elber, jedoch still- 
icbwei^end, zu den HaechiiHtbierea. 

I>ie Frau ist diu notlwcndigc Erg&nzuug des Manne«- 

L il(t«ll, «liiiUuu BMI Mt f>M»iu. {f 



Maun und Weib xueamhien tnftolicii crfti ein vollkommenes Id- 
flividijuni Äue. Steigen wir bemb auf der StiitciiK'itcr der 
Tliienrelt, so kommen wir in Weseo, die beide (ie«ciilccliter in 
«Der Person vereinigen. Im Fortgebritte der EntwiekcIoDg' 
trennen Bieb die Geschleebtcr, nnd nnii luttMjen die iiiUnnlicben 
UDd weibliüh«» Thiere »ich aniVineben, um in aller (.ieniUtLlicb- 
kcit, oder ancb in aller Unj,'t'mUth lieb keil, zusammen zn leben und 
die Riuifte rortzupttnnzen. Mltnner und Woiber sind daher unauf- 
U'islicb an einander gekettet, einauder HiienlMirlich, einander so 
beigeordnet, rlass der stärkere TlieÜ den »cii wucheren tiescblltzt 
nud daHH die Obliegenheiten, je nacb den dnrcli die Organidiition 
bedingen Kähigkeitai, gvtheiU werden. 

„Di<^ Miinncr nnd Weiber", sagt Heinrieh Honic""')^ 
,^ind in Ausebno^: der Urntidlinicn, wiwobl der innerlichen 0«- 
mntbsbeHciiRfTenlieit alt) auch der äuaaerlicbcn Gcetalt docIi, 
vollktimmen einerlei. Jedocb die Natar, welche sie zn (.iatlen 
lieslinimtc, bat ihnen unterschiedene Charaktere gegeben, die 
dessen angeacbtet so mit einander Uhereinütiromen, daß» sie zn- 
sammeQ die angencbinnte Harmonie 1ierv'orbriuj;cn. Der Mann, 
welcher von Natur mehr Stilrke bat, ist geüchiekt xu harter 
Arbeit tind Fcldvcrricblaiigen, und die Frau ui ruhigen Re- 
»pliätli^in^en und lieKonders wip Pllcffe diir Kinder. Düb fle- 
uQtb trägt nucb '/.a diesem Unterßebiede vieiejt bei Hin Knabe 
iSnft. »Ilezeit herum, vcr;^ullgt t:lch au einem Balle, und reitet 
iLuf einem Pteeken ans ]M:ingel piue« Pfenles. Ein Müdoben bat 
weniger Neigung, »ich zu bewegen; ihre erstt Hcscbiifiigung ist 
eine Puppe, welche ea mit Vergnügen an- nnd au^kleideL Der 
Mann, der kl)b» und »tark ixt, ;^chirkt sieb zu einem BeflHiiltxer; 
die Kran, welche /.art und f'nrclittum itit, bcdart' eines tjcbutzes. 
Der Manu, als Beschützer, wird von der Natur za regeren an« 
getfielien; die Frau, welche ihre ScIiwJlche kennt, ist zum Ge- 
horsame geneigt*). Ibrc VcrHtandeakriifle kommen mit der Bc- 
slimoimiK der Natur flhcrein. Die Miinnor haben h^cbariaino 

*) oütff beater: duponirc, regiert ru nnnlKu. 
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and ^tlodliclie UrtlieiUIcraft, am siclF zur Kcgieruni^ geschickt 
2n ina<^iien; dio Weiher haben binl anglichen Verstand, «m uater 
einer giiteo Ucgiemng eine anstiindige Fiyur zu machen. Kiu 

igr<J«aercfl Verliältni»g wHrde ^cfUhrlicbc Eifersucht erwecken. 
Man kann noch einen anderen [!anpninter*ehied des Ctiarakter» 
hioKosctzCD: nümlieh die sanftcu und einKuhnieicheloden Sitten 
des weibliehen GeHchlecblK lutllen daH Ranhe bei dem anderen 
Ocsclilcchte mildern, nnd die Weiber werden llberall, wo sie 
einige Freiheit lial)eu, elicr artig machen *), als die Milnner". — 
So Mpricht Home. 

Beide Gc-RcMcchier Imhen dax allgemein Mentichlicbc ge- 
meinsam; im EinzelncD aber mfissen sie so von einander all- 
weichen, wie die Sehraube voa der Hchranbenmotter, damit sie 
zntinnimcn})aH.sen nnd als harmonische IndividtialitJit bet^teben, 
die Oattnn^ fortpflanzen kilnuen. Die Vcrscbicdciibcitcn der 

^Or^anisaüün sind der Stachel des Reizes, welcher Müiiner und 
Frauen znitammcnftlbrt ; der Manu flltilt nnbewusat, dass er 
durch das Weib sieb crgJtQxen mOsac, und die Kran fulilt ud- 
bewuset, dass »ie durch den Mann «icb ergänzen inUssc. Dieses 
VerfaUltniss der üegenseitigkeit macht die Fran znr Geföhrtin, 
uicbl aber znr Sklavin des Mannes. 

Die Naturlehre der Franen mü^e mit pliyidognomisolieii 
UnterRtiehuiigen begimieu: deuu wenn wir dae erhUne Geschlecht 
«tuiliren, tw> Hciieu wir ziiniicKat datt Gesicht aus an: die Angen, 
den Miiinl, ilic Lippen, die Na»c, die Obren, die Wangen, die 
Zähne, das l:Ia.ir, die Stiruc, die Farbe der Hant, ctc- Weil wir 
das Geflieht halten iHr den Spiegel der Seele, nir den Ausdruck 
dcM PUhlvnH, dcA iK^nlvcnM, des WotlenB; weil unK das Gericht 
aehliessen lägst auf Genundheit, ebenso wie auf Hcliicksal nud 
Eotwickehtug i - darum dürfen wir an diesem Tfaeile des Leibes 
nicht vorübergehen, ohne gcnnn ihn za betrachten. 

ludcsseu läsat aus dem Gcsiclite allein aicmal» mit absoluter 
Gewisalmit naf den ganzen pbyHiHchen und moralischen Charakter 

*) uinlich liii* dflulv, *lio Ganibcbaft, (He M«»en iler ZweihaiiHer 

8* 
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des betrcfTcücIcn Weibes sich achlicwion; e« gelillren zu einem 
ftolclien Scbiuase micli viele aailcrc Voranssctziiagen, dk> jvnHcilA 
des Gesichtsaiiädrucke» licgeD. DocIj bleibt dieser letxtcre immer 
ein Tßrti-elilicheä HQlfsDiittel zur ^^'e^tllHchät7.UHg der l'raoeu, 
Kur Üeartlieilung itirer WeACiilitiit 



§.97. 

Das gemeine Vnnirtbcil drängt die Meinung auf, «cliöiie 
Frauen eeicu auch intellccluell und moniliscli Hcliiin, iind e« 
wnhnc, wie die Poniiel lautet, uaeh in dem »eliüiieD Leitic eine 
Reliönc Seele. Mit der Sctiönlieit i»t ch eine gar cigcnthllmlicbe 
Hache, und der Sehütitieitsbe^rifl int da» Kelativ^te in der Welt. 
ßci den civilieirleii KiiropScni wird ein iulercsBaiiles, ein regel- 
m&ssifi; tj^Nulr»:, ein klaA^iHiilifit l'ratiengCßicht aoah niclil mit 
cioem wlii.'ueü filr glcicMiedcutcnd gehalten, edodcni jede Art 
ist eine Art fUr sich ; jede Kategorie eat)(pric1it einer liestimTiit(>n 
mnraliscliea (iesaiituiti'crrasffUDg de« Weihes. 

Si'liöuhcit, ItLU-reftxantheit, KngeltiiäHdigktit, Klnssieililt eines 
Knuiengesiehtes kilnnen mit hen-orragendcn oder guten (icinIdB- 
und HerKenseigcnKchalU' n verbimdeo sein; alipr sie kllnncn 
ebenso gut auch an die betrUbeuÜHtcu i'leistes- und Herzens- 
eigensebaftcQ sich knlipfen. Mau kann sage», daxs nur die so* 
genannten Interessanten ßesicbler mit ausgebildetcrcn geistigen 
Veniiögeu in Einklang ülelieu , und dattK au die ktassischcn 
Formen des Antlitxc» eliarakteristifiche GeiHteü und Gemllihszu' 
sUlnilc häufig sich kuUpfeii; aber die sogenannten »clillnen Oc- 
siebter geliöreu leider nur sehen Oeuicu. dagepeu dncli mi-iftens 
nur l'uppcnktipfen an. Erhabene Krauen mit klatt8iHt'h-8ehl>nen. 
intcrcHsanten Gesiebtem sind seltene Kdelsteine, die man 7.n- 
weilco auch mit der Laterne de» Uingeues vergeblich sneht. 

*) im engeren äiaoa 
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Die Stirnc. 

Die ^tirne hnt l>ei don FVanen mnnnij^fache physiogno- 
Dilfichß Bedeutung. H ierony iii ns Cardau iis '"*) tdeille in 
einer ILnMC'rsf inlereRHanten. mit Mclir zntilreiüh<>ii AbtiiUlim^eii 
TCreelienen Schrift Wahrem nnd Fabelhafte« in Htllle und Fülle 
h«xIl£rlioli der Redeutunj^ der Stirnliniea mit, trug' aher hiertiei 
mehr dsn InlerenstMi (]i>r Wahrwagir, als den ßedtlrfuisqeii der 
wiRsenschalllicIien FhysiognnmJker Rechnung. 

flar! Gustav Carna'"*) I3sst die erhl-wcitHclic Stirne 
dem kindlichen Oh«raIit«r nahe «toben, laust leere-, rnniic Stirneo 
ohne alle beiiondere Scbwellnng immer als ungünstiges Zeielien 
Pir den (leist tcelten. „Die iHnps der Mittellinie der Stirne in 
der Ricbtiing des reinen Profils entwickelten einzelnen 
Rebwel langen st^eigeni bei einem Qberhaupt gnt entwickelten 
vorderen KohJidelwIrbel entuctiiedeii den Ausdruck gcj-ensläud- 
lichrr Kmft der Iiitclli?cni", „Was die »eitliehon Schwelinngen 
der Stirne, oder die der beiden einzclaen Stirnbeine betrifTi, eo 
mUnaen sie betrachtet werden als den Ansdriiek des AnalytiRchen 
dbcrh&npt verelUrkcnd, sowobl ia unbcwuegter Knlwickelung der 
or{^niKc1ien Rittliing, welc'tic hier mehr nacli dem GcgouBatxe 
witlieher lUllflen HnHpin:in(ler weiclit. alfi in der bewnsstten Re- 
gion de» (tiefte Bitdnng bestimmenden seelisehen Frineipn, wel- 
ehefi liier nnOir ftlr die Erfassung des Oegenfiatzos im Sein nnd 
Begriff sieh eignet. Wo daher auf einer tlberlianiit mehr breiten 
Stirne diejenigen Schwellungen, welche die Mitte oiacr jeden 
Stim'iiilfte cinnetimen (^^tirnltfleker) besonder» «ich hervorheben, 
da wini sich dadtireh die Anlage xii einem scharf imtcrschoi- 
denden, trennenden Verstände n,llenial enischieden ansspreebeu". 
— Die« Alles, iUr beide fieselileclter geltend, ist sehr wolil ge- 
eignet, in Verbirtdnng mit nndcrea Merkmalen tler Physiognomie 
70 Cbarakterisirunff wclblieher GeBrimmtverfasRnng beimtraßen. 

Nähert die Stirne der Frau sich der Form der männlichen 
Stirne, so begegnen nn» in dem ganzen Wemm eines solcltcn 
Wcibefl vcrflchicdene Eigenthfimlichkeitcn dcß männlichen Clia- 
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nüttere. Die mehr kiodliclien Fraucoetirnei] mit weoiger ausge- 
prägten .Schwelliing*D kßnnea aiiter UniBtänden, ja nelleicbi in 
ilcr M<^hrzahl der P'Jllle, »uf du» Vorwallea des G<5iiitlthetl and 
geringere Anstiildnng der Intelligenz hiDwciseo. 

Das Rnnzdn der Stime, die Falten, welche insbesondere 
wihrend GcmUthi<i>ewc^iiiigr:n iii der Haut der Stiriic «iiih bil- 
den, dies w\ti't Liebt atiT die moralische VcrrasBong des Weit»:». 
Kb kann das Falten der Htimhaul zanüchst in verticaler und iD 
horiKDDtaler Uicbiniif; erfolgen; nncli einer jeden Kiclituuj; Iiio 
kommt besondere Bedeutung ihm zu. Tb codrjr Pi der it "'''') 
bemerkt unter Anderem, da er von den »eukreclitcu Stirulallen 
bandcU: „Wenn diese sich in ciucm Gesiebte ausgcprSgt habco, 
so gehen sie zu erkennen, dass der Mcnseh hJiufig nnd an- 
danemd verstimmt gewesen ist. Die Ur*achen der Veretiinmang 
kOoQcn ah«r cincäthoiU fiuworliehc, andcmthcils innerliche seio, 
und man findet deshalb die senkrcehleii Stirnfallen: bot Men- 
Kchen, welehe van Sorgen, Ungttlck und Leiden licimge«ucbt 
worden sind, vnnUglich bei Mcnschcu, welche an seiiincr/haflcii 
tCrsnkbeiten leiden; bei leicht ver>itimmtcn, verdriesi^lichen, zor- 
nigen MenKeheni bei eifrigen Denkern; bei Menschen, deren 
Denkthatigkeit eine angestrengte, aber nnbefriedigte tu »ein 
ptlegt; hei Monsciicn mit em{ifindlich«n Augeu; in Folg« von 
Knrwichtigkeit". 

„Am nnnattirlichsten and nn heimlichsten erscheinen diese 
Falten", sagt Piderit weiter, „in weiblichen flcaichtem, den« 
da» weibliche Antlitz soll den Stempel der .Snnftmuth tragen ^ 
senkrechte Stirnfalten aber geben dem Gesiclto einen xorn- 
niUtliigen, finsteren, uHwciblichcn Ausdruck". „ Vor/. ngs weise 
itit CK die kritische, anaijsirende Doiikthiitigkeit, welche da» Kr- 
scbeioen senkrechter Falten anf der Stime veranlasst, weil 
durch die dabei in tiberwindenden Schwierigkeiten gar leiclil 
Ungeduld und Verstimmaag verursacht wird". — Sn Piderit. 

Bei dem weiblichen Geschleehte haben senkrechte Stirn- 
f.iltcn Terhilliuissmässig [Ktch mehr 7n bedienten, als bei dem 
mÜDulichen Ceschlecbte; denn die Ursachen, welche derartige 
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Falten erwirken, mU'i'i?» schon mit grosser latciitiiitüt ihren 
LiuHiu»« gcKcud inavhcu , wcuu die weibliche Orgauisutioii 
duucniU davon lelrulfoii wi^nleu soU. Wo uns also bei Frauoo 
seiikreobtc Stirnfalten )ic;^egiivn, dort haben wir allen Onind, 
dAB Dasein von Eli^on^cliafioa zu vcrinulhen, tvclcbc dem Durch- 
ficLinitte der Weiber niobt aiizugeliOreu pflegen, und kDnncn an- 
Dohuieu, dass die betreffende Frau entweder ihre Leidensge- 
flclicbtc Itabe, oder nahezu mit münnÜcher Denkkraft und Ener- 
gie aaii{;ör"s'"t sei, oder ein grüasereB Maass jener activen Lei- 
denschaften beheriierge, die au eine sehr auHgcbildci« und ge- 
reizte Lober, au das eliolcriaclic Temperament und ao ein durch 
Eriichung und Vcrliältniasc gereiztes Nervensystem sich kuU[)fen. 
Selche Franen können indeBsen mit Liebe and UcmUthsruhe 
leicht rcg'iert, und es kann die Tiefe ihrer Henkrechten Stini- 
Hallen immer mehr vermindert vrerdcn. 

S- 100. 

Das Kun/xln der Slime wird von Charles Darwin""*) 
also erklärt, dass diesefl Phänomen „nivbt der Auadruck der 
elnfaelien Ueberlegnng, wie tief cingcliiMid daneelbe auch sein 
mag, oder der wenn anch noch so intensiven Aofincrkeauikcit 
ist, sondern der Aosdraok fUr irgend eine Scbwiorigkoit oder 
etwas L'nangeacbmeB» was wjtbrcnd eines Gcdankenzoges nder 
hei ciaer Ilaudlang orl'abreu wird. Daher kommt es> dasa das 
Stirnemnzolii dem Gesichte gewöhnlich, wie Ch Bell bemerkt, 
den Ausdruck intellecttieller Energie gibt Damit aber diese 
Wirkung hervorgci>raclit werde, mUssen die Augen klar und 
fest sein oder nach abwärts goriebtet werden, wie es bünfig 
beim tiefen Denken vorkommt. Das Geeicht mnss nicht anf an- 
dere Weise gestört sein, wie es bei einem ttbelgela unten oder 
uiUrrischen Moimeheii der Fall istj oder bei einem, welcher die 
Wirkungen lange anhaltundeo Leidens zeigt, mit matten Augen 
and KchlalT herabhängenden Kinnladen, oder welcher einen 
schlochLen Ijcsclimack in seiner Speise wahrnimmt, oder der es 
schwierig findet, irgend eine unbedoatcndc Uandlung, wie das 
Einfädeln einer Nadel, auszunihren. In diesen Füllen kann 
mau liüutig ein ätiruerunfictu eiutrek-u »ehcui eit wird aber hier 



von irgend ftincr amtcren AusdmrkRfomi heplpitet sein, welche 
w vrtlUtiin'Itj? verliiiiHert, iU*8 da» Gmcht den Anidick intolleo- 
tneller Energie oder liclen Denkens darbietet". - Dies Dar- 
win*» Wort«. 

Wenn atsfl dae Rnnreln der StiT^l^ nnd inabcfondere die 
Bildnng rerliealer Kalten, Ergehnis« derWirkting vcin .Schwierig- 
keiten, H indorn i»flcii im Denken nnd Handeln, Unnnnehralich- 
keiten im ppmeinen lieben, etc,, icl oder «ein knnn, pf» wird 
jedes FranenzimniPr, deaaon Stimc fltr f^ewilhnlioh sehon sich in 
Falten legt, Sehwierlf-keiten, SchiekRalsachlapp nnd HnÄnnelim- 
Ik'likeiteti 7nr Oentijje erfahren haben. An den llindorniRsen 
pflegt der Widerstand xn enitarkeii, und die organischen Bil- 
dnnpen, welche noter dem KinllnKse heftiger Reariion des kör- 
perlichen, bcRonder« aber des ronralisehon Menschen werden. 
xeipen immer die Spnren dleueK KinfinsRC«. 

Bei unitocig-netpr Krriehung eines krSnklirhen weiblichen 
Organismns kann es wohl Torknmmcn. das« die Hant der Htimc 
belrSchllicher sich in Falten legrt, als nnter dem Wirken guter 
Krziehnng die» Htaltpcfnnden hatle; denn fchlrrhatlc ErziehimK 
vermehrt die Zahl der Schwierigkeiten und HemmniBse. anstatt 
eolche aus dem Wege za räumen. 

S. 101. 

Viele sehr richtige Bcmerkuocen Über die Pliysiognemik 
der Stimc, und ftJr unseren Fall der Hlirne der Kranen, finden 
wir bei Samuel F n c b e "" ), der Gesicht und Aojren dem gntp- 
tUltigsten Studium anter7"g. ZnrHrderst hält Fnchs eine mit- 
telmössige Slinic im Allgemoineii tUr gönatiger, denn eine gnisso 
mier eine kleine. Menxcben mit allzn breiten Stirnen seien weder 
der WciKheil noch der Tugend zugewandt, «nndern mehr den 
Speisen nnd (ictninken, in deren Vertilgung sie mitunter (imsseit 
leisteten, wieo trüge, sehliefen in Kirchen nnd Theatern leicht 
ein. Die allzn wenie ansgebildete, die beitiehnngsweittp zu kleine 
Stirne zeige wolil llewogliehkeit an, aber keine grossen Kigcn- 
Schäften des fleistes, sondern im (iegentheile eine gewisse 
Schwäche und Hinneigung tnr Weibischkeit. Wenn die Stirne 
yerlSog-ert sei, bedeute dies Gutes Kr den Znstand der sinn- 
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liehen WahrDchmnnff nad der flelehrijOikprit ; rnwoilon verbHndc 
Bicb itiil der v(Tlan.i;frn>n Stinte HeOifTkcit de« G-MiititlieK, die 
n«ch Verflnssded Jnseiidliclien Altere die Kraft llbcrtrcffon könne 
Eine allun enge Stirne weise auf ünveroTilndigkeit and Unge- 
Bohiokliehkeit. Und tw> eraftblt denn Fnchs noch »elir viel von 
der Bodcntimg der Stiriirormeii, was 7.11 rcjinidutircn wediT er- 
»pricsslicli, noclr von wiHiienHrhaftIi«heni IntpreBSC ist. 

Keine Kran kann ans der Form ilirer fitime allein ri<-liti(^ 
nacli Charakter Seurtlicilt werden. Die Stirne i«! nur eia Zeichen, 
und der ^anxe rnnraliscbe Charakter kommt dnrch «ehr viele 
Zcicbeu znm Ausdrucke. Aber, hat man lliter die Üeachafienheit 
der anderen Merkmale Gewiiwlioit »ich vcrsehafn, »o wird das 
Merkmal der Stirne sehr geeijcoet «ein, bei der DingnoRC den 
Ausschlag zn ircben. Rine regelniftsHis- gefovmte, mittclmä»sig 
hohe und niiltclmUsMiK bn-iic Ktinir wird im Altgemeinen anf 
«ehr It'ddichc Ergensrhafteii hinweisen, und dies insbejtondere, 
wenn die anderen Momente des Fanes nad der ßntwickeinng 
hiermit tibercinatiniiiien. 

Kranen mit all?,« kleinen Stirnen nnd gTOBsercm llinler- 
kopfe Rind zuweilen änancrgt ^^l^hrlich, während die mit alUn 
f,'n»«ien Stirnen nicht seilen darch (Jewaltthätifikeit, KHIte, Man- 
gel an Poesie i<icli auszeichnen Beiderlei Sorten werden kaam 
jeniaU ZQ geoialeti und geltihlvollen MAnocm pansen, um «D 
besRer vielteirlii r.a praktiuchen Mftf^riHliHt<>n, pmnaTschen Dunib- 
HckniltameDiffilicn und anderen Venera des Oraug-L'Ian tind dea 
Gorilla 

InlereMBot iit die von Ariatoteleit'*"*) joregehene Charak- 
terisirung der verschiedenen Stirnen AriKtoteles bezeichnet 
niimlicii die Menschen mit kleiner .Stirne al» unbändig, ähnlich 
den Eseln; die Menseben mit grosser Stirne als langsam^ ähn- 
lich den Ocliaeu; die mit rmider Stirne aU unvenirmhig, UhuUcb 
den Kscln; die mit ctwan nielir ebener Stirne aU klug, ähnlich 
den Hnnrlcn; die mit mHxsig grosser tjuadrattscher rilirne als 
gToesherKig, äitnlicb den Löwen. Die (wenn man so bs^q 
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darf) zaitamnieii!;cv>goiie Stirnc ivciw naf Scbnicichlnr hin und 
auf lcidca»<?haflliclic MoQHcben. 

Wenn mau diese Charakterisirnug auf doH woifaliciic 60- 
evbleclit anwendet, iw wird man selbe im GroHBoii and GaDEen 
aacli hier zutroffcnd findea, und es wird stets sieli bcnahrlieiteu, 
dass allza kleine, uud besonders die zusaramcogedrllcUteD Stir- 
DCD Fraaciizimmern aagcbören, die io mfhr als einer Beoichung 
mit Vorsiclit behandelt nein wollen, ja zuweilen mit solcher 
Voreicht, wie die gcfdbrliclicu Bewohner jener Utltten, Hber 
welche die ulteu KOrucr die Wort« setzten „cave caaem*'. 



Da» Haar. 

% 103. 

Praoen, denen da« Haar allxu tief in die Ktirno binehi- 
wttcfafit, weichcD ebeneo wie jene, deren Haarlinic allzu weit 
Über der nfirm^en Greuze läuft, mehr oder weui(;er vou dem 
Stande der goldenen MitteUtrassc ab, und pfiegou durch eine 
oder mehrere beeonderf, Bellen sclir angewehme, Eigeuschafton 
sich auszuzeichnen. lob sab einmal in cinctD Monehe- 
Klofller die Köobioi eine sonst nicht bäeslicbo Person, begann 
ihr llaarwnchs itt^bon in dor Mitte der Stinie, und man »agto 
mir, die«« Junglrtiii linlie an den Mtochen niebt es sieb genUgeo, 
nondeni ancb anderweitig mit l'Vcude nod sehr oachdrtlckiicb 
eich den Ilnf maelieit laHsen Ob die Narbkommeii dteMett Ge 
8cbJ^)ifefl die niedrige Stirue der Mutter erbten, ist mir nicht be- 
kannt geworden. 

Es kann angennmnien wenlen, daKs ge»undc Frauen np- 
pigeran Haarwucbs und bessere Farbe des Haares bekunden, 
aJM Urünkltcbc nnd kianke. Wo also niebr »uruialcr Haarwuchs, 
gCHundc« Haar um« Itcgcgoct, dürfen wir im Allgemeinen auf 
ein gesunderes Tcmperaraent, anf normalere Constitution schlirs- 
scii, auf mehr Heiterkeit und Freudigkeit, auf mehr Lcbeoslusi* 
xaweilon aueb anf heftigere Triebe und Begclirungcn, doocn je- 
doch der Charakter des Krankhailen fehlt. 

Andcr> bei allzu spUrlicbcm, glanzlouein^ niissfarbigem, leicht 
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lern Haar. liier xeit^cn Temperaaienl und Constitation 
-tnah miDcIer gOoMtig: austatt des Hobusieu, des LcbeusroutbigeD, 
rröhlicliüo, Hellen wir das Sc'liwäcliUdiv^ Krüiikliclie, Üetrillite; 
es fcblt an Saft und Kraft; wenu auch das Gehirn zuweilen das 
BticIiBte leistet, m tragen die Prüdiiclc dieser TiiHtigkeit das 
Merkmal der Patliologic. 

§. 104. 

Nach der Farbe des Kopfhaares untereclieidea sicli die 
Fraaen in ßlondiuen, Hrlliietten, Kotlihaiiriiire und Schwara" 
baarigi^ Im All^mciacß cnUtclicidcl die Farbe des Ilauptliaarca 
noch nicht darUher, ob man mit einer ^ntcii oder bßeen, nobel 
oder pSbclbaft UDKcIcgtcu, ^cniindcn oder kranken, oft'ciioa oder 
hluterlJMigcn, liberalen oder caghcrKi^a, mhi^ea oder loidou- 
acbafUicIien, treuen oder fal^cbcu WeibapcreoD es zu tbuu habe; 
aber mao kann immcrliiD ttocchmeo, das« die UeftiKkeit ia 
Prodnction von Gedanken, OcHlblcn, Trieben, Lcideoscbalkii 
mit deni Duoklorwerdcn rle» HaarcH waebeo, ilans im GroHKeii 
Qiid Ganiicn die Dunklen mil rnseh dabin brauseudon, die Hellen 
mit langfuiiu Diessenden G»>vüvKcrn vorglirh<^ii werdeu kllniicn. 
Joanneh ßaptiHla Porta '"^j bringt da& golhlicrli-rtitli- 
liebe Haar mit einer Corupiexion zuBanimen, die jeucr, welche 
mit Kvbw&rKerD Haupthaare ciubergebl, an Hitzigkeit naehittobl. 
Foteniun ""^ »etzt MenKclien mit kraiitwni Ilnari* ;croiiüe Fiiri'lit- 
samkeit and Unrersciiänilhrit auf die Heflitmu^:; solchen mit 
burRteiiartig Btchetiücui Haare alherucK und dummes IJcitebnicn. 
Halte da« Haar *wi»ehcii dicj^cn licidm Arte« die MiUe, 84« ?»ei 
die« ein gntcs Zeichen. Wur hartes Haar besitze, sei eiu wil- 
der McuKch. Das sehr weiche Haar deute auf weibliche Bigon- 
scharten liin. Dük Äwi»«li«i! diene« Ijridai Arten stcl)OU(lc Haar 
weific auf lölilicbe Eigcn«cbaflcu bin. Das schwarae Haar deute 
Porcbl&aukeit an, das gelbe oder wcissliobo Dummheit mlcr 
.Bfiaartigkcit, das an daa Goldgelbe rrinocnidc Gelehrigkeit, 
Bannuuth ud'I gute ZofitJindc, ilas rotlic sei keiueswegK ein 
Zeieben guter Eigeruochaneo. DaM diese Bcetimmuagcn nnr 
tbeilweiso zutreffend, aber audcrnthcils selir willkllrlich Bind, 
gewahrt man auf den eratou Blick. 



lawifwoil kratiscB ITaar mit FtirchUatnkcit und ITnver- 
«ohiimtheit in Btziehnn? wtcfit, inwieweit Fraupn mit kraiistcm 
Hrrt rurchtftan nnd auvcmchKmt nind, vcrmof; ich nicbt zn bc- 
artlieilcn; es ^bt kranshaari^ HonBchen, die furchtsam nnd 
vewohämt, andere, die ftirchtlos und anverachämt eiod; dww 
atwr die Kran^^hnnrigCTi in morali^'^ticr HczichnnK irfrendwic 
von den .SRlilicIithaarigen sich aiiterschoiden , ist sieber nod 
gewif». 

Kraueo mit Btruppifrem, boratenartie abstebendem Haar 
worden in der i^nfflneren Mehrzahl der Fallo auch struppig nnd 
bnrstPnRrtijtr naeh ilirpm Wenpn nein, wenifr^T von iintllrlichem 
Tacte haben, weni^r Feinheit beweisen, sondern in Derbheit 
und Grobheit »irh gefidlen. WeirrliliHt des Haares gehftrt ent- 
schieden z« den Zeichen Her Weiblichkeit, und ein feiner, ge- 
fühlvoller, natiirrrificher Mann wird znnieist instinctmAssig eine 
Fran mit weichem Kopfliaarc sich erwÄlilen. 

Hin Wrib mit schwanwni Haar pflegt mächtige LBidenschaflcn 
xn beherbergen. Man darf ludcst^en nicht glauben, da^is die 
Leidcnscliaftcn gcrudi* mit dem Hcllerwerden de» Kopfhaare» 
sich vermindern: es kann keine beweglicheren und lebendigeren 
Fmnen geben, aU in Ropenbageo, nnd doch ist hier dos Blond 
Sostwrst vorhcrraclicnd. 

Die Fraaen mit dnnklem Flaar werden jenen nnt heilem 
in vielen Stücken entgegengesetzt; die ersleren will man aU 
ofteocr nnd treuer, die letzteren als vcr8ehl«)88ener nnd falscher 
kcniioo gelernt haben. In solcher Allgemeinheit ansgoaprochen, 
haben derartige Phrasen keinen Werth, denn e« kommt immer 
anl tausend Verhältnisse der Erblichkeit, der Eraichuiig, des 
llerufes, des Standes der Olfle^kogUter a. e. w. an, ob eine 
Kraiien«perBon temper oder niehttemper, gut oder bi>9e wird, 
nach dieüier oder jener Rielilung hin sieh entwickelt. Die Fartie 
des Haares, wler besser ansgedrllckt: die gan?^ RigenarT, stn 
deren Merkmalen die Farbe des Ilnarex gehtVrt, wirkt anf Spe- 
ciaiitüten niodilicirend, -nbt aber ntelit die FuUtcheiduiig 

Mit den rothhaarigcn l'VaucTi kann man Frieden nnd Frennd- 
schall erhalten, wenn man sehr vorsichtig ist; mit ihnen spielen, 
heiast: mit ZtladbBlxem spielen 
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S. 105. 

Ab|fe8e)i»D von dem Gräfte der Cipgnndhcit, hüngt die 
Dichtigkeit der Bebaiimog von der Summe jener Verhälliüsse 
ab, welche mau Duler dem Naiiiea Constilutiou und Temperament 
begreift. G. Calvert Holland "') prüfte die Beziehnngen 
der verschiedenen Teinper»mente znm Haarwucbse aad fand, 
daaa Menscbeu des aogenanuten bititiaeu oder cholerisclien Tem- 
peraments am fitJlrkfitcn brhaart »cicD. 

DaB cholerische Temperament ist das heftigste; bei Metiscbeo 
die«:« TemperanieiitP» gelieu die Verriclitungen allrr Organe 
mit der griiSHlim littrnHJIät von Stutlcn. An» riic»cm Grunde 
sind StotfamHatx niid l!^rn!lhrnng, somit aiicli Haarbildnng, am 
Itctrftclitlicbstcu. Uart man aus Üppigen) HaarwucbHe auf die 
AnweMnbeit dcfl cli'>kri>tclK-H TemperauienlcK KclilietwenV Unter 
keiner Bcdiugnng; dcaa innerhalb aller Temperamenlc RÜ't c« 
Individuen, welche durch starken Haarwuclis steh auezeichuea. 
Aber wenn Frauen mit gronser Hiuirflllle ilunkle Hanrtarlie, cnt- 
ftprechende Ange», scharfe UmriRse der Leibc«tticile bekunden, 
dann ist vi^n jener Cnnslitulion ilif Kedc, weithin- ili« Unterlage 
und Vorau8seL%uiig de» cbiilvriHchen TenipentnienteR luisniaclit. 



Die An gen. 

5. lOft. 

Es gibt Frauen von auünehnicnder llilsitlicbkeit, aber mit 
AgemeiD vielsagenden, geisterfllllten Augen; und es gibt l-'raueu 
von luiKnelimi-nder rtcbi'mbeit, aber mit uiigcmrin ntchlfiKagcnden, 
geistlosen Augim. Nehmen wir liei hcirli-n Kalcgoriecn dasselbe 
Maass irdiseher Gliter, die njimliulie geseltsebältliehc i^tcllnng 
an, und denken wir, die nDischnünncnileii Miiuncr wären vi^n 
einer und der niimlichcu Art, licsitcD nicht durch Geld und Gel- 
(leBwertb zu tibohUndniHSon sich bestimmen, so dürfen wir glauben, 
dass von den HflsBliehen mit den vieUagenden, geisi erfüllten 
Augen eine grüRitere Zahl zn Kbegattinneo werde erwttblt wer- 
den, als von den äcbiiueii mit nichlHsjigcudeu, goi&tlo«eu Augcu. 



1?6 



Ro gross tat der Einiltiss, den dm Angc der Fnia »af dea 
Mann tlbt. 

nas^<i die Wirkuiij; des Aages dberwiegend nein mtlMe, ist 
selb«tvCT»tliiid1icb ; denn diesefi Organ vennittcU iu Doch weit 
hilhcrcni MaiißH«, »Ih tli(> 7,ang(', nnKi-rv Ot^HlliIc niid Gedankoii, 
181 weit niebr, als diis gnaze flbrige Gevicht , der Spiegel der 
Seele. Was bedeutet alles Mieaeuspie) olitie das Auge? Wie 
viel sagt nicht der Uliok nllein liei vc»lletii Sctiwt-i<^en allei 
MieiieuspielR? Das« da» weibliche GescUecht seit Urzeiten das 
Auge der gri^ttHtcn AorgTalt wtirdigte und die Augensprache in- 
brlliistig stiidirfe, ist «« «elbstvcrstüniilir.li. daw jede weitere Er- 
örterung diese« Oegenslandes llberflUsBig sicli niacbt. 

S. 107. 

In gan» cigcntlitimliclHT Heziclinng stellt die Farbe des 
wciblivlieu Auge» aur Frostitntion. A. .1 B. l'a rcnt-D uclia- 
telct"*) jiriine die proätituirteo Frauenzimmer zü I'aris, cin- 
beimiäctic 8o gut wie trcmde, auf die Farbe ibrer Augen, und 
laud. das» im ^>auzon genommen dati Graa vurberrschlc. Untor- 
ficbied er aber die Heimatligegenden der l'roetitnirten in ntird- 
licbe, mittlere und slldlicbe Ldndcr, so war nur bei den Töch- 
tern dieser letzteren das lirauii vorb&rrKclioud, wogegen die Kin- 
der deH Nordens nnd der Mitl« vorwiegenil da» Gran tieknn- 
deteii. Zu besserer RrÜhiteniiig die folgenden Ziilileii Tarent- 
Ducliatelet's: Von l-'ij4 allen Städten und l.Jiudt-ni äuge- 
liürigeu proBtitnlrtcu Krauen hatten 

gmuo Aagcu-ltlS. mithin kamoa aar 1000 Prost P70«,, mit Kranen Auj;«r 
braun« „ 36a» „ . „ „ „ „ 2M-, „ Ihthiumi „ 



I 



bl«n« „ 'Jt7S 

rotlijtelbe „ 130 

121(14 



231 



:•».„ „ ralhgelbmi „ 



Unlcr diesen von Pareut-Daehalelet auf die Farbe 
der Augen geprtllteo Frcudeumädcbou gcbilrteu Ui-S;i,'i niJrd- 
liubon, y^i) niittleieu nnd ',i\)0 BUdlicben Gebieten utu 
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Von der ersten Kategorie hatten 
gr. Allgen 4001. iniih. bunenuufludolVMl. a.(l.ii(>nll.G»b.374..,in.gr.Ai^en, 

r<»*t «»IHM « "'^iM •■ br. ft 

11 «I »i n n n •• ti •^'iM » "I- (t 

11 11 n n u '. n n *''ilt r '*'*''B-n 

*> »» <» 1» t* 1» <i « ''^•IT »1 ÄCtlW» tf 



br. „ 30 lA 

|btuie n Sf>t7 

*rothg.„ MI 

•chw. H S»9 

Von der zweiten ICat«gv)rie hatten 
IAt. AiiKeu 95.'>, uiith. Imiiiod auf inoii FjMt. >. iL uiittL Oeh. 344^, m. gr. Augen, 



■ mnne» >ot 
bUa* „ IV1 
mkw. „ w 

,W>tUK. „ _^ 
tl39 



SSO, 



br. 






Von der dritten Kategorie Imtteo 

br. An^itD 78, itiithin kiiinun aai Iudo Viimt. u. tl. (UdL Geb. ^90 mit hr, Ang«n, 

■Od*''' •• 1» " « •! •! K tl •! '^^ (I gl" » 

ilane „ 41 ,, ,. « ., „ „ „ „ » Yor» . bt. 



ircrtb^.H 14 
■ Bchw. „ u 
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r«lhg.„ 
•chw. „ 
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(Iitlemuehte Parcnt-Duehatclet die sÄmmtliphen iliciwu 
drei KlnsHeii nu)!:elit)ri<^ea Freu den niüdchen je nach der Al>> 
Btantuitiiig au8 Stadt ncler Land auf die Farbe der Aiig:ou, so 
batteo von 85^6 nnü Studien abKtnmniendea ProBtiluirten 
gr. Aii)[«<ii ültK), mittiin Icixuc-n uuf Umki Priul «. il,ätÄill«n A«-^), m.gr. Aitgeo, 
bnutne „ '««s „ „ „ „ „ „ « „ ^«3^, „ br „ 
blatie „ S«09 „ ,...«»«*.. J^i„i « bl. „ 

Maw. „ 4H8 „ „ y, ^ n «I ir « 

rotof . n ^^"^ « II 11 11 11 II *i «1 



.S7.„ „ «ckw. „ 
'^'•'»i if relbg. « 



Bod von it43(! vom Lande ahHUmnicndcn rrofttitiiirlon linltcQ 

r. Atig«fi IHfl7, mttbia lc«in«n nuriuiio PnMt. von l.ati<)e HMtf,,, tnitgr. Aug«ii, 
raun«,. B»8 „ ., „ „ „ „ „ M'im « br. „ 



blauo 
,'toUig. 



■JIH, 



bl. 






Wenn ea erlaulit ist, aua diesen Zalilcu äcblUiuM? xu ziehen^ 
BO kann man daftlr halten, diutn die (;raue [-'arbe der Au^a 
mehr, »h dem SeibültnisRe dies euUtjrielit, mit der rrotttitution 
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ia Deziclrnng stehe. Der Charakter, desftea AuHdruek aacb 
doreh die frr*"^ Farbe dor AiipvD freseb«« ist, scheint »He Pro- 
RtitiitioD weniger betenjgeu za üoden, als irgend einer von A&i 
anderen Charakteren. 

S- 108. 

Die Farbe der Au^n Ktelit in einem ^^owissen VerbiLltnisD« 
znr Constitution, zum Tempenuncnte, xum Charakter, und mit 
der l-'arbe der Augen auch deren Glanz, Fomi und Grijase. 
Wenn wir Fraaen von ganz gleichen KürperforniCD, Getticbt«- 
7llgi?n lind I,ehen)tv(>rli:iltui»^)ten uiiü deuten, und bei einif^en der- 
««•Ihcn gniKHe hlaue, hoÄ amleriüi Ideirif hniuiie .\u^'eu tvalirtieliuen, 
so werden unter llmstJLnden vielleicht t»dde Kategdrieen in 
gleifhi>m Maaase uhb euuucken, aber im Besonderen wird jede 
der beiden Arten ganx anders uns heeinllniuii'». Da» 10*0886 
Auge reitet nne andere Sprache, ab das kleine, das blane mrkt 
ander« auf den Beobachter, als das braune, graue, scbwarze, 
rUthliche, grtlnlicln-, oto. 

Im -Mlf^nieinrn knnn man sa^n, daaa mit der InlcnnitJtt 
der (!ftliimthiftit;kt'it der (ilanx und der Ausdruck des AugeH 
znnchmc, nnd i\üm dim l><-i Frauen iiiKlK^Hiinderc der Fall itri. 
(ilänzendo nnd aufldnicksvotlc Augen werden demnach die Bc- 
sitKiriii als ein über deni ÜnrctiBchuiltc ihre« Gesililecble« 8te- 
hendes Wejten kennzcictiucn. 

S. m. 

Theodor Piderit"*), nachdem er gezeigt, daas der 
Glanz dir« Augapfels „tou der grSsseren oder gcriugci-eu Menge 
der Tbrilncufrnelitiykeil , vnn der j^ri^sKercn oder gt-riugcr<m 
Spannung der hfinti^cn Kapnel des Augapfels und von der Farbe 
der Iris" abhängt, bemerkt Über den Ginn/ der Augen unter 
Amicrem : „ . . , fcurhtgliinxendc A ugcn *) findet man voi-xu?»wci«e 
bei orregharcB, leidenfitliaftlichen Naturen, Iwi «»gi'nanuten tit- 
ln Utbitnieoschcn, während man dagegen bei kftlteu Naturen, bei 
sogetutnoten VcretaDdc&mCDsehcn, einen mehr truukencD (ilaos 
der Aagon bcidiachici". 

') von htutigur 'l'liriuit)ualMUiul«!ruu2 
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,.Be«oadcrs stralikiid siDd die Augcu im jn^ndlichen AHe% 
weoD der Orgaui^mus impurblUiit in Üppigster Lcbenskrufl. Je 
mobr aber durcb iSäftc Verluste, dnrcli Krankboit oder Auseehwoi- 
tungen der Klirpur gescliwäiihi ist, desto Hclilaffer wird die Span- 
nang der AuKapt'elknpHel, desto matter wird der Glanz der 
AQgen. Matt glüiizeude Augeu doutcu doshalb am' AUKSchwei- 
fnn^jen oder Krnirkheiten, am bUHfif{Kten :»nf VenlamingnkraDk- 
lieihin". . . . ,^\lte SAafer erkennt man nicht unr an iliren rotlien 
Nasen, sondern aiicb an ihren nitlien Angon". 

.,Voii dem oittücliicdcnstcn KioiliiBS auf den Olanz der Aagen", 
rBKgtPiderit welter. ,,igt die Thätigkeit des Geiste«. Durch 
"erhöhte Geistestliütigkeit wird attch der Glaur. der Angco erbUht, 
und liicfi i«t der Graod, davs iobbaHe und geistreicbo Mcunclion 
»ich dnrch den lebhaften Glauz ihrer Au^cn auszeichnen, dass 
sie oft noch im hohea Alter und seibat nacii schwerem Siech- 
thum deit vidicii Qlanx tbrcr Aagon bewahren**. 

„Je dunkler die Farbe der Iris Ist, desto mehr wird dadurch 
der Glanz der unttir ihr iic^cnden ilornhaut gehoben. Da sich 
deshalb geistige Aufregungen io daaklcD Aogeu loicbtcr ood 
,aaffallcndcr zu crkenncr geben, als in hellen, so iet man ge- 
"Wohnlich geneigt, dunkelilngipeu Menschen mehr geistige Leb- 
hailigkcit zuzutrauen, ab hcllüngigon. Die diioklon Angcn der 
SadULnder machen den Eindruck griiefierer Leiden seh alltiehkeit, 
aln die blaiten Augen der Nordlünder, and die Dichter proliieii 
den milden Glanz der blaaen Angcu und waroon vor der lodero- 
den Oluth der scbwartcu". — .So weit Pider it. 

Daa weibliche Gesehlecht kann in Bezug auf Glaoz und 
Farbe der Augen ganz nach den angegebenen Punkten heurtheilt 
werden. Wenn wir bei der einen Frau fenchtei], bei der ao- 
dereo trockenen Glaoz der Aitgeu finden, so ist, noter sonst 
Übereinstimmenden Verhältnisaeu der Constitution, doch der Cha- 
rakter der einen ron dem dei- anderco betrüchÜicb vcrRctiiedCD; 
Verstand und Gcmtltb stellen in anderer gegenseitiger Propor- 
tion. Wer sehr leidenschat'tlich, vorwiegend GemUthsrocuscb ist, 
wird vielleicht ganz wohl daran thun, bei der Wahl einer Gattin 
auch den Glanx der Augen in Betrachtung zu xiehon; denn e« 
wird uutei' Umstäudcu weniger eiu Ihräuoureicbes, sebwär- 

d Rsleb, Studlan nixr ilia Ftaucn. 9 
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meriflcliee, als rielmcbr ein ctvras dcnkcnücj« tiii<1 pmktisctics 
Weib mit truckcucn^i Oianzo der Angon zu ilim passen, lu der 
Regel &nden «acb mehr die heterogCDen Charaktere als Gatteu 
eicb xnsammeu, dcim die liom<»gcQeiL 

Ubgloich im AllgcinoiDCD der Glanz der Au^n während 
der Jugend ^üseev ist, als im Alter, so bebaltcn ^cistreicbe and 
IcidcDScbattliche Frauen bis in das hUchete Alter oft jngeDdlicfa 
strahlende Aogen; und bis in das litk'hstc Alter lässt durcb den 
Glanz das An^ des goisireiclien von dem Auge des Iciden- 
scliaftlicbeu Weibes sieb natergcbeidea. 

Mau kann nicht behaupten, dasa das Maass der Ixiidcn- 
SCbaflliebkcit dureb die Farbe der Augen sicli aiisilHlcke, dass 
Frauen mit braunen Augen leidenschaftlicher seien, als Weiber 
mit blauen Augen. Nehmen wir ciueu und deiiKelbeu Volks* 
stamm, in weleheu braune Aiigco ebeiiHo liütilig vorkommen, 
als blane, und atndirca wir da Menge, Art nnd ATisdrnckstveise 
der Ivcidenscb allen bei de« Vertreterinnen des scliönen Oesclilech« 
tCH, Bo linden wir, dass die Qaautitilt von Lcidcuflebni'i Über- 
baapt bei allen diesellw ist, dass aber Art und Ansdnickswciec 
der Leidenschaft bei den blauäugigen Weibern anders iat, als 
bei den braunäugigea. l'j gibt Ixidenäc haften, die den stillen 
und tiefen Wassern gleichen, und diese kutlpren mehr sich an 
die blauen Angcn : es gibt Lcideoscbat'tcn, die den rcissenden 
und brauRcndcn Waldettrümcn gtoicbeo, und diese knUpfen mthr 
sieb au die braunen Augen. Indessen erleidet diese allgcmeiuc 
Regel die manuigfalligöteu ÄnäuaboioD. 
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S- 110. 

Die Bcziehaogcn des Auges ^um Charakter, zn der ganzen 
vorll hergehenden so gut wie danemden GemUttiK- nnd Gcistos- 
verfnssnng, sind unter Anderem von J. Cb. August Franx"*) 
studirt worden. Franz geht von der Tbatsache aus, dass die 
Knlfte des Verstandes, des (icnible« nnd des Uillens bei jeder 
IndividnalitÜt in vcntcfiiedenem Maa^MC wallen nnd daes jcdeH 
solche Verbfiltnisn dnrcb das Auge sich nusdrltcke. Das Auge 
dt^K Muii>clii-i), l>ei »veli'hem der Vcrstaml vorherrscht, bewege 
sich geiiiüssigt uud mit b'eatigkoil; iler llliek sei angenuhm, 
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«icber, intelligent, die Papille elwas /.imammeDgeKOgeD oder nur 
Yon mÜKKigcr Grlixsc, die Im im Znstande von Spannung. Das 
Aoge dcB Menschen, bei welchem die OcfUMe vorlierrechen, voll- 
bringie seine Beweg:ungeu aaiift und etwas langsamer, innerhalb 
einoa grösseren (.Te«icli1«fcldc« ; ilcr Blick nei^e hin zu Bel'eattg'uug', 
sei anmuthi?, bcHcbanlicb, elaudhati, desHttiiin^racbtet xnweilea 
schwankend, flatterhaft, anf die innere Ücwc^ng und die Wir- 
kanpen von Geist und Ocmtlth weisend ; die Ptii>ille »ei weiter, 
die Iris Rcbciue zart zu sein, und die Uuigcbnn^n de» \ag- 
aprelR gltben dem Blicke etwas Mclancliolisches. Das Ange des 
Menschen, bei welchem der Wille vorberrselit, habe in allen 
»cincQ Theilen grosso Freiheit der Bewegnng; io Momenten der 
Ungeduld and aurgoregten Km'artung, welche bei Leuten Bel- 
eben Cliarakters sehr hantig vorkämen, fände man «aweilen die 
Augapfel im Zustande horizontaler Sehwingnng; der Blick ui 
nicht anmuthig, aondcni beinahe zurtiekstoosend, er sei Intel- 
Itgenl, «elti'H beständig, sondern vielmehr schwankend; die Pu- 
pille sei mehr lusammengezogen, als erweitert, die Iris gespannt 
und «irolxend. Der talentvolle Menscltj der Rcliaffonde Genius 
habe Augen, deren Form und AuBdruck als Mischung der ge- 
seliilderteo drei Charaktere Kicli bekunde: die Bewegungen des 
Angea seien leicht, frei, fest, heiter und ein weites Sehleld um- 
fassend; der Blick sei anmutfaig, auxivhend, entweder intelligent 
oder beschaulich, ußen, gedankenvoll, durchdringend: etc. Bei 
PerKiiiien mit geriDgcn und beschränkten Geistcsfilhigkeiten be- 
wegten sich die Augen schwierig, mit sichtbarer Anstrengung, 
innerhalb eines kleinen Gcsichtitleldvx und vor/Sglich tu geraden 
Linie»; der Blick erweise sicli als godankcn- und ausdruckslos, 
wie auch unfähig zu fester uud bestimmter Fixirung; in der 
Kegel kcnnzcichuc die l'upille sich durch Breite, und die Iris er- 
licbeinc fast wie trocken. 

Franz beschreibt ganz gcnan die Piiysiognomie der Augen 
je nach den verechiedoncn nioralisclicn Anlagen und Gcmtlths- 
znständcD, und kommt zur Ei-forM'iHuigder BeRondcrheitcu, welche 
im Sehorgane dareb das Geschlecht bedingt werden. Das Ange 
der Kran, einem sehr empfindlichen Thermometer vergleichbar, 
drucke uocb weit mehr, als das de« Mannes, den ätaud der Ge- 
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ftlhle auB und doo Stand i|«r LetdeuMbftflen. — Dich einig« 
der Ergebniiiii«, zu denen Franz gelangte 



S- 111. 



Bei dem DDrchscbnitte der Franen wird man den Aiisdrack 
der GemlitbalieweguDgeu und Lcideu«cbaricn deulticlicr und 
schneller au den Augco walirnclimcn, als bei dem DurcliHcbaittc 
der MHiincr; dcon AlifS ixt im Weibe beweglicher und vcriiu- 
derlichcr, Affecle und Leidenschaften sind vorlierracbeudor. Vud 
weil dem HO ittt. wird aueli ein dumme« Weib weit weniger 
dumm in die Welt ocIicd, nis ein boscbrünkter Man», und wird 
«Qob ein leiden scbaftlic bor Manu nicht m katACuartig-gclabrlicb 
nm sich blicken, aU ein iuriösos Weib. 

Wenn eine [Trau wirklieb glot«, ist sie äusserst beschrankt 
nnd kaum den Affectca, der LeidcnschAt) tSbig. Kiu gloucadcr 
Mann hrauobt noch nicht bodenlos dumm zu sein; er kann sogar 
Ixideiilott (gelehrt sein, die Wissenüehait mit KroBsen und tiefen 
LliDetu verspeist babou, und kann in Sachen der Krforeckuiig und 
Erkenntniss mit der Palme dcR griissten Verdienstes gcschmtlckt 
wonleo sein. Die sogenannten deutschen Kameele sind äusseret 
gelehrt, ood oft am m gelehrter, je mehr sie dumm in das Blaue 
stieren. Bei den Frauen ist die Sacbu gaim anders; hier mUaseu 
Affecte and l*a>(sioat;n da» Auge beleben, und eine Htitrkcre 
Pbantasie muss das Sehorgnn bennruhigeo. Wo nun aber die 
silmmtlicbcn inneren Keiu: IHr das Auge fehlen, dn kommt 
Glutüfln KB Tage, und wir Rind in der grßsHtcn i^bl der Fälle 
berccbtigt, auf die Gegenwart sehr bedeutender Ooistcabeschränkt- 
beit 'ia scbliesscu. 

% 112. 

Krauen mit selir anKgebildctcm Willen, grossen Leiden- 
schaften nnd verhilltnissmilssig zu kleinem ricistc blicken so 
oigcothflmlifh, dass Hunde sieb fllrcktcn nnd Menschen auf 
i'unfxig Schritte Entl'criiu»;;: ausweichen. Holchc Weiber sind 
in der That goßibrlicb and kOnacn oft za wahren Ungchoucrn 
werden; jeder Rturm wird im Herannabeii dnrcb den Blick vei^ 



kündig, frcilicb nft ho kurse 7ie\t vor ijeni Ansbraelie, dssn ßet- 
Utof; in den sirhcrcn Hafen nicht mi'lir iiinylii-h ist. 

Du« dunimc and tifJBc Weil) vorrätfa sieb mcistcDS aucb im 
ZaaUndo der {;t^g<itcu Ruho duroli die Aiifiren, gaos in dcraclbcii 
Weise, wie die Ranllc, verRt'iBtifftc, ijiilc Frau dnmh die vVugco 
ihre Vorzüge anwlrllokt. Hei jenem blitit au« einem niditasBRen- 
doii, der Fixirunf^ nnfXlii^c» Aapi^ ein wildes Feuer, wiibnmd 
daii An{»e der Kiilfln, »anften, verReiHtiplcn l'Vnn in wnldtluiendora 
Lidll« Hirnblt, er(|iiivkend, crbchend, bcscligctiit wirift. 

Die Frau mit tlhcrwi^;ondoiii VurRtando, mit den Leiden- 
Holialten de.K niünntirlien OoKchleelil« und ohne Ocnilllb macht 
8i«h kenntlich durch ciiirn Blick, der weit davon entfernt ixt, 
KU dem Herzen de» BcohacLtera m «precheii ; durch einen Blick, 
der ricii Närlinten mit Krost ciftitit und die Sympathicoti er- 
kältet l'raucn sok-hcr Art sind vermUge itirer natHrlielieo Ao- 
In^' geworden, wor sie sind; aber sie wurden die» aucb durch 
Bniebung und IjclicuRvcrhiHtnittse: Je mehr zn Emimcipation 
neigend die Kniiclninfr, je iiiclir die cigentliciie Natnr des Weibes 
übersehend, vcrDachläsBi^end, vcrIüugDcnd, dc«lt> mehr wird der 
Ventlaiid tlbenvic^en, das Ijemtltb zurtleklrotcn, die dem müno- 
lichcu Gcschicchtc ntclir ei^cutbUmlicho Leidenschaft fruchtbaren 
Boden fioden, itud dc6tu kültcr und crkälteoder der Blick wcrdeu. 
Bei grauer Furl>c der Augen ist der Blick solcher nnwciblteben 
Frauen am fttrchterlichBtcn. 

Am raeiHten t.u Hi'tkii sprechen die Auj^n feinfühlender, 
gemliihvidler Kranen, die ein gewisses Mnass ron Talent ihr 
eigen ncuncn, und deren Verstand bo weit gebildet ist, da«« 
die gemeinen Vorurthcile nicht e» verniiigen, Wurael zu faaBeu. 
Solche Frauen sind Engel, welche das Dasein verNchüaeni und 
versllssen . und deren Blick die schwersten Wolken von der 
Stirnc dex Manne8 vorscbeuclit. Wenti OeHnndheitNptiegc tiud 
Krxiobung in cntHprcchender Weise das Ihrige thun, bo liisst die 
Zahl solcher Frauen, zum grösstcu ßlUcke fUr die MooBcbheit, sicli 
vcrmclircn. 

Feinfühlende, gcmflthvidlc, aufgeklärte und etwa» lalen- 
tirie Frauen haben nicht einerlei Farbe der Augen. Bondem 
es koBoien deren Augeu mehr in Form aud Glaiix Ubereiu. Der 
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Form nach gehören ilie Augen nolcher guten Wesen einem he- 
Btimmlen allgemeinen Typns nn, »ind aber im Uettondertm gao» 
Daclj Raaso und ludividuatitüt rou einander abnoichcnd. 

S. iis. 

Samuel Fnchs'^^) hält klare Angen, die ihm mit Rein- 
heit der Sfiflc nnd DOrmalcr BcMchafTcnheit des KliitcH in Be- 
liehnug Btchcn, filr Anzeichen gnton Geisles und lübüchcr Sitten; 
glänzende Augen, welcher Art nnd Farbe sie auch Hein mögen, 
für An^druek von Mnthwillcn, Neigung zu AnBschweffnng, «flcra 
aocb von UDbesonncnheil und niclit lüblicliem I.chciifwaudcl ; trtlbe, 
«nd dUfltere Awgen fllr llinwcisuug auf UumilMgigkcit, Trenlonig- 
keit, VerbreehoD, Granaamkott; Irlibe, bleifarbige, «chnintKlge 
Augen nir Bevrei« eineB irgendwie ahMiheiiliehcii ('haraktcrs, 
Hen'orrageiide und strotzende Angcn bringt Fuehe mit uulöb- 
lichen Sitten zunamnion; seien solclie Angco feucht, »o «tebe 
der Mengeh dem Ochwen nahe; seien sie trocken, ho neige er 
dem Vcrbrecherthume za; seien xie hjntlarlug tbiulunlerlaufen), 
«0 deuteten sie auf Geilheit oder Trnnksucht bin. — Diese Bei- 
8]iiclc der AiilTaRBnng von Fuchs mOgen geniigen. 

Die allen und neuen Physiognumikcr sind hHufig in den 
Irrtbum gefallen, dieses oder jenes physiognomische Merkmal in 
einem abeolntcu Sinne 7.11 nehmen. Kin Mensch, dessen Augen 
l. U, auf einen sehr iingltiistiveii Charakter wciMcn, ist nianeh- 
mal vorwiegend gut und Ibblich. Iliilt man an der ItclativitAt 
aller physiognominehen Merkmale fest, so fitidet man, dass unter 
sonst BbcrcisHtimmcnden allgemeinen leiblichen VcrlmUniftsen 
aach bei Frauen jene oben genannten Aloniente in Hinsieht der 
Angea nicht selten zntrcffcud sind, dass alee Weiber mit klaren 
Angen tnclstctie gesund, vcrfttündig nnd sittsam, mit stark 
glftnzotideD Angen Ott mnlhwillig, xiiweilen geistreich, niauclimal 
fhiilicii sionlicher Lust elark vingethan sind, mit polizeiwidrigen 
Angen hllnfig polizeiwidrig, bc(<enkllch, geiubrticli 

S- "4- 
Es sei noch ein Wnrt den Augenbrannen gewidmet. 
Carl Gustav Carus "*) bemerkt notei Anderem: „Wird.. 
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rKo Aös:cnbrannc »dir cJirk nnrt stark . breitet ilirc Tphaaranp 
sich wieder mehr aus, so ihdrs «ie »u tiic-b schon auf rohere, 
mehr thtcrificbe Natur ilcuU-ii, wiilirciid tiotbwciidi^ die fein g&- 
fxigenQ fitcte eine liöbcrc and feinere individnalität ankündigt 
Jo mehr daher die Augenbraune aicb hcbf , desto mehr dehnt 
sich nymboliärh die (JcmUtti.'<- nnd Sinncsre^inu in die des Geistes 
auH; je mehr sie sieh senkt, um ao mehr ist das Ent^gen- 
jEresetxlc der Fall". Und ferner:... ^man wird bei beiteren 
otYcnon CbaniktcrcD mit vorherrschendem Geratlthe den nibig 
olTcnen , liSliercn Ko^n der Augcnbrsnne Torfaerrschend tindcn, 
twi tiefen Deukom mehr lioniti^vtieiiktc und gcraiUini^o Angen- 
bniniieii, la>i itelir Melaiich()lis«'lien die honljgelioheiie Itnieiu'ndij^nng 
dersetlien, »nd bei sehr unrnhi^en, die ätimoiuug wcebsclndcu 
und zu lietti(;ou Auitbrtlchen dca AAecta geneigte» Personen 
etoe nieht geradllnij;, sondeni mit mebrereu Biegungen ans- 
laufende Augenbrannc bemerken". — Diese Worte von Carn« 
twxiehen zum Tlieile mehr sich auf M.Hiiner, ktiniveu aber auf 
das ir^ibiiclrc UcNcliIccbt ohne irgendwelche Ucscbrftnknng an- 
gewandt werden. 

Franeu mit starken, huscbip'n, bnrtartigen Augonbraunen 
flind sehr animalisdi, aber glileklichcrweiac iinr selten anzu- 
In-ffcn. Um so mehr bej^ej^ot mau, besonders tici der si>gc- 
nauiiLeo »lebildclcii Halbwelt, jene« Franc ii^immcru, ilercn Aug^n- 
hranncn nielit in li>?ihotisc1ion Linien lauten, iiondcrn dureb eine 
gcwifsc Uurcpelniüseigkeit auf Unrcgclm Bissigkeit in Kraichung 
und andere den Charakter bildende Vcrliiilluisse hinweisen. 

Kin Weib, desscu Au^cubranneu jene anf:e<lcntctcn rubig 
oirenoo. iiirhcreii Rogen bilden, wird, bei sonst guten und mit 
dieser Form UlM'reiiwtimniemlen Zeicbeu, von dem Kwndigo« für 
besser nud wcihliehcr befunden werden, nis eine Frau mit 
anderer OcHialt der Augenbrauuen. Fehlen einem Wcibo die 
Augenbraunen gitnvJich, oder »ind dieselben anTerliHltaiesmüiMiig 
schwach, 80 deutet dies entweder auf voranKeSJ^i^cc schwere 
Kraukheiten oder auf grössere constitutionelle Hebel bin. 
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Die N&8e. 

War für scbUiic Fonnon bei den Francn ciniceriDaaHBCn 

eupian^lich ist, winl durch oicbte utmiißfcnchnier Itedilirt, al» 
wenn er in einem bUbHdicn ticAiolitc cinu iiÜHHltrhu Nane Kiolit Kiii 
mir befrcuudeter. Üusscrst knnstRinnigcr ticn{«clicr Vi-irlaffskncb- 
häudlcr, der selbst niall« und «eint Villa mit iriKcner Hand y-u 
eiuom kleinen Tempel der Kuuftt gestaltete, wnrdc pliHzHcb von 
dem iJranitro eriasst, »um zweiten Male 7,» hoirathen. Zum 
Seiilat'bl4i]>f«r war die RcLon etwa» UberscldaKeno TtMjhtcr eine« 
[^Celieintea ReRicnin^si-atlicg iiUBorsehcn. Man veranstaltete Hnial- 
□nd die Braut »o^t wie deren Familie strahllwi im 
IftUtfeuer untllrliulier und kllnsLlicher LiebenHwlirdif^keii ; die 
Brnnt in ape entxtlckte durnb ihr niedliebee Gesiclit und durcb 
ibrc aolidon Cirnndsiitae den lUielih.liidlcr: aber, su ort dieser 
dcu Blick tiacli der Mitte du« jiiiif^irJiu liehen Anlütxes Kchweireii 
lictitf, liekam er Gitasehaot. Ich beobacblete Allen sehr widil 
nud fvnaste auch die letxtcrc Krscheiuuug mir zu erklUren. AIh 
die Ge«ell»cbaft von dem Aii»lliigc nach den Bergen zurltckge- 
kebrl war, )iromeuirto ich udt dem Verleger nucb in der kUblea 
Abcndluft unil fragte bei dieser fielegeiiheil, wie das Object der; 
Bnint^ehaii ihm gefalle. Ge-stJilt und OrundKÜtKe hiittcu ihn 
enUUckt, war die Antwort, und auch das GesieiUchcn halie ihm 
wohl gefallen: allein die poltxeiwidrige Naae habe ecin äätbo^ 
tische« Gefühl Ml vcrletxt, duHK ex alwolnt unniöi;lich ihm werde, 
Fräulein Anua'l ücrz und iland zu bieten; seine erste Kran 
bflbe eine so edel gefornite Na«o gehabt und sei in jeder tie» 
uehung so vell Adel des Leibes und der ticele gewesen, dnss 
die BMnneniug au dieeoH kluhtiisch ausgebildete Wesen die Ver 
bimluD^ mit einer Dame von ho biUslicher Kasenronu, wio die 
Braut in xpe bekundete, dnrelians nicht gestalte- — So wurde 
die Nase zum SLeiiie des AiurtoßBcs, bestimmte die lA'bonsrichinng 
zweier Menscheu, verhinderte daH Dameiu eine» neuen Stammcx, 
and erneuerte die Glntb der Liebe Über das Grab blaaua. 
*) ao bieM du Upfor 
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Kippolyt Cloqaet "^), welchor ^ossc und kleine Nasen, 
Adloniasou, Stumpfnasen and StHlpnagen nntcrBcbeidct, bomerkt 
uiilur Antlerem: „Die Nase ist der liervorlrctrndeLc inid sicbt- 
baivte Theii de» Geeieliteti; da »i« al)i!r nur w(>tiig nnd gcwöhu- 
Lioli uur in den HUlrkMten Lcidcnsc harten bcivc^lich ist ^o liebt 
sie iiiulir dieSchöolieit, al« die fioKifiilszflpc; und wenn sie nicht 
Hebr missverltattif: oüi>r misu^stnltiK )$tt, so bemerkt aian die 
□icbt 1HI selir, lüs die Übrigen beweglielicn TIioÜb, %, ß. Mntid 
nnd Anget. Dennooli, wiodorliole ieli, ist Rie der Iiervor- 
Hteciiendstc Ziifr «Ic» («csiclite» ; durch ihr Vorragen wird sie Rcin 
uuflullendsle« Kennzeichen, der teste Punkt, nm wolclieii sich 
alle llbrigeu Theile de« Ocmchte» sammeln nnd ordnen, gewiH»cr- 
mauKKcn üiro ßichtschnnr, das bemerkbarste Organ"... „Fast 
lü alle» Zeiten tiabon Maler nnd Itildhaiicr der Nai«c beatinitiitc 
VerhliltoiKM gogcboD, die sie nicht UberBchrciten kann, nline 
melir oder weniger schiiu xu sein"... „Ilal die Na»c nicht richtifro 
Verhältnisse, so Buche man nnr dam, was ein (ieHicIit gi^mein 
nnd «aeilel miMiht, nir|;endwn anders Uebrip^uB häofrt hier, 
wie in vielen andere» Dingen , Alles von der Annirlil ab, die 
man von .Scliönhcit und liÜRnliulikcit bat". — Die Adlcmaw 
Terkati)>tt Oloqoet mit Mntb, die oben stark itekriiramte NaM 
aU autontcbinondem (Jetst« und einem in llezii^ aul die la 
wttblCDden Mittel nicht sehr gcwis^enbaftcn Charakter, die cio- 
gedrückte, platte AfFennase mit Ueppigkeit. - So weit Cloqaot 

Bei einem Krancnziramer sind stille Tagenden das Wllnscheiw- 
wertheate, Leide nsehafto« der gri»8scu Well ebenso wie die 'TiA- 
peleien der kleinen Welt dm< mindest Kraiirieasliche. Wo wir 
Naacnformen tinden, die auf ein Allzuriel von Muth iind Knmpf- 
last weiKcn. wie dit^ Adlernasen , oder die sonst CigeuschaHoa 
andeuten, welche mit wahrer Weiblichkeit im Widoni|»nM'be «ieh 
befmdou, dort ptlo^ die Frait nicht immer in die Verhiiltnlss« vx 
paaiien, welche dait Scliieksal in seiner Blindheit ihr zuwies. 
Frauen mit edel geformten, miissig giibegenen Naaen duHou 
niemals Männer heirathcn. deren geistige nnd sittlirbc Kräfte 
^riuger sind, oder deren Nasen so plcbf^iscb getbrmt siod, dass 



wo (ila wabror Ausdruck pivhclliaft*r Cbaraltt«rcig:cnschaftcn «ich 
VOdindiMi; denn ein Weih mit nol'lcn Intenlioncn, mit grossem 
Hentcn, mit der l-'iliiigk4?it des Aulscliwtings^ mii Liebe zur 
Tugend, wie dies Alles auch durch aeino sehr edel gororrote 
Naiio xiini Ansdnicke kommt, kann untnlif-licb mit einem Manne 
glllcklioii nein , desseu gauKcs Dicbt«D aod Trachten auf Be- 
friedigung materieller Appetite, anf gewissoiüoR bevrerkRtelligte 
Vemiehrung des KeRitzcs, ond auf allerhand andere Thierheit 
gerichtel ist, mit eiueiii Manne, deaaeu Nase «lie Ocmeiubeil de« 
Charakters anKdrIirkl. [>er Mann mit wolil geformter Nase a»ll 
eine Frau mit. ^Icieher oder Ühnlicber NaMenform eich wälilon, 
damit die gegenseitige Venttiiudigniig grORiter. dan Ij^beo aomit 
glUckliclicr, gcmUlldichcr werde 

%. in. 

Soweit meine eigenen Beobachtungen reichen , bat jede 
Fran mit hUbBcliem fiesiebte, aber cbarakterloa, IiSlaalicIi oder 
IKdizeiwidrij; geformter Nase, Weiten, welche von irgend welcher 
grfiBMiren oder geringeren Disharmonie Zengenscbaft gehen, nnd 
befindet sich nicht in der Mß^liefakeit, wahre (Irandeeza, wie 
soklic ana dem iDiicri^ten Wc^on i|ueltt, 1:11m Aiit^dmckc zn 
bringen j eie ittt des StoUex, des Hocbaiuthes, des t/brgoizcH, sie 
ist der Liebe, der Tugend, der Autopfenmp fHltig: aber volle 
Harmonie und wahre Kriiabenheit bUihi'n ihr fremd. Hiosc Iclvieren 
wobneii vorzHglieh in klaesisch getormicn niid dun^h vortrellliche 
EntichuDg wobi entwickelten, in auserlesenen Kranen. 

Wie litsüt jene CimHliliition t\ott weiblichen (lesehlcehtes sich 
erzielen, die theilweise auch dnreh eine gut oder »tihWn geformte 
Nasa sich aiisdrOekt'^ Nieht nnr dnrch passende Answahl der 
Ehegatten, somlem aneh dnrcli Tilgung von Klenil, Kohheit, 
Sitten lüsigkeit, dnrch ßannnng der Ueppigkeit, äebwelgerei 
und Ausartung, dareli ein strenge nach Aeu Normen der 
Iljgieine, der Vemunfl und der Keliginn der Liehe cingenehtetes 
lieben, dnrch Erweckung des Sinnes lUr die scbijnco KlinHtc bei 
allem Volke, dnroh Vergeisiigung und Versittlichnng des tAglicben 
Daseins! Dies Alles erwirkt gesunde, nutiir frische, edel geformte 
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Gescblecit«!, und 90iiitt aucli Franen mit ^t gobitdctco, mit 

VoltcRAcliicIite tiinl TtcRrliitfti^''im^, Klinin nnd RnRtio, nie 
wirken bestitnnicnd auf die Gestalt der Fraueu, und somit anch 
&nr die Form der wvibliclien Nase. Kr (^bt StUnime uud Nationen, 
deren Frauen so rnnssiv und nnschi>n sind, dann man in Vev- 
meliiing gcräth, zu glauben, die sänioitlicben Klassen der Bo- 
viilkernii^ besclijllti^en »ich mit Eiswagen, PHumeiimlianen, 
Schiffexieljen and Lasleiitra^n, nUbrlen xicli aiisachlipsslich von 
Hafermehl klüKcn und Bticrficixrb , und Icliteii ia Hiiblen, wie 
Daebac and Bären. Die Mcnectien, trelchc icli jclet im Aii^o 
babe, leben allerdings in rauhen Klimateu, schlitzen indoftscn 
vor dem ranlion Himmel sieb genUgnnd, cxscn aber la viel und 
KU iippigf und leben sonst auch zu prosaisch dahin; ihr allgo 
nieincH Intcre«ae ist dem Erwerben uDd den grob-materielleo 
Reullssen, nichl aber den höheren Interessen, den schüiien 
KUn»tcn und der naturgemasnen Verfeinerung zugewandt; daher 
die oft colosnalcn, fast durchgängig nosclii^ncn Oestttlten, die 
Franen ohne Harai<^aic, ohne Grandezza, ohne Znuher. 

Wir geben zu benachbarten Volkestiinimeu , die mehr anf 
Geistesbildung, scbimc Ktlostc, Poösie halten, weniger auf lip[>igca 
FresfipD erpicht 8ind, und auch dem Allzuviel noa.-^t nicht sieb 
zuneigen: wir begegnen schüneren Üestaltcn Überhaupt, har- 
.moniscbcren, feineren, edleren Kranen mit gutgeformten, schJiDcn 
Nasen innliosonder«. 

Has Klima f^trdert oder hiodort die Eatwickelong sehiJncr 
Formen; aber, fUr sieh allein tlint es dies in geringerem Grade, 
als man gewt>bntich annimmt: denn sonst fände man in dem 
unter dem rauhen Himmel de« Nordens golegenen Hannover 
nicht sn viel« gut nnd tichim geformte Nasen und in manchem 
sUdlichov gelegenen Lande nicht so viele polizeiwidrige RusnL 

DasB die Bescbllftignng, zumal wenn sie wühreud ganzer 
Generationen dieselbe bleibt, Gesichts- imd Nasenfonn auch der 
Frauen bceinttuBst, gehOrt zu den allgemein bekannten That^ 
Sachen. In Ländern, wo die i>tandesuuter)ichicdc noch stark 



iuiftg«prSg1 Bind and darc)i Sitte wie Vornrthcil erbaHeit werden, 
kann man viciraeh die Francn der verechicdenen Schichtcu «n 
der Fun» der NaHe urkennen. 

Michael Scot II i*") enüthlt viel vonderiib/Kicguouiisclien 
[Wdvntnnj; der vencbiedeneo Nafleufomien. Eine lange, etwa* 
feine Nase weise auf einen klllnicn, nicht gewillinliclien, lorn- 
iuULlii;:en, citlvn, leicbtgUnbigcn, leictil wcndbaren Mrnscbeu hia. 
[■^inc lan^, nacb abwürta gonoiptc Na^e deute aof einen klngtsn, 
verscliIoRscncn, KcfHIligrn, verläwdiclicn Menschen, Andere vor- 
halte UM Hieb mit der Plattnjute; diese m'i Lcnten eijjccn, welcbe 
tDgcnhaft, eitel, bellig, liixurißs, unbeständig sind. Eine naeli 
allen Kiolitangen hin dicke, dabei lange Now liiide man bei 
Leuten, die lllr das Schöne Sinn haben, einfach, weifte, eifrig, 
vorsichtig, ver«cbkwi»cn «ind, und klüger nu sein acheinen, als 
der Wirklichkeit cntspricbt. Schnoll crellrubarc Mcusehcn hätten 
»pitxc, mtttelmässig lange, dllnne Nasen; .solchen Individuen 
schreibt Miefaacl Scotiin neben Kluglicit Zanksucht, Bosheit, 
Charaktcrsebwäche, Verfllhmngssuclit. n. «■ w. xo. Ein rtolwr, 
atark essender, Iciclifgl.HubJgcr, eitler Mcusrh trage meistens eine 
sehr rnnde Nase mit ktcincii ^^af!cnliiohem. Eine lange, an der 
Spitze mcbr feine nis dicke, angonicHscn gerundete Naac dente 
auf t^inen int Spreeben kUtmen, im llHiidelii tUcbtigcn, leieht ver- 
letzend werdendou, nähen, verschlossenen, babgiorigen Charakter 
bin. Leute scbworiSÜligoo Geistes, uod sonst ganx einfacher, 
biederer Art biitlcn in der Kegel gleichraHssig dicke Nasen mit 
weiten KasenlOcfaem. — 

Aus diesen wenigen Angaben ISsst deutlich sich cmeheo, 
dass die Hiteren Physiognomikcr nicht immer auf festen Fladen 
wandelten, sondcm häußg genug von Irrlidilcm sich leiten 
liessen, nnd dass andercnieita aus der Kose allein sichere ScblOsM 
nui den Charakter nicht gciogon werden klinnen. lim ans der 
Nase einer Frau deren Charakter richtiger zn l>eiirt heilen, mtlKsea 
die anderen Tbcilc tlcr l'h/siognomie zu Halbe gezogen worden, 
Dud uamvntlicb wird es sich empfehlen, dcu Uau des SchädoU 
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und dafl GaDse des Auges mit der Gestalt der Nuo zo rcr 

ffleicbeo. 

Der Mnod. 

%. 120. 

Wenn wir zwei ganx normale Frauen gleichen Altere, 
gIcicbcD Temperaments nnd gleicher Coustitutidu , die UDter 
denselben LebcQHverltältDiHiien crwuc!i)(cn, neben einander stellen, 
and wenn nrir wulimchmen, daua die eine dnnno und zinsamtucn- 
gezogene, die andere dickere nod schwellende Lippen habe, das» 
bei jener die Lifipen blaee vod Farhc, bei dieser «etilen rutli »ind, 
80 können wir sicher an eine bedcnlcnde Venichicdcnbcit der 
Cbaraktcre glauben tmd aUbald auch die Ueberzeugung gewinnen, 
dass dem wirklich so sich verhalte. Dem Weibe mit dtinueu, zu- 
RammcDKCzogenca, hinssca LippoD gcgoutlbcr mtlsscQ wir mehr 
auf nnaerer Mut »ein, als dem Weibe mit rotlicn, scliwcllenden 
Lippen gegenüber, ob (Ueses letztere gleieh im Pnnktc der Liebe 
Diebr VOTfUbrcrlBch ist; denn dort hausen Lcidcuschaltou, die 
häufig genug TOQ antveBeudcu krankhaftcii Verliältnittoeii genährt 
werden, wogegen liier weniger van Zum, Hjws, Neid u. dgl. zu 
beHlrchten steht , und das Walten der Gesiindlieit trUbe ZU' 
stände und geßihrlicbe Stimmungieu nicht aufkommen Usst 

%. 121. 

Ob der Mnnd genau in normaler Proportion «ich befindet, 
oder ob er zu gros«, zu klein, gerade oder krumm, oder »onstwie 
geformt ht, darauf kommt bei Frauenzimmero sehr viel an nnd 
ist für dea PhjBiognomiker recht wichtig. J. J. Vircy "^) »agt 
Bbcr den Mund: „Somc ein oflcuca Gcfkss die darin darin ent- 
haltene FllUsigkcit veidampfon läast, in dereelboD Weise wird 
ein immer offener Mund, besonders mit dicken, breiten und auf- 
geworfenen Lippen, wie bei den Ncgom, als ein Zeichen der 
Thierbeit und UnTemunft gelten; ein wobigcscblossener, zu- 
sammengczogencr Mund mit dtlnncn Lippco offenbart sich bei 
Menschen, welche eich verstellen, gewiegt, listig, boshaft sind . . . 
Der breile Mnnd ist ein Charaklcristicum dc& müunlichen Ge- 
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8oh1eclit8, Matli und GelH-ilfHi^elt anielgend; wogegen der kleine 
Mnnd, üine EigeDtbümliclikeit der Frauen, das Entge^ngesetzte 
bedeutet". 

DieBe sehr all^nieine, aber im Ganzeu zatrefTcude Ik- 

merkun^ ist t^eei^iict, tuaiicbem Gedanken Ratini zn freben. Eine 

Frau mit grossem, hreiicm Mundo, der immer ofleii stell, mit 

flicken, breiten, aofgcworrcnen Lipjien, winl »ie zu einem Manne 

I passen, dessen Mimd ctlel geformt ist? l'ud umgekelirt. wird 

[ein Weib mit edel gefornitcu Munde einen Mann mit plebcjiBclietu, 

[oder einem so zu nennenden tbieriscbcn Munde sich vcrniSiilea 

dürfen? Nicmnls: denii solcbe Verbindungen haben zumeist als 

die grJlAitte» Mi^sgrilTe sieb cnvieficn, da Cbaraktfire, die so 

^undvcrscbiedoD und su gegenseitigem Vcrstäudnieso uulahkg 

sind, äasaerst selten sich vertragen- 

Die zuBuninicugezogciien , dünnen, wonig gefärbten Lippen, 
der t'cftt vcrecliloesenä Mund, sie sind kein gutes Anzcicbeu fUr 
den Gcmtllbscbarakter einer Frau, sondern haben eine um so 
acblimiDore Bedcutuug, je mehr die anderen physiogoomiscbeo 
Momente damit llbcreiDetimnion, ?„ h. der böse, stechende Blick 
voll Hass, Arglist und TUeke, die lange, dtlrre and spitx« Nase, 
das spilxe Kinn, die enge, nicdereSilme, deritusammeagedrllokle 
Schädel, der stUrkoro Hinterkopf, etc. 

8. m. 

Haben die Fraaen es in ihrer Gewalt, die Form der Lippen 
zn veredeln oder zn verKcIilecliten]? Tbeilweise, ja! Das gaiiice 
Gesicht, und somit aucb der Mund, gestaltet sich nm so feiner, je 
bcMser und hcrzvcrcdehider die Kr/.teliiing ist, je mehr das Weib es 
lernt, die AnJ'echtangvn gemeiner Leidentüchaflen zti bekitmpfeu und 
zu nnierdrUcken, aud Je mehr die Pflege edler Oeflllile sich j;cltcnd 
macht, l'ulcr solchen Verhältuisseu geatjkltet ein .jedes, auch von 
Nnlur aas grob angelegte Fraueiigcsieht sich idealer, und der 
Muud lüniuit immer mehr und mehr den Charakter echter Weib- 
lichkeit an ; auf den Lippen bluheu Rosen, nnd wenn der Mund 
fich ÖtTnet, wird das GemUth des Hörenden erwannt und die 
Luft mit >Vohlgeruch erlUtlt. Leidenschafton veracrrcn das Ant- 
litz; Aufschwung des Uerzens, Erhebung des Geiste», Unter- 
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ilrtlckang des Qomeiiicti, Pflege doa Ktllcn, des !^cllüuün, deR 
Wahren, iIuh F.rlialmnen, veredeln die Gi'Hiohtrailgo mid inachea 
deu MuqU des Weibes znr Pforte des Paradieses. 



Das KioD. 

%. 12a 

Mail kann bei den Fraaen auf die Form des Kinnes inamerbm 
{Tfisscs Gewicht legen, weil dieser Tlicil des Gcsichtca »ehr ans- 
drncksvoll ist. Piticnion '^"1 sagt, das» Men^icben mit lang:em 
Kinne selir scblimm und ausliefst scbwnt7,ljal\ seien; die mit 
kleinem Kinne sctir blisc und ttlckiitob; die mit wenig hcrror- 
tretendem, ruQ<leni Kinne weicblicb nnd weibiscb; die mit {mc 
Di&Q sAj^eo kann) fieflpaltenem, ecbeinbar aus uwei Tbeilen be- 
stehenden Kinne bei ^roesei: Spaltung tUckiscb, bei mUesigcr 
aber der Liebe nnd den VergntlgungeD zageneigt. 

Carl Gustav Carn»"') bemerkt in Itetrefl" de» Kinnes 
nnter Anderem: „Es ist indessen nicht blos der Knochenbau, 
welcher die Kurm des Kinnes bestimmt, sondern daa Verhälttiiss 
des ditrt unter der Unat sieb anlagernden /ellstofls und FetlcR 
stellt es erst vollkommen her* Nun wird aber auch darin der 
schon oben gedachte symboHscIie Untcntclded xwiHcheu oberer 
(intelligent-tlienretisclier) nnd unterer (siimlicb-jiraktisclier) Ge- 
Biohtshälfle ausgedruckt, dass betleut«udere Fett- nnd ZellstofT- 
ablageningen an der oberen Hälft« so gnt wie ^ar nicht vor- 
kommen können, wiihrcnd sie an der unteren oft in so grossem 
Muaitse sich xcigon. Das letztere ist, nas bei wcicblicbon, pltlug- 
matiscbeu und bi^otiscben Naturen dann Insbesondere das Kinn 
alIKzeictlnl^t, wodnrch das Doppclkinn oder Fcttkinn kii Stande 
kommt, ...während ein gaux abgemagertes Knochcuklnu, xunuü 
wenn t» spitz Iiervortritt, entweder /eichen liolicn Alters, oder 
einer auch in .jnngon Jahren seboo alten, trockenen, geizigen, 
habsUchtigcu Individnalität abgibt. Im Cian7.on wird tibrigCDS 
die JledeatuDg des Kinnes, gleich der der gesammteu unteren 
Gcsichtsliälftc, immer mehr auf die sinnlicli-prakliBchc Seite, nia 
anf das höhere geistige Leben sich richten"... 
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Alle Personen, msboBondcrc Frntien. mit allzn stark hervor 
tretendem, mit spitzeni Kinne seiclioen durcli einen mehr oder 
weniger unvorthcilhalton Charakter eich aus, darcb großse Leiden- 
Bcb&ftlicbkeit, j& zuweilen darcli wahrhaft diaboliache Eigen- 
scbaften. Ist das Einn rtoas, nicht spitz, Bondeni gorimdet oder 
atampf, bo kann der Charakter zuweilen jene tÜgentiidmliclikeitCD 
Ijckiiiulori, die wir liei verschiedenen grosseren ISomthierraäsen 
wahrnclimeo. Jede l-'ra«, deren Kinn zn gioBU ist, steht mit 
einem Kusse aiissoriialb dos cigenilicticn Cirkels ihres GescbleehieB 
nnd hat mancherlei Männlielieä, UngrftxiüBCs, aacb Grob«.« und 
Pnltx>rDdcs. Fraaen mit zu kleinem Ktiin scheinen mir niobt 
gi-uUgeiid Icibticb entwickelt zu sein, haben etwa^s Kindlicliefl, 
Zaglialtes, Unenlschlosseuea, zuweilen wirklich Krankhaftes. 

Die Mehrzahl der Frauen mit Doppel kinri ist materialistisch 
gexinnl, liebt Wein und Bier, Kuchen nnd Braten, KiiKC und 
Knackwurst, nnd ist oicbt nur der Qualität zugethan, soudem 
hält CS auch mit grotiRen Quantitäten. Solche Weiher sprechen 
am iiebslen von de» Hnceiij^nisscn der Kochkunst, nnd ihre 
sUHHPHtc Musik ist das Gcräasch der Bratpfanne, ihr liebster 
Freund der Wurstmacher, der Bierbrauer, der KnchcubUckor. 

Man kann sicher (lafUr halten, dass hei sonst ^o»nndoa 
Frauen ein alhu mageres Kinn, welches nor aus Haut und 
Knochen zu bestehen scheint, auf Geiz, Habsucht, auch anden 
p&bclbaftc i'assioncn dieser Gattung hinweise. 

Unter seilst günstigen Verhältnissen hat das darchans odd 
geformte und auch der Gri^sse nach normale Kinn die beuten 
physiugnomiscbe Bedeutung. 



Die WaBgen. 

%. 124. 

Bei einem jeden weiblichen Wesen gchüreu die Wangen zu 
den wichtigsten Tbciien des Antlitzes; deuu häufig muss üire 
Farbe and Fülle als Tüuechungamittcl dienen, am m&ocbca 
Uebet zu verdecken und Über manchen Fehler schnell hinwc^- 
glcitcn zu machen. WUre dem uicbt so, daua gäbe es «ach 
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koine Schmiiiko; so lange Schminke erzeugt und verbranolit 
wird, so lange gelten die Waugeu mit aU die beträcbtlicbstoa 
Theilc der hand greif lieben SvIii^uLeit. 

AuBgenommeu Meiisclen- und speeiell Weiberfeinde, siebt 
jeder lialbwegN nunnal beschaffene Mann die Roaenwangcu eiiws 
scblincn Weibes gerne und erkennt darin, auch bei -soiist guter 
Formation des fivHichlc», einen Ttioil tler Sehilnlicit, aber auch 
ein Kennxciehcii von Jugend, Geanodbeit and Frobsiiin. Der 
Eindmck blUbeudcr Fnuieiiwangen ist ein anKCncbmcr, er- 
quickender, ja cntz-UcliciKier, Liebe ci'wcekcndi'r, Liebe nilbrender. 
Weil dies alle Franeo wissen, and selbst abgetridicte Nonnen 
ni>ch nicbl ganz vergesReii babcii, dariarii wünscht jeden Weib, 
uiTtglicbfct lange Renten anf den Wangen zu babcn, and sanbert 
dicaelbcii, nnclidem sie vcrblQht, mit HtUCc der Farbe künst- 
lich hervor. Viele Gimpel gehen auf diese Leinirutiic und werden 
za ihrem OlUeko oder Unglücke gefangen. Nur Wenige ver- 
Bichcm sieb der echten, der natürlichen Koson, die Ocsundbeit 
und Jugend ansdrllckeii. 

%. 125. 

Ein alles Sprilcbwort beisitt „Salx und BriMl macht die Wan- 
gen rolh". Dies bedeutet, das« naturgcniUsse Lobeuewcise die 
Waogen roth mache. Um alfio Jngendfrittche und Genundheit 
KD erhalten, und damit auch bluhcndi' W:tngen, irt es erforder- 
lich, dafig die Fran weder Elend leide noch schwelge, weder 
friere noch auch in Hilzc brate, das» sie die HautpÖcge durch 
liädcr und kalte Waacbungcn sehr fticb angelegen sein laSKC, 
den Gebrauch v(jn ScbminkeD, ['ästen and SchönhcitNwSsscm 
strenge meide,, dass sie viel in freier Luft sich aurhallc, etufaeh 
esse, erhitzende Getränke und Gewürze nicht anfiiebmc, lleimig 
arbeite, und nur solche LcetUrc wähle, die den Geist bildet, das 
Herz erhebt nad das Gemlllh veredelt, die Sitten rein crliSlt 
und das ganze Wesen lüntcrt Dies ist doe beste Ucccpt nir 
Krballnng der Jugend hl llthe, somit auch der ItoscD auf den 
Waugcu. 

Je besser der allgemeine Gesundbeitszastand eiocfl Volkes 
Qod je reioor dcasoo Sitten, je crfrischcudcr das Klinia und je 

a. ItAld h, aiadua Qb«r dl» FnB«n. lU 
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rnatüfcemS^Bpr die Ereiehaog, deslo niolir Wllbende Franeo, 
de^to langer die Daner der Jti^nd, desto mebr RosenwimgeQ. 
Angekränkelte FrsneDgcsichter mit blaseeo, eingefallenen oder 
hufgednQBCnen Wangea wätireud der Zeit der Jugend blUtlie, 

' «eisen um ko mebr aaf naturwidrtf^e {j^eselUchaftliche Ztistäade 
hin, je hSati^r sie vorkommen. In solchen Erdstrichen über- 
steigt dann der Verbranoli von Schminke sehr bedeutcod dag 
Mittel. 

Vorwiegend geistig thÜtigo FVanen haben auch in guuz go- 
inndem Zostaude selten mehr aU einrn sehr schwacbeu Anßug 
ron Uutb aut den Wangen. Die vcrxcbrenden Leidenschaften 
pllei<eu, ebenso wie die meisten Krankheiten, da« Hoth der 

['Wangen zu dämpfen, zu verlUscbcn. Uoppige Gcsimdheit, rn- 

l'higcs rSemllth, wenig Denkübung, dies drückt gemeiniglicb durch 
Behr gcKKiidc Wangen »ich auA; daher die Tischler des Landes 
in sonst guten aod gesunden Gegenden strotzcndo, rotlio Waa- 
gen haben- 

S. 12a 

Das RrrQtbcn der Frauen int eine intereftsante Enu'heinting, 
geeignet, die Sympathie, welche wir dem «ehiinen (ieselleehte wid- 
men, ZQ erhöben, ja zuweilen in Liebe uns auftlamueu zu maelieu. 
Charles Darwin'*'), der das ErriHhen sehr dngeläcnd slu- 
dirtc (wenn auch nicht ganz frei tob Vorartheil), hcmcrkt über 
die Natur der Seelen sustäude, welche diese Erecheinnng herbei* 
pfthren, unter Anderem: „Es bestehen dieselben aus Schficlitcrn- 
thcit, Scham und HcKchcidcnhcit; das wcficiiUichHtc Elemuul bei 
feilen iBt Anfmerksamkcit auf sich selbst". „Mflnner und Frauen", 
sagt Darwin am Schlüsse seiner Uotersuclmug, „und beson- 
ders die jungen, haben steta in hohem Grade ihre pcrsCnliclis 
Erschemaog wcrth gehalten und haben in gleicher Weise die 
[.Erscheinung Anderer beobachtet. Da« Gcsich! ist der haupt- 
sächlichste Uegenstaud der Aofmcrksarokcit gewesen, troczdcm, 
wenn der Mensch ursprünglich nackt ging, die ganze ObertlSche 
seines KOri)crs beachtet worden sein wird. Unsere Aafmerk- 
samkcit auf nns selbst winl beinahe ansHebliesulich durch die 
Hönung Anderer augeregt ; denn kein in absoluter Einsamkeit 
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1el>en<Ier Mensch würde sicli um seine EracfacinuDg kflmiucrii. 
Jedennann ftliilt Tadel emprmcllichcr, als Lob. äohald wir nun 
iriaien oder vcmiuthen, das« Andere nnsere persönliche Er- 
BcbeinuDj^ geringscb ätzen, wird unsere ÄufmerkfiaDikeil Kolir starb 
auf nnx iwulbat und ganz btuandcrs auf nnscr Gesiebt gericbtot. 
Üie wall VBcii ein liehe Wirkung liieiTon wird... die sein, dass der 
Tlicil des (lebirn», vrelclier die emptiiidcndcn iJorveii des Qe- 
eichte» cathiitt, zur Tlittif kcit veranlasst winl ; nnd dicker wird 
durcb das ^orätiabovcc^cudc System auf die HaargeHiese des 
Ocsichtes Karllckwirkeo, Durch liünÜRV Wiederholung wätirend 
zahlloser Gcncrntioocn wird der Proccsü in AsROcialii~>n mit dom 
Olaaben, dasä Andere sieb Gedanken filier uns machen, so ge- 
vohnbeitsgeniliss geworden sein, dass selbst eine Vermnthung 
ihrer flerin^schtttznng tci'nü^ft, die Hnar^Hisso zu erschlaffen 
ohne irgend einen bcwusstcii Gedanken an unser Gesiebt. Hei 
einigen empfindflamen Personen ist es binreicbend, aaob nur 
ihren Anzug zu beachten, nm dieselbe Wirkung herrorEnrafeD. 
Aucb werden dnrcb die KrafL der Association und Vererbung 
unsere HaargcJUsse cntchlaAt, sobald wir wissen oder nnu ein- 
bilden, dass irgend Jemand, wenn aucb stillschweigend, unsere 
Handlungen, Gedanken oder nnsera Üiiaraktcr tadelt, und fer- 
ner, wenn wir kocb geprieacn werden. Nacb dieser Hypotboso 
kennen wir Torstcbcn, woher es kommt, dass das Gesicht viel 
mehr eiröthet, als irgend ein anderer Theil des KOrpcw... Wir 
k^innen vcrstebcn, wamni jnnge Individuen viel mehr aflioirt 
werden, als alte, und Frauen mclir, als Männer, und warum die 
eatgegcogesetztcn Geschlechter specicll dos gegenseitige Errötben 
erregen, ha wird olTcnbar, warum persönliche Bemorfcaogen be- 
sonders leicht ErrOtben verursachen, and waram die mSchtigst« 
alter Ursachen die SuhtlehteniliGit ist . . . Bescheidenheit ans Do- 
nintb oder die Regung der .Siltsamkcit in Folge einer Unzart- 
bett, erregt ein lebhaftes li>ri)then, da sieb beide .iiif das Urtbeil 
oder die feststeiicnden Gebräuche Anderer beliehen". - Dies 
in5ge gentigen, am Ursache und Mechanik des ErrCtbens klar 
ZQ machen und um als Ilasis einiger phyfiiognomiscben ßemer- 
kuugen über diesen Gegenstand xd dienen. 

10« 
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S- rJ7. 

Mad kaon nimcbiucn, doHB ein sclillchteracs junges FraiMny 
ximmer, welcbes weder ilm-cb lloberiuaa&ft von OescIlKcbal't, 
noch (lurcli ein Allzuviel von (iontlgeeri abKestiini)irt wurilu, am 
leichtesten uml meisten errOtlicn werde, besonders wenn das- 
selb« zart or^iiUJit ist, strenge sitllicli orangen wiirde^ und 
stets unter elirlisren Menschen sieb bewe<;te. rrauvnEimiuer, 
wdchc dnrcb UeDllsHe ubersättigt, durch alltägliche Tadc Clvncll- 
0cbafl abgestanipft und vergiftet sind, von Jugend auf schlechtes 
Beispiel sahen und diesem zu feilten angeleitet oder gar ge- 
niVtliigt wtirdon, wordeo bei derselben feinen Organisation, wie 
die der ersteren, weit weniger iu> und exteasiv errIJtben. 

Orobe OrganiHAtirinen mit scliwcr beweglichem Ueiste, ilie 
immer nur die i:rtibaten oud schwcrstru Arbeiten vcrrioliteo 
inDSBtcn> haben in weit geringerem Grade die Fübigkcit des 
BrrOtliens, als die entgegcngL-Actztcn Naturen, 

Frauenzimmer, in öcbandtbatcn und LaHtem a«i Ige wachsen, 
uaberübrt von den Str8)ilen der Liebe rcchtitcliaffener, »firgftl- 
tiger, liebevoller Eltern, crr'Uhen Rn<>h schwierig und selten; 
sie errütheu nur, wenn bessere Gclllhle und das BewassLgein 
ihres [Inglttcks, ihrer Schmach in ihnen däiiim^ni. 

Ehe and l-elwusertalirLiug, Weltnnigang und Gewohnlieit 
tilgen die äctiUihtenibeit. miiasigcQ die Scham nnd vermindern 
die iJesebeidetilieit; daher errtithcn verehelichte Frauen minder 
leicht, als unverehelichte, und sehr erfahrene, an Umgang mit 
vielen MetiHchcu gcwtMmte schwieriger, als wenig erfahrene, mehr 
vereinsamte. Das ErrUtfaen kunu, mit Voniiciit und iu »tcter 
RdoUsicbt auf nndcn; idiyHirtgncmiischc Zeichen aufgcfaiist, ein 
gatca Mittel zn Ueurtlicilung mnncher weiblichen ludividitalität 

abgebon. 



Die Obren. 

S- 128. 

Id der Hegel babon Francti mit niedlicbcn, kleinen Ohren 
etwas Niedliches, Kindliches, wUhreud solclio mit sehr grosaeo, 
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lOffelartigen Ohren darch allerhand plebejische Eigenecbaften 
sieb anszuzeicbnen pflegen. Aber, es kommt nicht allein anf 
die OrOsse, sondern aach auf die Form der Ohren an; es macht 
sehr viel aus, ob ein Weib breite oder schmale, harmonisch ana- 
gebildete oder polizeiwidrige Ohren trage. Unproportiooirte, 
hässliche Ohren machen anch dem hHbechesten Oesiohte Eintrag 
und weisen anf irgend eine Disharmonie im Charakter bin. 

Johann Sigismund EUholtz^'^) nennt grosse Ohren 
ein Zeichen von gutem Gedächtniss; kleine Ohren weisen ihm 
auf einen bösartigen, mathwilligen, heftigen nnd aach listigen 
Charakter hin. Joannes Baptista Porta"*) bringt grosse 
Ohren mit einem gewissen Maasse von Geistesbescbränktheit, 
aber mit längerer Lebensdauer in Znsammenhang; grosse, etwas 
schlaff hernnterhängende Obren konnten auf Gelehrigkeit hin- 
weisen, grosse and aufrecht stehende Obren auf Geschwätzig- 
keit nnd Beschränktheit; sehr kleine Ohren seien Thoren, Räu- 
bern und Schwelgern eigen; kleine, gestreckte Ohren dummen 
Leuten; lange, enge Ohren neidischen, kleinlichen Menschen; 
rande nngelehrigeo Individuen; wobi ausgeprägte wiesen auf 
einen gelehrigen, nicht ausgeprägte OhrmoBcheln auf einen 
rohen, mittelmässig grosse nod etwas quadratische Obren auf 
einen wohl gesitteten, soliden Menschen hin. — 

Wenn wir dies Alles speciell auf das weibliche Geschlecht 
anwenden wollten, mttssten wir znnächst von dem genauen all- 
gemeinen Zutreffen ttberzeagt sein. Nun findet man aber bei 
genauerer Betrachtung, dass das Obige nur zum Theile und 
bedingungsweise auf den Dnrchschnitt der Menschen passe, so- 
mit anch im Besondem nur mit grosser Anawahl und Voiaicht 
anf das weibliche Geschlecbt speciell angewandt werden könne. 

Unter Voraussetzung allgemein gUnstiger Verhältnisse des 
Kopfbanes, werden wohl ausgebildete Ohrmuscheln, mit nor- 
maler GrSsae und in richtiger Stellung zum Schädel, auf gute 
Bntwickelung der Gehimorgane nnd Sinneswerkzeuge, somit 
anf lobliche Geistesverfassnng schlieseon lassen; verkümmerte 
Ohrmuscheln unter aonat nngUnstigen Verhältnissen des Kopf- 
Iwnea auf geringe Grade intellectueller Fähigkeiten; kleine, aber 
sehr wohl ausgebildete and richtig gost^^e Obren aivf ^ipQa 
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kindlichen, vielleicht leidenschaftlichen, ncrvoseo Cbarakter nod 
nicht Kcbteclile Ca[>acität; hol ßix)R>e», trohl Aiisf>ebit(leteii, rieh- 
tif; gesleilte» Ohniii dbriie die geistige Capsciljtt gri^ser sein 
nnd das Kiodltcbe larttcktreten. Charakterlose, ansgedchDt« 
Ohren findet man oft bei «ehr grnsiwn FiHch-, Mark^, lioteii- nnd 
tJC'hittiinrcibera, und bei allen jenen halbgchildelrn fVaueu, 
welche von der HUhle daa Klappern, vom Advöcaten die Be- 
weisgründe nnd Toni [Jaaskncchte die GcnicinbciL haben. 

S. 129. 

NatarfremSas hat die Frau nlcta kleinere Obmi, als der 
Mann. (^adcD wir nuo bei einer Fran Ohren, derea Or&ese 
jene des ontaprech enden Mannen llbertritU, so kUnnen wir ^lanbea, 
dftSB ein solches <.icfichi')pl' in mehr ab) einer Bezichnng uawcib- 
lich sein werde. Es verhHlt sich mit den Obren Xhnlioh wie 
mit den Hilndeii: Franeu mit f^niHAen Hilnden sind meisten» 
sehr anpraziö«, haben manche Eipentblimlichkeit iiud Neipons 
dos Piibels, nnd kpin richtigca VerHtäiidiiiaa fSr die feiufUhlcnilcn, 
»arten Franen mit niedlichen Hunden. Mutter und Tilcbtcr, 
deren Ohren nnd Hände in Uexng anf Bau und relative Orfiiwe 
allxn sehr von einander abweichen, werden nur in den allerael- 
tciiHtcn Füllen harnioniren, da sie nur in den alterKcltitnsten 
Füllen vermögend sein werden, »ich gegenseitig m verstehen. 
Wer grosse Hände hat, ist geneigt, schwere Arbeiten 2 1 i'cr- 
riciilen, und, bei un;;ciiUgender Oeiitles- ttnd (leiuUlhitliildnrTg, 
mehr oder weniger unt'Mhig, va begreifen, dass I.entc mit klei- 
nen Hiinden und niedlichen Figaren solche Neignngen nicht 
halten k<>nnen. Am HclIiiumKlcn und intDloraritcKteii »iiKt in 
dieser Bcniobnng eben die halbgi^bildulen und ganr ungebildeten 
Weiber mit allzu groxHcn Händen und nngoscb lachte« Oliren; 
webe deren zart orgauisirlen Töchtern und lein augelegicD 
Uftnoenil 

Ein gewiegter Mcnfchcokcnner vermag anch ans den Ohren 
die Anwesenheit und Abwesenheit verBchicdcuor Ix?idcnnchaften 
xn crrathcnj aal' Grad und Art der Gciste«hildung xa schliessen, 
nnd von dem Maassc der Synipatbie oder Antipathie eine bei- 
läulige Vorstellung sich m machen. 




151 

Carl Gustav Carus'^M ireiet nach, ^ilase eine f^ewisa 
Klflinlicit (lös Ohre« ebenso cntsohicdcncs Zeichen pröaset 
geietigep Kncrgio sei, als tm Gcgcnthcilc da» zu grosec Ohfi 
einer geringe», ja Kelbitt, bei zuf^leicb iiuffttnstij^r Kopfform^'j 
einer entschiedenea Albernbeil. Ganz kleine Ohren (sie kommen 
im bObereo Grade gcwrihnlicb nur im wcibltciicti Gcsetilocbta 
For) werden dagegen immer den Angdrnck einer gewiiwen Ver- 
ktlmniening geben and^ ebenso wenig als die zu grossen, Zcug- 
niss ablegen (Ox li»bere und edlere Kiilwickeluug»tUbigkeit des 
Geistes. Der recbte MnaHitNlab für Lntige des ülires ist jedon- 
falU die Länge der rcgelniässig gebildeten Nase". — liier wird 
das ÜDseera Ohr fast nur in BeKUg auf lutetligcnz betrachtet 
dikI seine IJeziebung la dem GeiUblit- und Gcnilitlislebcn nuttacr 
Acbt geladdcn. Durch unrgl'ältigc Beobachtung kann man in- 
deeson bald die [Rapporte begreifeu, welche zwischcD der Form, 
Grönae und Stellung der Obrmusuhelu ciuerHciU und dem Qe- 
kintlthslcbcn andcreracits walten. 



Das Gesiebt im Ganzen. 

S- 130. 

Je na«h dem Itaiio and den Zttgcn des liosichtcx kann mad 
die Frauen in drei Ilnuptklassen unteräcbeiilcn: in sobünc, in- 
tereflMLnlc und liiiseliclie. Kinc jede dieser Kalegoriecn bekundet 
(in ihrem Charakter grosee Veracliicdcnhcitcn, und es gibt die 
liesondere Art de» Charakters dem schüncn, dem iutcrc^santcni 
dem bBssHcbcn Gesichte seine speciellen Eigcntbilmliebkeiton. 
Zq dem iadividuetlen Charakter kommt noch das Bewnestscin 
der Scb(Vnheit, Interessant hcH, Hässlichkcit, oder die Tfiuscbung 
darüber, welclie die Art der ZUgc l)eeinlluK8t; es kommt daxa 
noch der natnrgomässc oder naturwidrige Oeschmack in Sachen 
der ISeklciduiig, der Kusmelik und der vorsätzliche u Mimik, der 
Grad der Eitelkeit und Emiifiiidlichkeit, ihn Ehrgeizet« und des 
Stolzes. 

Nicht jedes Pranenzimmer ist gebildet und vernfloftTg genug, 
die Sprach): des Spiegels zn rcrvtciiCQ und daran zu glaulwn ; 



lebr rieten weibliebeD Wesen iirt der Spiegel nnr ein TSa- 
8chao(pimiticl, iliircli wclciic'« mic Hchen, woa niclil vorliaiitleu 
Ist, nncl aicht sübcn, was Torhandco ist Die Folgeo solcher 
o]itiiMjbeD Täuschung worden oft verliängaissvnll (Hr Zufrieden- 
beit nml LcbciisglHck, inilcm »io in so viclcii Fällen wesentlicb 
dazu bt-itragcD, atlo AuasicMen auf die Ehe zu zerstiJren. 

S. 131. 

Bitdnng des Geietes and Gemflthes lOacht cineo guten Tlieil 
der Üiiwliclikeit ans. Versteht o* nun die gebildete, gcinUtli- 
volle, aber tiSsslicho Fran, wohl und upgcsucht sicli xu kleiden, 
fein nnd ungeniert, raliig und wtlrdevoll sieh zn bcnchnieu, itire 
etwaigeil Holireicnden natürlichen Milngcl wirgfiittig za bedecken, 
ao ist die Blissliciikcit sehau xn drei Viortheilen geftühwundcn, 
und hat dem immer mehr »ich aunb reitenden Charakter des In* 
terenHanteo Platz gemacht. In die«er Thatsacfce liegen mehr 
oder minder gewisse Aussichten anf Ehe nnd LrbenKglÜck. 

Ist aber die Hüatiliche eitel, hochfahrend, dumm, gcmUttilo^, 
ohne äatbctisehcn Siua, ohne Verstand uiss der RleidungastUcke 
nnd Fnrhco, ohne Scibstkenntnias, voll von Vorurtiicilcn and 
Albernheiten, so kann wc, wi^nn ohne grosse GcldsHckci daranf 
schwdron, dass LebcmiglUck und Gatte zu ihr nicht sich Terirreii 
worden. 

S.132: 

Sehr schOne, sehr regelmässig gcforuile Frauenzimmer, be- 
sonders wenn eitel, reich und ifhnc Korglalligc, harmonische Kr- 
zichang, ptlcgcn äivtscr^t kalt, ja grausam ^u sein nud mit den 
Herzen ihrer Anbeter oft genug ein recht elendes Spiel zu treiben, 
(irosse SehDnheit eines Weibes ist ohne die sorgtültigstc hanin»- 
nische Erziehung in vielen Fällen, vicUeiclit Id den meisten, et- 
was GcflihrlicheB, und es wird eine wahrh-'iil lieilige PIlivhl je<les 
Eltempaaree, welches einer schienen Tochter das Leiten gab, 
dieaelbe bestens zu erziehen nnd auf den Weg der liarmhenig- 
keit, der Tugend zu leiten. 

IntereKSHUie Franengetaichter haben unter somit nicht ganz 
ungünstigen \'erhältuisson der Gesundheit am meisten Auttsicbt, 
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io die Ebe za treten und vom GlUokc bef^ÜDStigt zn werde». 
DaroD Überzeugt, das» i^te weder scIiSn noch liOMitlicli ftiiui, cul- 
tivireo sie bemiiidera diejenigen Kigenacliaftcn, welche das Weib 
erheben, ruit Würde crfiiUcn, in den Augen des nalurfriachen, 
QDverdorbeuen Mannes mit HeiligcnBcVieiu nnigchcn, den bla> 

^tirtcn Gecken emüolitera und ilim imponiren, uml den sonüt rc- 
roQgsloflcn Vertreter des starken Gescblcchls mit jener Uewuri- 
deruDff erfüllen, welche so bönfig die Ürqnello der Liebe ist. 
Cnltivirt jedoch das Weib mit inicrcgsantom G'.'eichte, aber ohno 

raeldsScke, die gcoannteii Eigon^ctiarton nicht, dann niUge es 
daraal' schwören, dass da« AltJnnK'ernthum vvr der ThQrc Bteht 
IntcrcssaiiUit Kranen pflegen eben »o langdam r.a altern, lü« 
fein gebildete, veredelte nuliöne, und fciu gebildete, vcre<lelte 
ursprünglich hSssIichc Fraaeii. Vprilingcrte Jugend kann oian 
alB groftsßs GlUck ftir jedes Weib und als die beste DHrgscbaft 
gltloklichen Alters betracblen; glllcklioh« alte Kranen sind nie- 
mals bäsBlich und werden von Niemand nngcrne geeelie», vorana* 
gesetzt, dass sie ihre Zunge im Zaume ballen. 



Von don Ikidürfnlsscn. 

S. 133. 

Gnnetttwtion und B^BHibäftignngs weise, Gestehleelit rind Civi- 
liBalion, WohlHtaiid und Kcfindeii, die» Alles wirkt bcstimnicDd 
ajil' die niensvli lichten Bedllrfni^iiie niid die Art ihrer Befriedigung; 
e« leuchtet niso gleich von vorne herein ein, dass die Krauen, 
weil von den Männern ziinHchst dareli Gesvbierht, OmiitiluliiJn 
und Iteschüftigung verBcbie<len, auch andere HedttrinisBe haben, 
in zum Tlieile aiulercr Weitfe dieselben herriedigon werden, als 
die Männer. Wenn beide Gesrhlechrer in Bexiig atil" die Itnlürf- 
ni»«c gUnzlicii übereinkommen, so ist dies in der Kegel kein 
gutcit /eichen lUr den Zustand der Frauen, »omloni beweist, 
datui ungUnKtigc VerbältniKSc daH Weib bestimmten, den von der 
Natur ihm angewiesenen Platz zu verlassen , oder dass die 
Sittcnlosigkeit zu einem erRtaunliehcn Grade sich cntwickollo. 

Beide (je«chlechter uilt>M«n «ich entübreiij die Gattung fort- 
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pflanzen, die Haut bekleiden aod pflegeu, den Ort reräadeni; 
cNii'li liciiic tlinnii «iif» in verwli irdener Winnc, nod diese Diffe* 
rciiz prSgt deo licdtlrinisscu der Fra« einen anderen Cbaraklcr 
■uf, als denen de» Mannes. 



Das NahrnngBbedUrfDifls. ^ 

%. IM 

Frauen esien und trinken weniger ah Männer, und xielien 
feinere rtpeisen de« jfrOberen, kafii-earti^e Getränke den alk«- 
holiiHjbcn, hänügcrc nnd xpärlicbere Mabixeiten den »elleueren 
und massenhafteren vor. Und warum? Weil der Organiitmna 
des Weibca älinlicli dem den Rindes empfindlicher, sohwicbert 
zarter, nervöser ist, weil der Stoffwechsel weniger rasch vor sich 
gebt, und weil das nurmale Tbiitigscin der Frau weniger Stra- 
pazen Eussorball) des Familien krciiies mit sieb bringt 

VicIfräsBC nnd ääuferinoeQ gehören bei dem weiblichen 
Gcflcblechte nno so nicbr zu den Ausnahmen, je gesunder die 
sittliehen nnd wirtlisrhafllichcn Verhältnisse des Volkes sind, je 
mehr die liöhcreti moralisclieii Interessen im Bereiche de« Vor- 
Bländnisse« und der I'Hcfie »ich heiiiHlcn. hictci ein l-and Ueber- 
fluBS an NabrnDg, ist dasselbe frei rou eigentlichem Elend, Hegt 
es unter lachendem, unter pönstip*» Himmel, and fehlen die 
höheren Interessen des Geistes und des Gcmtitbe!', so kann Viel- 
fr«6seroi aaeli bei den Frauen bändg wahrgenommen werden. 
Wer noch vor lircissig Jnlireti verschiedene Länder des Kaiser- 
thums Üestcrreieh bcsuciite, tlbcr/.eugte sich leicht, das» die ge- 
seliildortea VertiiUtiiime dort beHianden und dass Vielfreiuierei 
bei dem weiblichen OeBchlechtc keinefiWf^js seilen war, ja daas 
diese Poljpha^e luweilen Grade erreichte und Formen annahm, 
die an das Fabelhafte grenzten. 

8. 135. 

In den schwerarbeitenden, in den unteren Volksklassen 
niiliert sieh das Nahrungshodllrfniss der Frauen in vielen Stficken 
dem der HUnnw^ denn hier mass das Weib leider die bürteateu 
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Arbeiten verrichten nnd oft ^qq^ in Bexiehang tiof den Erwerb 
des tiiirlit.'hcn Brode« ^im2 an die Stelle de« Mannes treten. 
AiiaiT<,'nf,'(-Dde Muskeltiitttigkeit, Aufenthalt In freier Lnft oder 
in FabriksräDDicn oder Aonslwu antiserliiüb des Huiihc«, dies gv<* 
, alftttet Aas Nahrungsbcfltlrfui»? ^nnz anders, als dns Wallen am 
'hfia«1ictien Herde und innerhalb der Familie. Daher komnil es 
■nefa^ daM die Franen des Volkes ganz anders sich nAhren, als 
die Franen der höheren Schiehlen, dasfi beide Katejrorieen an- 
ders sich nähren uitlKneu, und da>is die eine Art bei der Kahrung 
der anderen nicht wohl bestehen kannte. 

Wenn Frauen der hnheren Stflnde ancli noch so einfaeb 
nnd massig leben, so mÜMKen «ie doch ihre Nahrung in anderer 
Weiiie Mbermtcn, rcrdanlieber und feiner ihre Spdaen gestalten, 
als die mehr rflbrigen TJ^chter der arbeitenden 8t)i.ndc~ Die Sotb 
cinerseiU und die Unkenntnis» andererseits leiten hier oft uo 
einer terkdirtcn, nDpasscmlcn NahnrngspHegc , nnd diese rer- 
onaebt zahllose Krkrankungen der Verdannngsorganc nnd des 
Nerrensytttems. 

%. im. 

J. B. Fonssaffrives "•) hat ziemlich aiiBfllhrlich von deo 
Umstunden gehandelt , welche während der Entwickehmg der 
G««ehlpeUl«reife, withrenri Sehwangerachafl, Wiiclienbett, Säoge- 
periinle und des Aufboren» der monatlichen lU'inignnj; diiB Ver- 
halten in Kezug anf Nahning bemimnien, das Natiriingsbedtlrl"- 
Bias tweinflnssen. Die sehr praktischen Bemerknngen und An- 
ordnungen von Fonssagriveii verdienten in der That, allge- 
mein beachtet r.n werden; denn sie verlangen nichts Anderes, 
als da8K dem natilrlichen Bedürfnisse, wie soleben während der 
genannten verschiedenen Leben aepoehen znm Ausdrucke kommt, 
Rechnang getragen werde; bIc weisen die grosse Verschiedenheit 
de« Nahrtingsbcdtirfnisscs xuiiächsl bei bi^idcn Gcschlcehtom 
nach, nnd bekunden alsdann, wie ganz anders die Anfordcrnngen 
des Organismus der Fran sind, wenn deren Oattnngsleben in 
den Vordergrnnd tritt, — 

In Familien, wn Alle» Über einen Leisl*n geschlagen, wo 
flieht begrifTen wird, dase /.eiten nnd UmsUinite das Nabmiiga-. 
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bodtlrfiiiiig bedcntcnd zu verilndtm reroirtgeo; noilcrcreoilH in 
Leht-iutlageii, wo die zu Krlialtun^ iiormiilrii Daxeius nilthigen 
UiUcl fchtOD, Ktmiil dir Miigliclikvil; itidtt gegeben it>t, auch dit' 
eiofachatcD Modificationeo des NatiniugsbcdtiiinisscB mit Erfolg 
walireunchnieD; - ilori lilvrall uiilHtitlicii iitilruugCQ des Wolit-< 
bcfiDdcu», die nicht allciu bei den Krancu selbst sich geltend 
Biaeheo* »oudern ancb verbäiigsuiesroll auf deren Nacbkonunon 
wirken, imd, iu weiterer Folge, xabLrcivhcD gcedlscbaitlichca 
Ufibeln Vurecbub loisteu. 

Nicbtbeacbtnng der VcrBchiedenheit der Bedürfnisse zu den 
verschiedciipn Zeiten der Kiitwickclung und der RtU-khilduug 
briugl Stüruugeii im OrganitiiiinH bervor, iiiaebt krank oder krJlnk- 
lioti, vorsiimnit die Nerven und entengt iingliicklioliä Znalände bei 
den Francn, beiG'ilnslif^t verkcbrtc LcbcDS- and Weltanschauung, 
ineorroctc HaiidluiigHweiBe, und leitet dadun'h Ptlegc und Er- 
ziehung der NacbkomnicD in futsche ßalincn. NaturgomäSBe 
Ilefriedignng der ßedllrfuissc erhält Leib und Sitte, die Frauen 
und die komnicnden Geschleubter frUcb. 

Weil die Frauen der oberen nnd wohlhabenden Bcbicbten 
häorig genug VenitilQdDigs der Vcrscbiedcuheil ihrer Itedürfnisse 
zu den vcrachicdenen Zeitcu des Lcheux haben, and die MiUcl 
besitzen, welche, zii EHItltiing der WüDKchc gcbßreo, darum 
ränmon sie auch die Iliiidcrnissc ilcr AunbiMung wahrer Weib* 
Uchkoit binweg, nud vcrursaclieu deuu auf dieae Weise, dass 
iunerhalb ihres Bereiches das Weib in seiner l'erfection weit 
nftcr als i» den anderen VolkjMchicbton, ja faät auuchlicsslich 
angctrotfen werde. f\ 

L. A. Pb. Corisc'^') sagt in eJDor Tontlglicbrn Abhand- 
lung unter Anderem: „Aber diese auscrwäbltcn Tyi>cn, wo be- 
gegnet man ihnen in grtiwerer Zahl, als in den besser geiitclItCD 
Klnsseu der GesetlM^bafl? Hier ixt m lianfitsUchlicb, wu die 
Frau im böohstou Grade die EigcuscIiaftcD und Fetiler bekundet, 
welche sie vom Manne unlerHebciden. Steiget hinab zu den un- 
teren Kinsseu dei' neselUcljall: die Melir^aLt der Frauen wird 
eacb mit oiehrcreu CharaktcreigeutliUnilielkeit bcliattet eracheinen, 
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ilie ihnen nictif eigen tb Um lieb zn^^lillreu; ihr werilol An ihnen 
niHucbes Miiimliclie bemerken, in pliysischer Howohl wie in mo- 
raliscbcr Itc/ielitinfc; wenigHlenH werdet ihr dte ZwiscLenglieder 
wahrovbmcD, dnrcb welche die Natur den Kaum zwischen den 
beiden Oesclileehkni anrntufilllen Bcbcint. Mit einem Worte: 
dos Weil) i8l thalsächlich Weib nnr in den br«faereu Klassen 
der GcscllHoliaft" . . . ,,l)ic Frau der lilihcren Klnwicn ist 
nicht eine etitaiieto Mirtin; im Oe^intboÜD, sie ist unter 
allen (icritlirtititicn tle» Aliinnes diejenige, welche die Besou- 
dcrhcilCD ihres Gesclilechts im obersten (irade hnitrX". — So 
CoriBC. 

Die hier aasj^edrllckten Tliiitsachon hängen mit dem Haosse 
der Befricdiganjir der Itcdtlrtnlmc ureHclilieh xnsammen. In den 
wohlhabenden und höher gebildete« Seliiebreti waltet die Mög- 
lichkeit, Alle» naeh individuellen KrforderiiiKseu Hnrgl^ltig einzn- 
ricfaton; man würdigt die nienstruirende Tochter, die schwan- 
ijere, diesäugoude Frau der grüsslen AnlnierkRarakeit; m:tn hdll, 
wenn irgend eine Uiübiing ijuer gelil, gleich den Ratli von zehn 
Receptärzten ein. setzt Wartefrauen an da« Bett der Patientin, 
ficbickt divMe a,Udauu fUr den Winter nach Italien, Aeg^jitcn oder 
Madeira, itlr den Siitmncr iiaeli Ostcnde, Sctievcningen oder Hel- 
goland, und tbnt Alles, was Tburapeutcu und Mygiciniker nai' 
eninncn kennen , ohue starke KopfschmerxcD zu hekonimen. 
Nun, wenn unter soiebeii VerhilUtiistien Wcielilicit, /iirtlicit, Weib- 
lichkeit nicht gewahrt werden sollten, dann miisHto es schlimm 
um die uraprllnglii-bcn Anlagen dazu Riehen. 

Und bei den armen, schwer arbeitenden, unwisftcndcD Volks- 
klaasen! liier kciiut man wonig Kiieksiclit fUr die vorscbiedenen 
Zaatändc dea Weibes; hier vertUgt man nicbt (Ibcr belle, luftige, 
trockene Kiiuuic, sonnige Plätze, schattige Promenaden, nicht 
Über znträgliehc leichte tmd erquickende Speisen und Getränke, 
ist auch unHihig, das Wenige, wa« man sein eigen ocnut, Borg- 
fUltig 7,u Krbnltung des Wohlseins anzuwenden: die harte Arbeit 
geht ininier weiter, weil tE»H lieben weiter gehl, und gestattet 
keine irgendwie in das Gewicht fallende Beachtung der LeibcB- 
znatände. Wenn daher hier fipocififiehe Weiblichkeit nicht xnr 
Pcrl'ectiun kommt, hu liegt dies aucli dunin, daits dem Nabnings- 
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bedUrfuisse oiobt fo nahirgeiuSMer Weise ItcchDuog 
wurde. 

%. 13a 

Die Kahronf^emen^CQ, ilcrcu das Wcit> täjflich b«darf, wind 
ini DarchHclinittc um ein nicbt UnhctrUchtlicbes g^riDfrer, nlfi 
die Nabrimgiiiiiongvn, <]er«n der Mann lU^licti bodarf. Gcnaae 
Feslatelluiifj dieses Unlerecbiedeg wird immer etwas Sdiwicriges 
btcibcn, da daa BcdUrfuiBs je oacb liidividualiULt und ILuMsereu 
UmatUndeu scliwaukt. Von vome herein sollte raao glauben^ 
das« dieser L'nterschied bei den arbeitenden KlaKKen geringer 
sei, als bei den vornebnieu. Wie es in Wirklicbkcit damit sich 
rerbält, darüber ralliweD genauere Korschangeu Aufgcbluss geben. 

CG. I.cbmann "*} tbeilt die Ke^tnltatc der Üntcntuc.biiD^en 
TOD Itarral mit, wonach Einnabnien und AuBgahon de» Or^n- 
UHmuH bei venicliiedenon Individualitäten also sieb geatnlteten : 

Täg'Uobe absolute Menge in Grammen: 
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Bei Betrachtung der vorstehenden Zablco fUIlt zunUchBt in 
doR Auge, das« das Weib aclbat im Alter der Iflütbe geringere 
• l^abrun^mengeD aufnimmt, als der Mann in den bOberen Alterg- 
jalireu, das» soniit das auf die Mcugo bezitglicbe NabrungebC' 
ditrlblss bei dem seliüneu GeBcblecble kleiner ist. Dioitcs ge* 
riugeri! NabrungsbedtlrfnisH stebt mit geringerum StofTnmaatz« 
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im Oifanismiu der Fran unmittelbar and mittctbar in Znaam- 
tneoban^. 

S. 139. 

Ancb io Bezug auf die Qualität weicht das NabruDgabcdUrf- 
oifts deB Weibea tod jcoem des Maoacs ab. Carl Friedrich 
Dardaclt'*") bemerkt in betreff ites quaDtitativcii und qnalt- 
(ativeu Uoterseliiodcs des NuhruugsbodUrrtiisBes der beiden Ge- 
schlechter unter Auderem: „Eh ist allgemeiu be8Ultii;te Tbaleacbe, 
dasfi in Uospitillern and GcOin^tiisscn fiir weibliclie liulividuen 
weniger Natirinig iittthig ist, alx tllr mUimliclie; auch haben wir 
eine Menge Beispiele, wo Frauen mit vollem üewnsstaein wegen 
Verfitimraung doa Nerven» j-fttems, oder in einer gewissen Ab- 
siebt, oder mm btos^Hcr Lanue und um Aufsehen zn erregen, ohne 
alle Speisen, oder, iosoferne zum Theile UetrOgerei dabei Walt- 
fand, bei äusserst geringer Qu.inlilSt derselben Monate lang ans- 
bieltenj wilbrcnd von MUnncrn n(>cli nie etwax Achnüchct) beob- 
achtet worden ist.*) Da bei dem Manne die Mnskelkmft de* 
Vordaunngfiap parates stärker ist, so ist auch der Trieb nach 
Nahrung heftiger, Ubcrhanpt also da» tliierluche Moment in der 
Verdauung Uber>viegend. Beim Weibe ist die Tliätigkeit der 
Saugudorn, abio die pflanzliche Seite der Verdauung vorherr- 
schond, der Nahningst-rich massiger und leichter befriedigt.; es 
ist genllgsamer, massiger, und beobachtet wühreud der Mahlzeit 
mehr den Augenblick der SJLtligung, wo es keinen Bissen mehr 
genic«6t, während der Mann vcrhältoiasniäsBig häufiger die Oren- 
»D seiner Esslast erst auf dem Boden der ScLüBsei findet. Das 
Weib kann teiebter entbehren, und fühlt sich glltckitcb, wenn es 
beimticb und uabcmerkt entbehren kann, nm Mann nnd Kinder 
reichlicher versorgen zu dllrt'en. Und weil es überhaupt tbeils 
weniger Nahrung an sieb nimmt, theih sie sebneller verdaut, 
gi> wird CS auch durch das K<isen weniger belustigt, und nach 
der Mahlzeit nicht so trüge und uulimtig. Durch dies Alles er- 
hält es eine gewisse Zartheit, und behauptet mehr seine Freiheit. 
Der Mann ist abhängiger vom Nahrnngsbednrfuissc und wird 
durch den Gaumenkitzel leichter zur Unmüssigkeit verleitet: 

*> KBBser bei ileu iniÜMiiea Udteero und lioilig«o 
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die lalilreichen Beispiele ron FreaBsncht. die wir kenoeo, kamen 
nur beim müDiiIichcn Gcsclilcctitc vor; Vr))lcrci und Sclitrelj|;erei 
ist UnrchauB uuwciblich, UageKea D3it maacbeo müDDlicbcn 
Tag<!D<Lcn oicht schleebtliin aDvcrciubar". 

„Alle starkcu Rciw ilcr Vcrijauiui},''<wrgrane", sag:! Burdacli 
weilpr, ,^linl iiielir lllr den M:inri (feeigiiet, da dessen stärkere 
IrrilabiliUlt auch eiue krtlfti^fcre Anrcgmifj oiid Aoffordenin}; 
verlangt Keim Weihe ißt die ScitKililitüt der VcrdanangBorganc 
llbeTwiejieiid, nnd datier mir leii^htere Natirung und acbwächere 
Uetxiinf; aiigeniesäcn. Der Instiiict fi|iriclit liier »bentui laut, als 
die Orf;atiisntioii. NUndicIi der Mhiid ullhert siefa deu floiitcli- 
l'resseudeu Tliiercn, das Wciti melir den pnanzciirre«»tendeo,.. 
Der Manu wlnl durcb sciticu iDnitiuct mehr znr FleiscliiiabniDg 
getriclwu, tmd winl dailnrcb stärker, aber auch gri^ber, rober 
und wildtT. Daa Weib bleibt der Natur trener, iudcm es eicli 
nichr an l'llan/.(-iiko8t liäll... KbenHO bedarf der Mann mebr 
der scbarIeD GewCIrac nnd der goittli^n GctrilDke, um nach der 
Slilrkeren Ans treu {,'niig die krJlftige, aber stumpfe IrritabililiU 
infx(in:i/.cii , niid Mnac Rttc^üüs , aowic sein SelbNt^'ctlilil /.u 
«tcigern. r>as Weib bedarf dieser Roixu woniger, bat weniger 
NciKUiiK *" ilinen, »cd verliert durcb ihren Hiiufigereu und reich- 
lichcn-n Uebraucli »eiue Wciblicbkcit"... äo weit die Ucnier- 
kungeo von Bardacb. 

Da« quantitativ (geringere NabrunKabedllrlnisB des Weihes, 
die gr^BBcrc GcnUi^Bamkcit aud Ucachcidcnbcit der Frau, dies 
ist Überall Thatsachc, wo wir aueb das schSne Gescbleclit er- 
furecbcD nii)}(cn. Nun aber kummt es darauf an, zu ermitteln, 
inwieweit die Frau vom Hause aus mehr den Ptlauzen?i>ciscu 
zuneigt und weniger der Gowllrac bedarf; warum dieselbe we- 
ui}^cr alkoll olische, dagegen mcbr katleeartige GetrAake aul2U> 
nehmen jitlogt. 

S. 140. 

Eb ist duH ncdlirTaisg nach Bnbstanziüscren oder minder ge- 
Iialtreicben Nahniugsmittel« /.unücbst von der Uriiasc de« StotT- 
wcehsels abhängig; je energischer dieser letztere, desto stärker 
nftbrcndc NahrungsstolTc, uiul umgekehrt, sind erforderlich. Da 
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nnn der Mann im Ganzen mit Gchim oder Mnekcio intensiver 
thütig ist, als die Frau, bo iat auch sein SlofTwecheel rascher, 
nnd damit das BcdUrfnifw einer mehr eabstanzif^en Nahrniig 
[gcgeboti. Wenn der Mann mcbr oacii ^chattreiclieti Speisen, die 
Fraa nacfa minder gebaUreichen grcUl, der Mann lieber FleiMli 
nod Kicr, die Krau lieber Milcli nnd Gemtlse auinimmt, so liegt 
dem die Besonderheit im organischen Haushalte der beiden Ge- 
seldeehler zu Grunde. 

Kehoien wir eise gewjthnlicbe Hausbaltuttg an, wo Air alle 
Peraoneu dieselben Speisen bereitet werden, und betrachten wir 
die am Tische Ritzenden Münner nud Kranen, so sclica wir, wie 
viel die einen nud die anderen instinvtiv Fleiitch nnd Gemllse, 
Kartoffeln und Melilspoisen verzehren. Hierbei fragt es sich: 
wird (IiM Qnaiituiti der anfi^'cuoiunu-iicii nchwcreii (sulmtaiizrciclien) 
nnd leichten ()iui>.slanearineii) N)ilinin^>^initlcl bei beiden Ge- 
Bchleohtem in demselben Vcrliältnissc zu Gesicht und GrUsse 
des Kiirjters Kleben, oder dieses Verlialtnisa bei der Krao ein 
anderes sein, als l)eini Manne? 

Wenn die Hänncr mit scbTTcron kCrperlicbea oder sehr au- 
slreapeuden Koisii^cn Arbeiten beschäftigt sind und die Frauen 
die gewöhnlichen hituslichcn i'tlicbteu erftUien (und beiden 
QescbtecbterD der Charakter von (iesnodbcit nnd Sittetureinbeit 
zukommt), so kann man dafllr halten, da.H!i in »i^lcheni Falle die 
Männer nicht nnr absolut, gondern auch vcrhültnissmiissi^ mehr 
von den schweren Nahrungsmitteln aufnobmen werden, als die 
Fraaen. 

Bei der Klasse reicher MUraig^Snger nnd geist- wie herx- 
kwor Prasner verschieben die natürlichen Proportionen sich viel- 
fach; aber auch hier nimmt die Frau absolut und relativ weniger 
von den schwei'eu Speisen auf, als der Mann. Nnr innerhalb 
derjenigen Klassen, wo anch dem Weibe die schwersten kflr- 
perlicbcQ Arbeiten obliegen, wo das Weib den grösstco MUb- 
I Seligkeiten ausgesetzt ist, dUrt\e die Anfnahmc von Substanz 
[bei beiden GeHcblechtcrn vcrIialtniBämässig die gleiche sein. 

S. 141. 
Krauen Laben wehr Neigung, katleeartige (ielranke aufaa- 
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nefaneD, wog-e^a Mitnoer mehr (rctBti^i und (rcfrolirenoii Ge- 
trtokcD sasprecben. Es scliciut, als ob diea in »Heu RlasKD 
der Gcsellwiiaft Kogvl wäi*«, und nicM nur von blossea Vorar- 
thcilen und (icwnlinheiten hIiIiüi)j>p, »ondem tiefer in der Orga- 
nisation he^Dudet sei. Alkoholisctie und kaffeeartig« O«tränko 
wirken snf Verlaiignaiuung des HtolVweclificU biaj aber die 
kaffi'flartigftn veriiattvn xii dem Nervensystom Ricli aüders, und 
auB diesem Grunde werden »ie woli! tou den Fraoeu ini All- 
gemeinen der anderen Arl tou FlüBsigkeiteu i'orgezo^n. Uouli 
iietrachtcn wir die*KU (iegcntitaud genauer. 

Nach den Kontchnngen von A ng'el Marvaud '*") nnd An- 
deren »ind Alkohol, CalTcTn, elc.. das Gehirn- and Uli ckeu murks- 
Nerrenttystem erregende Stoffe, nnd »war wirkt Alkohol vor- 
xu^wcisc auf die .Sennitiilitüt, Kaf)e<^, Tlice, etc., auf die Intel- 
ligenz; heide Arten aber l>ef!chrfiiikcn de» Umsatz der Gebilde 
im Organisma». Alkohol köooe betrachtet werden alfl ein haii|>t- 
fiäehlicli auf dag Bewe^ngssystem hinwirkende« Agens, wogcj^eo 
KaPTce und Tbee insbcfODderc nach dem Uettim« ihre Kiebtvnp 
nehmen. — 

Wanini wird nun von den Münnern mehr Wein , Bier, 
Branntwein, von den Frauen inebr KatTee, Tliee eonanmirt ? 
Die Fran Airenfi:t im Allgemeinen weni^r die Muitkeln an, als 
der Mann, silzt melir nnd beselitiftij^t in liiUierem Gnide die 
Ner^'en; daher bedarf sie solcher Mittel, welche einen angeoeh* 
inon Bindruck im Nerveiuyatcine henrorbringcn und hier wohl 
auch rfubstanK ersparen; hic bedarf nicht, oder nicht in dem 
Grade wie der Mann, der aaf das BevreguiigSHystem wirkeedcn 
Re»- und Sparmittel. Daher nehmen Fraaca nnd die Mehrzahl 
der ruhig ail/endcn, geistig thätigco MSnncr lieber Kaffee und 
Tbec, als alkoholische FlQssigkoitcn. 

% 142. 

Ueberall xieht das weibliche (icachlecht die narkolisehon 
Getränke den alkoholischen im Allgemeinen vor, in allen ficbicb- 
ten der BevMkernng, und wohl bei allen mit dem Lsck der Ci- 
vilisiiriun llberpinscltrn Hassen. In den huhercn Klassen, anweit 
dieselben nicht von der pöbelhaften KDansecei doe mit Büisen- 
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papieren speculircoden KnUppelreaticrtlium» angesteckt aiod, 
trinkt mao starken nnd «igonilichcu KaiTe« nnd Thcc, in den 
armen und arb«il(!ii(len Klassen allerhand billige, aber xam 
Tb«ile libnlioh aaf den StofTweohsel wirkende RntatzmitteJ; 
Überall indesseu betheiligeu mih die Fraoen mehr an der Con- 
samlioii dierter i'ietranke, aU die Mäoner, nnd zwar verbrauchen 
die FratiCQ am so mehr ron den Surrogaten, je ärmer nie tiind. 
Id den lirni^ten l*'an)ilieu loii^n Fronen und Einder fast ans- 
Bcliiicsalicb vuij »chlectjtcni Kaffee nnd KartofTeln. 

Friedric-b Wilhelm Rßcker**'; bat bewiesen, das» 
Kaffee den darbenden Armen Hneiitbi-Iirlicb kci. ^Sehr vielen 
Menschen rdilen die HUt^r, uns denen sich der gesunde Leib 
rogclmfcsig rerjöngen kOniite". sagt BHcker. „Solchen Uo- 
gldcklicfacn miixs aU«i ein Mittel itchr iiad^cnd »ein, wclcbon 
dazn dient, den Umsats der (jobildc kq verlangsamen, und be- 
sonders ihre Btick«toft"reicben Bewegungporgane vor der Rück- 
bildung la »cbtltzcii. Das8 der KatFec itolcbc iCweckc erfUllt, 
lehren die VorBucbe*'.*) „Der Vi'rbrauch des Kaffee wächst in 
geradem Verhältniatte mit der überltaad nebmenden Verarmung, 
mit der VorecblcchleruDg der Lebensweise. Geht eine Familie 
xurUck, 80 vermehrt »ich der Gebrauch des KafFoelopfea, and 
die BranntweiDtla!^clle gett«Ill sieh ajiHler dazu". 

„Der ßranutweiu", bemerkt BUcker'**) in einer anderen 
f^cbriri, „iBt nur ein unvollkommcues Aequivaleut, ein Nothbchelf 
filr die niclit vorhamlt^ne geeignete Naliruitg. Durcli den Branot- 
wcingcnuss wird den sieh umsetzenden Organen keine nene 
Snbfilaur^ ka wif en eigeiittioh Kciu sollte, zugeführt, es wird also 
in gewiti^era Uradc das Bedürfnis» bleuten nnd erst dann auf- 
hören, zur Torstellung xu kommoD, wenn die Nerven, durob 
wcU:he die VorslelEung davon aiini BcwiiBslBcin gelangt, in einen 
abnorracH Heizzustand vcnictzt sind." „Je schlechter die Lcbcus- 
wcIm in einer Gegend ist, desto mehr Tmnkslicbtige werden 
sicli dasetbitt zeigcu". 

„Ea crklürt »ieii", (tagt Br>cker vorher, „dasB das wclbiicbe 
(lescbleclit, welches gemeiniglich geringeren Anstrengaogen an- 
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tertrorfen i^t, aU da» münnlicbc, bei wolchcm der !^tnffwecb8el 
lao^Ramer vor sieb geht, bai welchem die Lun^n hei weitem 
ninht so viel BanerHtofl' anfiiehmeD, wie beim Manne, weDit;;<*r 
loirbt 7.11m Itranntwcingenusftc kommt; daes In deo oiittlerea 
Jabrt-u. in nelclieii sich die Refi)iiratiattitorg;aiie vorT.ii^.s weise 
CutVr'iokcln, nicti ^cwfilinlii'h die Ncif^iiiig xum Trunk cintiodet*^. 
— Dies gibt 8to^ ztim Kachdonkoii. 

Die mit dem Namen von Kafl'ee belebte FtrUlie der nntpreo 
Volkekla-SHen vcrliiilt »iüli dem schwer urhcitL-ndi'ti, ungeallgend 
»ich orttiitirendcn Manne ge^nOhcr aIb nicht ausrcicbend, die 
StoflbewegnngCTi so zu verlaogsamcn, daBs das Leben dabei be- 
stehen kann und Arlicit möglich ist; der nntcr Bok'hea un};mck- 
liobcu VerbiillDissoD vcgetirendc Mann greift demnach zum Uranot- , 
weine Anders hei der Frau, xiimal in jilngeron .lahron und bei 
nieht all?.« harter Arheit; liier bedarf es aiehi des BraiiiitweiiiB, 
weil jene KaffeehrUhe. in grossen Mengen and za jPAler Htondc 
getrunken, gonltgt, den Lehens FISmnielicu kärglicb tn erhatteo. 
Doch innerhalb den eigentlichen Elend» trinken, xiimiü in den 
hitberen Jahren des Alters, Tranen and Männer of^ ziemlich 
glcicbmüxsig Branutwoin, weil die KalTeebrUlic nicht mehr geuOgt 
und der Organismus schon aJlxu sehr hvrnntcr gt-knmnicti int 

§. 143. 

Rnthaltnng von Nahrang ans irgend einem Grunde, und 
zwiir freiwillige Enthaltung, begegnet uns fast nnr bei Kranen, 
wenn wir Eunipa nud Amerika in das Ange foesen. Efl gibt 
also wcihlicle Wesen, weli>lic im Stande simi, <las Nahrunga- 
bedtirtni^s so zu )>cciutl^s^cn, dass daseclbe für lüugerc Zeit oft 
auf ein Üjininium redncirt, ja zuweilen lUr kuncc /.eit grmzlich 
latent äu sein scheint. Wilre das Itcdllrfiiiss der Nalinip^; bei 
dem wcibliclien GcRclilechte ebenso hcttig, als bei dem miina- 
lioheo Gcscldechte, nnii stäudon Nerven- and UewepungetcbeTi 
der Frau in demseibeii WrliJÜliiisw, wie Nerven- and Bcwegungs- 
leben des Mannes: dünn hülte man auuserbalh der aäialiRi^bcii 
Welt niemals Ton myateriösen Hiingcrgewliiehlen gehört. Sehr 
viel bertiht bei diewoi Hislimen auf reiii.4cr Schiirkcrei; allein 
es gibt doeb Fälle» wo jene so oft geschilderte merkwürdige 
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AbHlinenz T)iati«aclie ist. IndesRen kam die EnÜiattan^ von 
Speise bis jetzt oocli nieniaU boi geHimden weibliclieu Weaeo, 
Modem Btetit bei Kolclien vor, derep NerveDsystem im ZuHtaiide 
«ebr bedeutenden Ei^ritTeDseins sieb befaud, uod war nicmalft 
eine abeolutf, sondern immer mir rekiiv und vnn riel kUrxerer 
Daner, als von dttr Fiimn aiigcgcbcu wardc. Diee scheint auch 
ati» alten Daten bcrvorzuf;clieu , nelelie man bei W. M. Wil- 
kioBon nnd J. J. Gartb Wilkitison ■") rertoiebuet findet* 

Jolin Dalton"*) harn dnrch genaue Selbstbcfibachlinig 
zu dem Kosultato, daas ein gejtunder, kräftiger Mann lü^licb 
etwa aclilniifJdreiiteig Uncea an fester und drciiiudfuiizifi: Uncen 
an flilafligcr Nahniiig bedarf. Ver^Ioiclit inan mit dioeßn Qnantt- 
tiltcn die Naltriiu^mcDgcn, welche lllr ge«UDde Frauen nCthig 
lindf Bo bemerkt man allerdings einen nicht panz uobe- 

htlicben Unterschied; aber mau macht dich denn doch einen 
ifadlAniigeit Ueffriff von dem zum Leben de« Weibe» Unentbebr- 
Ueben, nnd nagt sieb, dass aogenaunte Ihingorgesebiehtcn bei 
gcjiundeu Kranen niemals »ich ereignen können. 

S- 144. 

Kann ein Weib wirklich daii RedtlrfnisK haben, den Tabaks 
sivli zti bedienen? J<^ gibt sobald nichts Abscltciilielieres , :i\g 
eine Prau, welche Tabak raucht, celiutiplt oder kaut. Wesen 
dieser Art (aniywrlialb der I.Üuder siiaiÜKcher Zunge) haben jede 
Spur von Weiblichkeit verloren. Das normale Weib wini nie- 
mals das BL'dUrtuisa »ach Tabak enipOndcn. niemata nach einem 
solchen Kcixnitttcl .Seliasucht haben. 

„Kicht nnr das männliclie Oesclilecht'". sagt Friedrich 
Ticdemann '•''*\ „ist bei alle« Völkei-n dem Tabak ergeben, 
auch litis zarte weibliche Geschlecht hat in vielen LJLndem an 
demselben grossen Wohlgefallen gefunden. Abgeiiohen, dass die 
Frauen der Neger, Houciitotteu, KulTeru, Kalmücken u. a. Tabak 
ranchen, siiid ihm ebenfalls die Frauen der biiheren Htilndc iu 
den Ländern Central- und SHdamerika«, in dfr TUrkcy nnd 
Syrien, Aegyptcn und rersien, sowie in ("hiaa und Japan sehr 
KUgcthan. In Karopa holdtgcn die Spanierinnen und Porta* 
^OBioaen dem Tabake. In ueuuHter Zeit iui da» Cigarreu ran eben 
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aber auch bei vielen juii(ron Frauen in Pari« Mode gewonleQ, 
die dadaroh ihre Emancipation kund f^ebeu wollen. Kur Khrc 
der ((euUchou Praucn sei cti gttngt, daaH dicAC Mode bei iliDOn 
Docli keinen Eingang g:efondcD bat and hütfcnttich anch uicmaJs 
■aden wird. Fliu und wieder nur sieht man in HalBtcin, im 
HcnojDTthaoi BrcDien, in der Lliucbiirgcr llaido und in Wo8t 
phalcD ein altes, Icbcnasattcs Mütterchen am Feuerherd ein 
Püeifchen zur Vertreibung der Langeweile schmauchen, Wolil 
aber wendet etcfa das schöne Geechlccbt vicItUllig, wcdd es atil- 
g«bJSrt hat. ich will nicht sagen liobenswUrtlig, doch reizend zu 
»ein, und den Ansprflcben auf die Huldigungen Her Männer 
eatsapt bat^ zur ScbnupHnbak^dose, der es im Geheim, oilerr 
über Vonirtheile Bicb wegsetzend , auch üffenllicl! zuspricht". — 
Die» die Worte rein Tiedemann. 

Wir sehen abio einen Tlieil der Frauen Tabak genieMeUr 
den anderen Tlieil aber die«eß Oeuußsmiltel meiden, auch verab- 
»rlieiien; wir finden in der Mehrzahl der Länder die Meinong 
verbreitet, dase Tabakgebrauch das Weib veranziere, wo nicht 
braudmarke. 

Dort, wo kliiiiatiHclic nnd andere VcrhSltniHsc auch dem 
AVeibe Strapar/;n und Entbehrungen grl^Bcrcr Art auferlegen, 
oder wo dae Weib ku Niciitsthuu und Langerweile glcich8a.ni 
verurtbeilt ist, begreift man de» Gebrauch dca Tabaks von Seite 
des flchöueu Gc^chlcchtn; dort hat auch die Sitte gegen dieaen 
Ocuues nicht« einzuwenden, wird derselbe ja uulcr solchen Um- 
ständen halb und halb zum ßi-dürfnisse. Anders in Erdstrieben, 
wo das Klima weniger exccssiv, der Verkehr gut, die Le- 
beosweisc rcgelmiiesig, die goiatige Anregung gross, die iSitte 
mehr natiirfrincli, die ThUligkeit mehr regelniiiseig iat; unter 
KOli^hen Umxtitnden gnnltgen Kaffee, Thcc u. a. w. roUständig 
zur Anregung und Belebung, und von einem Bedtirruiftse nacli 
Tahaksgenuss kann nicht die Uede u-in, — an lange nicht wirk- 
liehe Ueberreizang, Ueberf>»ltigung, Einaneipation platzgegriffen. 
Da man in allen nuch nicht gana herunlergekomnienen Liiudem 
und üertJichkeiten Ueberreizung, Uehcraiittigiing und t'mancipa- 
tion insbeaondoK! beim weibticlien Gcschlechtc Tcracbict, ao 
riobt«D tiitle und jiflentiiche Meinung uatUrlich aick gegen den 
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AusüIqvs eolciicr ZniHHiKle, ;B:egcn dt» Tabak geuieascn von S^ie 
der FnincD, iiad kein Vomilnnjgcr wirtl iiiitor »ilrlicu Uiii- 
•lünilci) daran glaubeo, daes bei dem schÖDvn GcttcUlecbUi cio 
Dfidürfniu nach Tabak walte. 

S. 1«. 

Aufrast Gaffard'i«) ootbullt, gtcicb deo Geyern dos 
Tabaks ans früheren Zeiten, alle Nachtheile, wetclic nicht aar 
der MiBtLbraiicIi, Hundern nuch der ü«l>raucb dicHev GcuunsmitteU 
auf dita individudle uud gesell BcbiLllli che Lebeo ausübt. 

In der Tbat liat ntidi der Gebrsaeli des Tabaks N'iuihtbeiie 

, iKr das iQilividntiiii Kuwntil, wie tllr di« Getiammüieit ioi Gefolge, 

"Oljjjk-ieb Dttr ein 'Ihcil der oiänalicbea Üevülkerun^ dem Tabak- 
rmicheD u«d Tabakschuupl'eQ ergebeu ist Deokea wir uns diiu, 
beide Gew^titiH^blt»* betreiben gleiclmÜHKig das RaDcbeo aad 
ScJinuiitetir Ml mttHi^le der Sebadeo (Ur Gesnadhcit, Sittlichkeit 
■ad nesclllgkelt anf das UiJcliste sieh steif^rn, die Euanci- 

,.|)atiDu der Kraueu in der wiileriichslcii und vielleicbl aach ge- 
falirlich^teD Art sich voUzielien, nud IJuvcrsiiliiüiilhcit, VVirllis- 
bausf^eist uod Uaufboldeutbiuu den Charakter des ülTontlirlica 
Leidens aiinuiachcii. 

Wenn Pä schon dringend sieb emplicblt, mit allen Mittcia 
der HouaaitiU auf die Bauuung des Tabaksgcnnsscs bei dem 

[jnünDlicbei) üesi-bicebte biu-icuwirken, tiicr der Kntatobuuf; jedes 
Bedtinoiescs nach Tabak aul das äorgtalti^te vorzubeugen; so 
ist CS am so dhogeader geboten, das weiblicbe Geschlecht durch 
Erziehung nod Sitte gegen den Tnbaksgebraaeb oiiizuuebmen 
ood JkUcn eoiiLucipatiwbäUclitigen Frauen den Nachweis kq 
liefern, dass Alles, was man HedDrfniss des Tabaks neoat, 
ikiobts naehr nml nichts woniger sei, als die dumioste Sclbst- 
tftaschuug. 



Das ZengaagsbedBrfaiss, 

Wir haben das Rcdarfniss der Nalirung bei dem Mann« 
Terbul tnissmässig und absolut grüsser get'undeo, als bei der 
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Fran. Nan wollen wir forschen, in wdelier Weine mit dem Be- 
dUrfnisBo <1or Kortpflanxnnif es sich verhalle. l»t ila» Zcngniign- 
bedilrfniM bei der Frau grösser, oder bei dem Manne? Um 
dicRC Frage ^nau beantworten zu klionea, ist es nßtbig, 
sieb zn vcrgcgcDwHrtigcn , cla«8 die Fortpftanxaiig' nicht so wie 
die Emäbrnn^ von dem Maasse des KtofTwcohsels abhänge, niebt 
80 von den I'^^ithQmlit.'ilikciten, wie selbe in der IteHclifilligung 
d«s Hannes nnd der Fran lie^n, beeinflnsst werde« sondcra 
verhaltDisfiffiSeeij; selbständig- licrvorlreie und jedes der beiden 
Ocschiccbter iu seiner Arl gleich Ktark angebe. 

Das IJodllrfniss der Fortpflanznog offenbart sieb in niebr- 
ffacber Weise, als UcbesBehnsncht, als Dntog xnin Beischlafes 
and als Wanscb, NuehkoDimeD zu besiizeu. Je nach der mehr 
poCtiacben oder prosatschcn Anlage des Menschen, je nach Er- 
zichuDg, Bildung, l.eltenHVRrhÜltniHHCii, Klima and anderen Mo- 
menten, wird hei der einen KateK"rie von Individuen das Be- 
dOrfhiss der Fortpflanzung niebr als Liebessehmucht, bei der 
anderen mehr als Drang zum Heisehlafe sich ausdrücken. Erat 
in vorgeNcbritteneni Lebensalter Ut v» der Wiin-seh, Nachkonnneu 
zu besitzen, welcher dem normalen Menschen neben der Liebe 
oder neben der Hegattungslust diiN i^engnngsltedllrruis» bekundet. 

Kin gann miturgemltes entwickeltes Weib, Iwi wclclicm (}e- 
Rundhcit, Erxichuug ond Geisteebildung in erfrenlicber llannonio 
stehen, wird der Liebe föliig sei«, und es wird densen Zeugnngs- 
hedürfni^s ku Anfang anaschlicsslii'h, »pMter immer nocli vor- 
wiegend durch die Erschein nngeu der Liehe sich ansdrlleken. 
Bei einem solchen Weihe waltet Kcusclibeit, ZHchtigkeit, und 
der Beischlaf ist nicM das einzige bcwnsstc L>rSngen, sondern 
vicinielir onr die .Scblnssscene des ga'izen Actes. 

Andere bei ungesunden, schlecht erzogenen, falseh gebildeion, 
(Ihereivitisirten Weibern, die doc)i obendrein Alles tbaten. was 
den Normen der Hygielne entgegenlauft, die inimor das sebleeble 
Beispiel sähe«, immer diiroli nicbtsnntxige liomane «rbitxt wnrden, 
und schon von früher Jugend auf durch nnerlaubte Vei^Ugungon 
nni alles Gcftthl von Austand und Sitle kamen; hei diesen niani- 
fcstirt sich das i^ugungHbcdilrfniM fast auiwchlies.<>lich durch das 
nackte Verlangen naeb bcischlaf. 
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Da» BedllrrniBs, die GattaDj^ zn verniehren, kann Iwi hcidcn 
RcKctilcrhtoni aU gicieli stark angcnomineo werden, ob daetieibe 
schon bei beiden rtm nnglcidicr Hauer ist. In der Kcyrl ist 
die Brunst bei der Fran absolnt und relativ von könscrer 
Dauer, als hei dem Manne. Die Länge der Zeit der ßeHchleotitfl- 
thätifkciU defl Zcnguagsbcililrfniesce, ist bei der Frau vcrsrhicdca 
jo nacli Klima, Rasse, He8chäftip:uug, KrnSbrnn^, Oesaadhcita- 
KUfitand. Knichnng und vielen anderen Vcrhältnisi^en; ttberall 
ftl>er finden wir, daes in Ländern, wo die Oeschlecbtsthütigkcit 
de» Weibes Iffo^er wabrt, der Drang znm Beisehlsfe weniger 
heftig, die Liebe in poütiecbcr Weise ausgebildet und die Krao 
GeirensUnd der Verctmin^ ist; das« Hagcfjen in IJindern, wo 
das Weib raacb verbltlht, der Dranp zum Beisehlare Alles, was 
Romantik der Liebe man iienucn kann, in den äcliaitcn sicllt, 
ja gar nicht gedeihen läast. So bfingt denn Liebe, sowie Ver- 
ehrung der Frauen, mit dem Maasso des Zeu^unji^sbedllrfnisses 
und mit den Aensserungen dieACs letzteren zuttammen. 

lonertialb dctt civilisirten Lebens {^ibt es scbr viele Momente, 
welche das Zcng^nngsbedOrfniss de« Weibes erhüben, das Ver- 
langen nach Liebesabenteuern eHlwiekcUi und den Drang Kuni 
Bciseblafc oft ganz nngcbührlicli steigern. Diese Momente 
komnien um so mehr in Wirksamkeit, je mehr die Qesittnng 
mit ihrer Schattenseite wirkt, je ungesunder die «ocialen Ver- 
hKllnisKC, jo iinmoruliMplior die Ton angebenden Menschen sind. 
tJobcrall, wo das ZengnngsbedltrrniaH des Weibes ktloKtlicb cr- 
hi^ht wird, treten verliüngniBs volle Erscbeinungon zu Tage, und 
Gescbiobte wie (jegoiiwart sind voll von absicli reckenden Hei- 
spielen der Folgen gesteigerten Gcseblectitslcbenn, inttbcsondcra 
bei Frauen. 

Die Genüsse sinnlicbcr Art pflegen in Zeitaltern mit grosser 
physischer Cnliiir, der onr die Inlelligena, nicht aber aaeh die 
Moral znm LeitHterue dient, sehr rafRoirt xu Betn, und olle» 
Eestrebeo des grossen Uaul'oiis der Zweib&uder pUcgt anf di« 
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Vcnwbaflung Hotchor GcnHBse gerichtet zq werden. Weon also 
die niederen Sinne, wie man die» atiftRiuirtlrkcu hcliebf, iinnicr- 
tort ErrcgODi^ erfahren, wenn das Sinnliche vorwi«geod sieJi 
ansbildet, »o wird noter den IStamfestaUoiien dea Zeugouga- 
triebes ancfa der Drang nach BciKclilaf das Vcrlang:cn nach sitt- 
liclcr uiid poetischer Liebe aehr bedeatend Übertreffen. 

S. 149. 

J. J. Vircy '"), auf die Tliatsache hinweisend, dasa man 
in den Ucwpitalem cnclir Frauen, aU .Männer lindcl, dcucu die 
Liebe den Verstand verwirrt«, BBCht die grüuere IlinDoigon^ doe 
Woibcs zo den Aufrcg-nnjicn der Liebe danmtliut). .4)ie Frao", 
betiierkt Virey unter Anderem, „ist dieMuLicbcsborauscIiuiigeu 
fitürker unterworreo, al« der Maan, Ein innerer Apparat von 
bMiondeni um die Zeit des MrmntftusBCH hUvIi!)! cniiifindli&licn 
OrgaDcn; ein dtlnnc« nod zarles, der Hcm^clian der Nerven naiiT 
onterworfeiie« HnakclBystem; ein HtrenRes Gesetz der Seham, 
weli-hc», indem (!s die Begierden tiber dieMaattsfU ta liesciirüHkeu 
snebc, diecelben eben dnrcb den Zwang verdoppelt; eine be- 
weglicher« Kinbildung, ein ziirtlielieriw Herz, enipflndlicbe und 
darum ancli mehr reizbare Sinne; — diese« Alles wirkt dazu 
mit, bei dem Weibe jene Aufregung zu bewerkstellige», welche 
daHKi>lbe nicht bemcitttcrn kann". 

Man darf mit Sicherheit annehmen, dasK die auf Unter- 
drUoknni; dc8 Äusseren ächeines hinarbeitende, die Scham strengte 
wahrende Kr/iehung geeignet sei, Liebcolu»! nnd LicbesHchaBucbt 
zu vermehren, die innere Gluth zu erhöhen. Da aller dicec 
Steigerung nicht der nntpriin^lichen Natur, sondern eben ledig- 
lieh der t'jrzichung zuzuttcb reiben ist, eo kann ma» nicht sagen, 
das Weib sei vom tlanse aus um sehr viel mehr zü dem Delirium 
der Liebe geneigt, als der Uann, sondern man wird aas«pr«choD 
mUescQ, d&M diese Thatsachc als Folge der besonderen Um- 
stJindo sieb geltend mache. Etwas stärker, als bei dem Manne, 
ist die Liehessehnsncht bei der Frau immer, schon weil sie der 
»dwÄohcre und der gewählte, nicht aber der wühlende Theil 
ist; darum linden die Liobesgeflllilc sorgHLltigc V^ßgc nnd bohren 
sieb tiefer io das Innere. 
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%. 150. 

Bei allem l-ortiitlanzangHbcdUrFnimc nind die Eicret&cke die 
wictitigvlen Organe; denn ohne dieselben giH es weder cigent- 
liclic Lietie, noch aach den riclitifien Dntnj; tum Itoiectilnlc. Mit Er- 
krauktingdorEicrstt}ctiegc*t&ltcDdic01TeiibarDn^QdcsZ«ugun^- 
Iricbc« sieb kraokbaft, die Po^aie wird farblos, erstarrt, vergilt, 
ixler xeifrt sich als heftiger, doch oUbaM ansbrenticnder Vtücan. 
Ist die Verriclitnug der EiersUicke zu Ende und das Weib jon- 
scita der kritisclien Zeit, verliert inohr «der weniger sich dao 
•peeiÜBcb Weiblictic, and die Gescblccbtsliebe bat in Firnmle«- 
liebe, die Neigung zum ß^iitclilale nicht iininer in Neigung za 
Gnteni, aber luider ötlers in deu Hang zu Widerwärti^tn sieb 
umgewandelt 

Das Maaas der Ausbildnng der inneren GeBchleclitstbeilc 
und daM VcrliällniiM«, in welchem diese Organe zn dcui gniinen 
OrganiHomB stehen , i&t befttimmeiid Olr Innigkeit nnd AuR- 
druck dcK /eugutigxliüdürfiiinw'K. Jedes ^Vcib, dcMieu OescliIcebtH- 
W(;rkz«ngti bei ftuost nurmaler ßcsctiafTonboit gr^^wcr Bind, aU 
sie den Umstünden der Organisation gemäss sein Bolltcn . hat 
mehr Driini; zu ninidicltcr I.icbc, alK ciiK' Kraue U!*i>orsoM, deren 
noroial gebildete Ocscblcclitsthcilc in ml er unter der proportionalen 
GrCJesc stehen. 

Es will mir vorkommen, al» ob GriJs.ie und Ausbildung der 
Oescbicc bis Werkzeuge in der gcoAUCSten llczicbuDg zu dem 
Temperament BtäodeD. Das8 das eine Temperamcot mehr tn 
po€tiscbcr, da« andere mehr so einnliobcr Liebe binueige; bei 
dem eiuen im Gauitcn genommen Licbcstust und Begattung^- 
lOBt äquivalent aeien, hei dem anderen aber die erstere vuu der 
letzteren auf das Bedeutendslc iihertroßen werde: dies hängt 
denn doch nicht allein von der Organisutiou der nervösen Central- 
apparato, Koudern auch von dem angedeuteten VerliältnisHC «ler 
Zeagnngiiurgane ab. Das Temjierament wini biervon gleiohfall« 
nicbt aDwcsentlich beätioimL 
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Die anderen BcdUrfnisBe. 



S- i&l. 



t>as Weih hat gleich 



Jas wem Hat picicti einem jeden nrganisirtcn Wwcn jiwei 
llanptbciliirfDisftti^ doD eigenen I^lb so erhaltcu ntid die GattnuK 
fortxii pflanzen. Die Befriedi^auff dieser Bodtlrfniasc gc«eliieht 
znuiichst tturcb Aufnahme vou Nahron^ and durch Ziongaag, 
Aber CS gcliiirt zu Krlialltiiiff des eiffcnen Leibes nocb etwa« 
Anderes, als Nahrung, zo Erwcckiing ^Icicli artiger Wesen noeh 
Mnoches, was die Zcn^^ang vorbereitet, einleitet, im Erfolge 
sioliert. Die Fran hat noch mehrere Hedtlrfnisse neben dem 
i^.«en, neben dem Liehen, mehrere NobenbedUrfnisse, deren Be- 
friedigang die Krtialtnng von Individuum und Gattung wesent- 
lich erleichtern liilft: sie wtlnscht zu schlafen, steh zu bekleiden 
and der llant zu pflegen, sich zu putzen, angemetHen xn wohneD, 
za reisen, xu Icaeu, zn mufliciren, gcficIlKchaftlieli zu leben. Ohne 
KrttÜIuiig dicker Wllnschc iot von votlknmmriicr Conscrvining 
i\tm eigenen Leibes und der Gattung uiclit wohl die Rede. 

%. 152. 

„Der ZwecV, sagt Hermann Hanff'**), „den jeden 
Weib mit ihrem AitKug erreichen will, nnd deinen sie ^ieh nnr 
mehr tider weniger bcwurist wird, iet, in ihrem Kreise and ttbcr 
denselben hinans zu gefallen. Der Oeist, welcher das von der 
Sitte gebotene Material beherrscht nnd onliict, mn»» dabei doa 
htftQ tbun, und bei allem Drfingeu nnd Haschen nach Pracht 
und Kaitinerie sagt den Meiaten doch «ler Instinct, dass in den 
Angeti, anf welche die ganze Maschinerie vorzugsweise berechnet 
litt, in den männlichen^ Allen diiranf atikommt, wie diciiier Staat 
getragen wird. Die Eleganz im weitesten Sinne ist kein esote- 
risclier ChUhs, zu dessen Pontilieat nur gcwlBse Kasten berechtigt 
nnd liefiihigt flirid. Der Sinn ftlr wahre Eleganz und die Re- 
flLhignng, dieselbe zur Anschauniig zn bringen, ist sicher unter 
den Individuen so ungleich und unter den Ständen so gleich 
renheilt, als die poStisehe Anlage, nod die Pulle der äusseren 
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Mitt«! tfaut dabei nnj^cfiibr soviel, als b«im QcdIc die Bildung", 
So Hauff. 

Warum will das Weil) gefallen? Um geliebt zn Bein. Warum 
geliebt sein? Um Mch sn rerheiratbeo, m das MenschoDgefichlecbt 
zu verraehrcn nnd die Naeliknnimlinpe heraiiziixicl!!'». Di«« 
Alles wird nicht uup dnreh die natllrliclien Reize, »(pudern nach 
durch deren kräftit^e IJntfmttllzuiig mittelst Auzng von Kleidtiuga- 
sttlcken crreiclit. 

I>ücli, das Weil» kleidet sieb nicht bleu, um zu gefallen nnd 
nm die Frltclite düM Oefallena zu erndteii, sondi'rn noch atiaeineiu 
anderen Grunde: die zu normalen Lebcu unenttielirlichc Menge or- 
ganiscti^r ^Niirnie will erhallen itein; in mittleren nnd nürdlicben 
Kreiten ist diea oliuc Bekleidung de« KRrpnni iiiclit niUglicti. 

Das licdnriiiiss der Kleidting stellt als» in der Itoilic der 
HUlfsbedtIrrniftse und in der inoigsteii Bezidiung zu den llaapt- 
bcdUrrniasen der Hrnillirung und der Fortpllauzuug. 

Jede« normale Weib fuhlt den Drang, in Saebcn der Kleidung 
das Ntltzlicbc mit dem .Scht^neo organiscfa zu vereiniget). Diesen 
Drang naturgemiiiiH zu bol'rteiligen, ist in der gr'tsscren Zahl 
der FUlle wegen der Hcrrschad von Vorurtlicil und Mode nicht 
mö^icb; denn der Trosa der Thoren rccbnet Widcrfietzlielikeit 
gegen Vorurtlieil und Mode Kiemaiid mehr 7.nm VerbreiOien an, 
als gerade der normalen Frau, der harmonisch cnlwickelten, 
dem eigenen Geschleclite imponircndcn, das audere (lesebleebt 
infiammirendon. 

„UnMcre Kk;idcr", sagt Max von Petlenkofer "•), „sind 
Waffen, mit denen der eivilisirte Mensch seinen Kampf gegen 
'.die AtmoHjiliiire kilmpfl, »oweit KiC ilim iciiidüi'h ist, iitit denen 
er sich sein Element, den Liiftkreis, unicrthau macht. Es ist 
etwas ganz Katllrlicliea, ich darf sagen Instiuctive«, dass )eder 
Ordeutliclie MenNch t-twiin auf ein ordt-iitlicljcs (ienaud liüll, wa4 
auch sclii'm ttciu soll: nur sollen wir uns besser als bisher des 
Zweckes bewussl werden, jede Ziererei muss NcbensAche bleiben, 
die Mode darf nie die Obcrberntehaft erringen, der Schneider 
darf nie den Zweclt der Kleider unter seine tichccrc bekommeo. 
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Mnn rinirt beotaattgo nach Neuem in allen Riclilnngcn, ancSn 
nach neuen Können und Stylen in Mekicidung iinil Baukanst; 
wir werdeQ al>er zu niclit« Neuem mit nuficreo alten Geeicbte- 
piiokteu kommen Neue Gemchtspunkt« iu dieser Kichtaug k*>nuea 
Htch al>cr Mos aim einer venuelirtcu und neuen Kinsicbt iu die 
Knuclionen der Kleidung und doe Hauses entwickeln. IHo £r- 
keiinliiiflB der Funclioncu bedingt die finssereii Formen, und die 
Fnnctioneti werden nur durcli tlcoretischc Studien erkaoot". ~ la 
diesen Worten steckt tiefe Wahrheit. 

Entschieden fehlt in jenen Klassen, von denen nene Kleider- 
moden anstehen nder docli begierig aufgesogen werden, das 
richtige Venttäiidnisg des Zweckes der Kleidung,', und ck niaciieu 
iu Fntge dessen Auschannng'en and Verliülluisse sich geltend, 
welche dat* Innere dem AcHSscrcn opfern, die Kleidangaatllcke 
tnelir zu Sinnenreizen, als zu uUt/lichen Bedeckungen geslallen, 
damit die leihliche und }<ilLlichc Genundiicit beeintrScliHgon. der 
Ausiicliweifnng Vorschub leisten, und die Ockonomie de« Be- 
sitzes :^etir empfindlich 8ohädig:eu. 

S. 154. 

Kin gewisses bescheidenes Maass von PoIk, welches die 
Oesundhcilamiissigkeit uud das Blttlicho der Kleidung nicht 
■«einlrächtigt, wird f'UrdAs weibliche Geschlecht wohl immer auf- 
recht crhalteu bleiben milbgeii, weil es Bedürfnis« ist und in Bezug 
auf die Vcrmchrang der Gattung ianerlialb des gesitteten Lebeua 
eine nicht zu verwerfoude Wtinte ist. Wird aber dieses» wenn 
ich so sagen soll, niilllrliehe Maass Ubcrüchrilten, der Futz la 
einem scharfen Keixniittet, dessen Wirkung durch nischen Wechsel 
der Milde mich erhitht, so tritt der eigentliche Zweck der Kleiduug 
in den Hintergrund und die Oescbloclits Verrichtung steigert sieh 
un verhält nissmäsaig, ungebührlich ; die Kleidung dient In den 
verderbten Klassen der Gesetkchaft nicht mehr physio logisch en, 
sondern patlioUigischen Bedtlrfnisseu. 

Durch den l'utz sucht man Hebung der Gestalt, Tortheil- 
haften Kindrnck auf das andere Qescbleclit zu orrcicheo. Es 
bedarf nicht eines Aufwandes \(»i Worten, um darzuthnn, dosa 
dcatu weniger Putz sich orfurderlicb mache, je harmonischer 
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rdos Wnb phjfiiftcb und moraliscb an8gel>i1dct ist; am dsreatban, 
da«Hi iUniiocie nur üic natarliclii! l-'o)f,'<; K^^undeo, Ritl«oreiDeD 
imnd vcrnUnfligen Leben« uod ciaer den BeeiU der hO«b8teD 
[dUter erstrebenden Erziehung; sai. 

§. 155. 

Der LuioB, oder das Mehr den wi DArmalem Leben EriVir- 
deriichen. kann niemals nrsprUnglicbeB Bedtirfuiss ^in ; er wird 
ernl Beditrfuiiui, wenn die Gesittung; hüWre Grade erreictit und 
der GcldNack die «ndercn Miiclite UbcrtlU^lt hat Ohne Luxus 
kann man Itcntziitagc ein wciblicbcs Wefien in den jenseila des 
Klenda stellenden (icnellscbattsklnsgea gar nicbl Hieb vonitelleii; 
der LiixuK int an innig' mit dum Dasein vvrwacbseu, daa» Treu- 
Don^ dieser beiden nur im Oedankon» oioht in Wirkliclikeit 
fliäglicb ist 

Weil nun ein ffcwimtce beAebeidcncA Maas» von Luxnx zu 
den Lchci)»bc<lllrfois8Cn aiicli de» Idealwciln^s schürt, mtlBseB 
die Sittenlcbrcr und Ooeandheitaptie^cr, die Mcuschcafreande 
Qod ICrzichcr dieser Tbatsachc ^crcebt werden und mit Verdam- 
nnng nur deo nbcnnüäsigcn Luxus, wie »olclior als krank- 
maebeude Potenz zur (joltnii^ kommt, sieb begütigen. 

§. m. 

Paul Cfrre'*'*) bat die Folgen des Qbertriebenen Luxus 
der Frauen (und auch der HHoner) Olr Familie, tieaettscbaft nad 
Sitte selir wobl gekenuxeichnot, und damit bewiesen, daKK Alles, 
was llber da« wirkliclie lU-dOrfniKS IiinaiiKi:e1it, auf Gesundheit 
ond Moral den schlimmsten An^ritT mache and die Oekouomie 

iMvcbilttere. „M&Q kamt kuhu behaupten", sagt Cire, „der 
gromc Lnxuu de» Kaiicrreicli» (in Frankrcicb) trage einen grossen 
Tbeil der Verantn-ortung fUr die Grausamkeilen der Commune". 

kjfDie Familie nnmtter beschäCti^l sieh nicbt mehr mit ihrem Uans- 
wescn; nie bleibt uur Douuerstag*) zu llaasc und macht an 
allen aDdcren Tagen Itesuclio, die Kinder den Lehrerinnen und 
Dieoatboten Uberlafisoud. Die Cirkel ond Kauchgescllacliafteii, 

*) •inmal dt« Wooha 
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welche ilie Münner foftüoln, tlor Lbxui an<1 die Besuche bei den 
Frauen, sie babeo dag Innere de« HaniieH xerRtürt und in Folge 
deHsen die Familie geßibnlet Di« StrOiunag oacb dem Ubor- 
triebeiien I.uxn» ist allgemein." 

„iJie Frau and die Tochter de« ßvamtco, des IlHadelsmaunes, 
des kteineu Rcntaem, h!c wollen ebenso retcb gekleidet sein, 
wie jene dcK reicbeii IHiiliKlcrs; sie vcracliteu die gewöbnlichcti 
Stoffe, und nur Kleider von Seide, äaninict and AtlaN sagen 
ifaneD zu; sie wUnschen ebcuKo auch tuxuri(!«e Üemächer, da 
sie iiire Kmpfan^tagc hoben, und wiinBcbun, da«H ihre Besucher 
nicht mit den Obliegen hei tco der llaushaUnog sie beschäftigt, 
solidem im Saaic dm Hauses sie findeu, umgeben vou glänxeudcu 
KinrichluugsKttlckeu nnd ebenso niehtHuatzigcm wie kostbarem 
Taud. Die gatixe Familie tunss die AuKgabeu für den Luxus 
AQl' Koelcu ihrer Mrulibniug, ihres Wolilbefludeus und ««.'Ibst 
der cigcuÜiehcD Erzicbaog, soweit diese nieht mit l'ntblerei naeli 
Aussen cinbcrgebl, bestreiten". 

„Bei der Arbeiterin", bemerkt endlich Cdre, „Itibrt die 
Liebe zum Luxna noch la weit bedauerlicberon Ergebnisiien ; 
vir Ballon, dae» der Lohn dieser Frauen im AUgemeiticu kaum 
fDr deren £rn)iliruiig ausreiche j wollen sie nun in prHehtigeu 
Qewttndern otuber stokircn, so kann dies nor auf Rcchnaog 
ibrcr F.tire gehen". 

Oiese Ausspruche von Cöre gelten nicht nur tbr Pari«, son- 
derD Hlr die gaunc sogenanntu civilislrte Welt. 

S- 167. 

Ein Ter mein tliclies Bcdtlrfoiss von anssclireilendem Laxns 
wird ao iiinnchcD Orten dieser Narrcnwclt unter manchcu ekel- 
haHeR ^'crh8itnis»en gepfiegt und groHsgczogcn. Ucnken wir 
&a das höhere und uutorc Beanileuproletariat in jenen von des 
Teufel» CiroKSunittcr auKgcbrütctcn Kiem, welche man Kaub- 
Btaateu ueant. Mao verlangt inaass geben den Orts vou den au- 
glttckseligeii .Scbreiberu, welche mit Ratbs- und aadercn Tttela 
gcsebimpH, und so schlecht besoldet werden, dass sie fast aus- 
Bchlicsslich vou Kartoflelu und CichoricnbrOhe lebcu mUsscD, 
Aufwand lu Kleid uiigsstuckou, da» Ahbalten von allerbaud kust- 
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spleligen GeseltHctmfteo, das Sitzen auf den theucntcu Plätzfin 
im Theater, das Bosuclion tou Conceilen nnd SchatistelliiDgeu, 
wo die Kiiitrillskarten fast mit (intd aut'f7i>wii>;cri werden, die 
Tfaeilnabme an Feitteii im bltchsten Staate imd natUrlicb aof 
eigene KosteD \ Wenn auf solche Weise der Luxuh nirlit an den 
Haarcu iierbci gezogen wird, daoii gibt es in der Welt kein ia- 
directcH Zwangsniittol rocbr. 

Die unglOckscIi^en Schreiber nun mllBsen die kflostlich er- 
zeugten Beddrihisae ihrer vcoibücbcn AngehJ^rigcn auf KuHten 
der eigenen Wohlfahrt nnd der Wohlfahrt der ganzen Pamilie 
bestreite», ond dieser Vorlag ist dazD gecig'net, die wirtb- 
Bchaftlicbeu . Kcsiiudheitlichen und aittlichen Vcrlillltniase rer- 
sckiodeour Volksklasseii zti crachüttcm. 

S. 158. 

Ad Orten, wo nicbt Uof oder dergleichen gehalten wird, 
scudera eine reiche KanfmacDBchaft banst uod das schlimme 
Beispiel vod Ubertnlissigem Liixas pbt, wird das vermeintliche 
BodUrlniss des grossen Lebens auch bei deu Fraticn der wenig 
bemittelten Klausen erweckt, und ein Weili sncbt das andere 
in Kleiderpracht und Glanz der iInnseinriehtDDg, in kostspie- 
ligen (ivsellse hatten und thcaeren Vergnügungen za UbertrefTon. 
Man kann glauben, dass eine reiche Kanfmannschatt ebenso 
die Sucht nacli LnxnH in den minder bemittelten Klassen ent- 
zünde, als ein ansprachsvoller oder ver8chweuderineher Elof, ja 
vielfach noch gchädticher wirke, weil der ttof nicbt allein Liixu«, 
sondern auch geistige und k[lnHtleri!<r1ic Tbütik'kcit veranlasst, 
and somit bildend wirkt, währood das dicke Geldprolzentbum 
ausser seinem Hochmuthe, Geldsacke und geschnmc klonen IjUxuk 
nichta woisM und iiirlit» kennt. 

Weil der Mensch seine nahe Verwandtschaft mit dem A0en 
iiicmals zu veiiäugneu im Stande ist nnd immer mit beson- 
derer Vorliebe nachahmt, geschickt nnd iingcfichickt, bo iflt Nach- 
Blimang auch eine milchtige Ursache des Umeichgreilens toq 
Ubemässigem Luzu«. Zur Bescbr^okiiDg dieses letzteren und 
zur Tilgung aller derartigen falschon llcdUrTDisse gehört dcm- 
cacb, die Folgen der nahen Verwandtschaft mit dem AfTen 
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(larcb »orgntUige Kmelmiig niKglicItHt -/.u heReHißcii, fllc Hßfe 
zu relonnircii und ilatt Üppig« Oeldprotxenthuni mit dem Uriiite 
walircr LlumanitUt zu crrdlleo. Das Letztere rreilich ist sehr 
Bcbwer, and wäre, -wenn e» volUtämlig gcliin^, das aobte 
Wnndor der Welt. 

S.159. 

RQckketir ?.nr nreprilnpliclieu Eiiifnchheit, 7,nr Sittcncinfalt, 
ist von iiiil)ediii>;ter Notliwendij^kcit, weoa es davou t<icb bau- 
deli, das llebennaass dm Ltixns ni beseitigen. Aber nicht allein 
die Francn diUsscu dorn Flitterstaate, dem Allxnvicl von l'ntz, 
Mode und anderen Tborheiten entBOfren, ihre Kinder tu gesnn- 
den, vemUnf^igeti nnd gnteo Menscbon crziebcu: da» mäonlicbe 
GcBchleelit nmfts a.U das etÄrkfre mit gutem Ileispiele voran- 
gelien nnd Keinerseits der Nnchilfferel und vermeintliphen Vdt- 
nelimheit entsagen. Wenn der Mann krSfiig das K^imcnt t^brt 
und selbst kein Gock ist; wenn er dem Reichen und Mächtigen 
in Manieren, Redeiienrten, Kleid nngssttlck^n, NabningrimiltelD, 
GeJitlHNcn, geBctiSt\ igem Mtlasiggange nitlit es nachmacht; wenn 
or in seinen freien .Stnndeu geiMlg nii^b he«clitt1igt. dem Oe- 
nusse der Knnst sich widmet, in der freien Natur «ich crfriKcbt, 
der Eniehnng seiner Kinder sich bingibt. nnd nicbl danach 
Btrebt, bei Hole ku erücheinen tider den MillionHr l'rcitxig zu 
empfaogcu oder vnm .Senator Dickkopf xar Tafel geladen m 
werden ; — dann wollten wir die Fran sehen, die es wagte, 
DDm&aaigiai Laxns ku treiben nnd dnix-i Kinder und Haititwenen 
verkommen xu lassen. 

Eine Ebre it^t es nnr, mit crletiehtelen und gnlen Menschen 
m verkehren. Erlenchtcte nnd gute Menschen fordern niemals 
dasB Pracht und Ueppigkeit dort herrsche, wohin (.ie ihren Fn«) 
Betten; Bic verlangen ea nicht, weil i<ie erleuchtet und gut sind. 

£ine Sobande ist es, den Verkehr mit dnmtncn nad bUscn 
Henacfaen «cb Mir Ehre '«tu rcebucn. Oieee Unholde und T^tlpel 
verlaogeo, das* Überall, wuhin sii* treten, Fraeht nnd l'cppig- 
keit liemiobe; sie verlangen es, weil sie dnram nnd bOse sind. 
Und die Anderen ertUllen dieses nnsinuige Verlangen und wer- 
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den davon angestecict, zum Scharlcn ftlr ifare WirtLsobafl, Oe- 
Boodbeit, Sittlichkeit und Vornanft 

Auch richtige Begriffe von Khre nndSehantle knnnen beide 
Gencblecbtcr vor dem venneintlichea BedUrftiiBse des Über* 
tnUssigeD Loxua bewahren, nod werden in dieser BeKiehan^ 
inabMoodere deu Krauen wohltliuiu 

§. IGO. 

Die Frau bedarf wciclicrcr und wHrmor lialtendcr ileklei' 
ilnng:DAK>ffe, als der Mann, weil ihre K&rpertempcratar ^rin^r, 
ihre Haot zarter ist. Je intenBiver der StoffunmatK. je grösBer 
die ThStigkeit der Maekcla und je etärkcr die Athmang, desto 
grOswr die organiBcbe Wurme. Solche UmetAnde walten bei 
dem Manne; daber bedarf dieser unter normalen Verliältnissou 
minder warm ballcDdcr, und, weil er krliftigcr und seine Haut 
dicker ist, anch minder weicber Bekleidnngfistofie- 

Ob die Frau der wohlriechenden WitB»er bedarf, um Haut 
Dod Kleider duften zu macheu ? Kein ganz gesundes, arbeit- 
aamex, Rtrenge nach den Kegeln der Hygieine lebendes Weib 
benlVthigt wofalriecheodcr Wasser. Doch kann es UniHtUude 
geben, wo selbst bei schönen Frauen schwache ParfUmining der 
KIcidungMtlIcke von Nutzen ist. Paolo Mantegazza**') 
wies nach, dsMa Essenzen und Blnmcn, also viele wohlriechende 
Wltsser, unter KinflusH von Licht und Luß Ozon cntwickclo. 
Ozon zerstört Miasmi^n, Somit wird das Parfüniirtsein der 
Kloider bei Anfcnthatt in nnrcinor Lutl seinen Nutzen liabcD. 

Frauen, deren Schweise, Atbeminfl n. s. w. nicht angenehm 
rieclit, flucheu durch Parfüme derartitje Fehler zu verdecken. 
Wer wird, wer kann ibnon dies übel nehmen? Sucht doch nft- 
HeotUofa ein weibliches Weeen Überall einen ml^glieb$1 gntea 
Bindnick berrorzubringen , und andererseits verdeckt guter 
I'arfttm nicht nur zweideatigo Gerdcbe, floadero wirkt aocb dtircb 
das entwickelte üzou de«inlidread. 

S- A61. 

Da« weibliche OeRchleclit hat rnixasagcn in noch höherem 
Grade, als das mUonlicbo, das Bedtlrfni«a eutaprecbouder Wob- 

12» 
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_, Eticnoe Lasppyres '*'), welcher den KinflnM der 
Wohnung anf das Betragen bei den arhcitcndco Klassen %n 
Paria erforecbte, bemerkt unter Andereni: „Ein Wohnen in 
Chambrcgarnie bedeutet fUr beide UoBclilcelitcr ein »ichleeliles 
Betrugen, die gel'tindeue Abnahme der tnSnnlicbon Cbanibn!gar> 
nisten bedeutet demnach moraliscbe Verbesserung; die bedeo* 
tonde Zunahme bei den Fraaen, wo Cbambregamiewohnea 
viel »ehlintmerc Fnlgen, als b«i den Männern hat, ein tiefes 
eiltlicbcs Versinken. Endlich ist dss Wnliuen beim Meister der 
Moral gOnstig, aber bedentend mehr bei den Ufinncm, als bei 
den Praaen. Die grosse Steigerung der inSnnliclien Chambre- 
garnislen igt also moraliBcle Hebung, ein Lichtblick, alicr nur 
ein kleiner; die bedeutende Znnalime der weiblichen Meimtor- 
wohnor tritt stark sinrUck gegen die Abuahmc der Eitrenmöbler 
und Zunahme der Chambreganiislen, ila die Zaii) der Mclrslcr* 
wohner Qberliaupt nnr eine geringe ist, eine Steigerung um 
viele l'rocvntc also lange nicht so viel guten Ellcirt hal, al« eine 
VerringeruDg der ChambrcgarniBfeu oder gar als eine .Stoigcniug 
der EigenmObIcr um sehr wonige Procentc Der Gang der 
Sittlichkeit ist in Pari^, so weit man ans der Wohnung auf das 
Betragen scbEicsfien darf, nir daa männliche Gc«cbleciit ein auf- 
wärts, nir das weiblielic ein abwürta strebender"... 

„Von einem weiblichen Wesen der unteren Klasaen", sagt 
Laspcyres weiter, „das entweder nicht heiratheu will, oder 
nicht heiraihen kann, und das, aas einem dieser zwei Gründe 
)edig bleibend, beim Arbeitgeber Aufnahme in Kost und Logis 
entweder nicht üudeu will uder nicht finden kann, nnd darum 
Chambreganiie wohnt, ist moraliscli meistens wenig zu er- 
warten". 

Die Art der Wohutnig wirkt heim Manne andere auf daa 
Betrag«}!^, als bei der Frau, nnd da.s Wtib trifft je nach seinem 
Betragen eine andere Wahl bezüglich der Wohnung, als der 
Mann. Die Frau hängt innig mit dem Mause zusammen; bei 
dem Weibe bestimmt du« WohniingsverhiiUnisB in der mäch- 
tigsten Weise, und mehr als die meisten anderen UmsUlnde, 
das Icihliclie und sittliche Dasein. Weil die Frau den grll^sten 
Ibeii der Zeil inucrliulh des Hauses ruibriugt, ist ihr BedUrfnisa 
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nacb einer den AnfonlornDgen der GcBnndbelt, der Aesllielik 

nml der Zweck mfissigkoit u<>hr entsprechen den Wobnuiiff be- 
dcutotider, uud die Walirneliniuag dies«« BcdUrfuisses dringeodcr 
geboten. 

Eh scheint, als ob das DedflrTnigB der Ortsreründerang, des 
Rcisena, uiciit liei den beide» Gesolileclitoru das uJimlichc wäre, 
Konderu als ob die Frauen weniger von dem Drange oacli 
Wechsel de« Orten, nach Wanderung, nach Reiac hätten. Jo 
genaaer man die ßeaoiiderheitcn der beiden Ocscbleebler in da» 
Auge iamt, AcnUt nirkr befestigt ,sivh die Meinung, daaa der 
Mann BcboD vormöge seines mehr aosgebildeteo Bewegunga- 
RyiiteinH ein grösseres ßedUrl'niHa nach Ortaverändornitg habe, 
als die weniger mit den AthmaDgün-crkxengen und Muskeln 
th&tige Frau. Wir finden ans diesem Grande nnter den Itoi- 
scndon das mäonlicbe Geschlecht vorwiegend vertreten. 

Nach doo üoreehntingen und Angaben von A. Legoyt"") 
wandern in allen Ländern weniger Frauen aus, als Mäoner; 
so wanderton aus: 
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*, Oaitorrwfili . 50,» 

„ BBlgi«n . . 11^, 

„ Frankreich . 'tS,,, 

„ ßnjtini . . !t2,„ 

„ Mcck1onburf( Sl,^ 

„ Sahwnden . 8t^, 

„ Würtcmberg .Sft^, 
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1)89 weibliche Geschlecht bcthciligt eiw> sich in den vor- 
Hchtcilcncn Läüdcru in onglcichcr Proportion an der Auswan- 
derung; immer alier ist die Zahl der aaswandeniden Mäuncr 
gtHtWT, aU die Zahl der aoHwaiidorndcD Weiber. Miin winl 
sagoo: die Umacho dieser Erschoinung seien die geseilfchaft- 
lichen VerhHitnisse; allein diese letzteren wcrdea ja schliesslich 
immer nur von der Organisation bedingt, itinbesondere von dem 
Verbültnissa des Kerven-, ßevrogungs- nnd GesehlechtssjBteois. 
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Weil also Hofikeln and Athmun^workzftn^e bei dem Manne, 
Deaclilecbtewerkzeiige nnd Nerven bei der Frjm stärker bcrvor- 
IretoD, daram drängt es doo Mann mebr nach AosKn, als das 
Weib, danim wandert der Mann in bedentoDderem VcrbttltoLBHe 
aus, als das Weib, darnm ancb findet man nuter aller Art von 
Iteiaeuden di« Frauen weit weniger vertreten. 



Yon dem Tenipenmcntc. 

S. 163. 

Wenn die Umstände m günstig oder angdDstig sind, daw 
f)ic der Kntwickelnn;; des Temperaments nacb seiner eigenen 
Art freien Lauf lassen, so kann die sangninische Frau leicht 
ein Engel, die chotoriscbc leicht ein Teafc), die phlegmatische 
kein Engel, aber auch kein Teufel, die melaucfaoliscfae kein 
Teufel, aber aiicb kein Engel werden. Vollxtfindig ausgebildete 
Temperamente sind das sanguinisctie and das cliolerische; 
weibliche Wesen anderer Temperamente sind nicht genngend 
Hcharf auKgeprügt, darum crreii'lieii sie auch nicht die Höbe- 
puuktc cbaraktcriiitiKcber EatwickeluDg. 

Das sogenannte philosophische oder tcmperirle Tcmpeia- 
ment sucbt mau bei dem weiblichen Ocschlcchtc zumeist ver- 
gclieuH, nud wo man cm tinilct, findet man es nur als Aiitloiituu^, 
als Umriss; der eigentliche Inlialt ist stets dmch eines der ge- 
wöhnlichen Temperamente ausgedruckt. 

S. 164. 

Ans welchem Ornndc ist das philo8op1iiR<>he Temperament 
den Krauen nicht eigen? Nor die höebst entwickelten und in 
ihrer Gebirnorgauisatioa höchst vollendeten Männer sind von 
einer bcstinujiten Periode des Altera an laliaber des temperirtou 
Temperaments. Da dqd bei dem weiblichen Goochlcchte die 
httebsle Potenz der Entwickelang wegen des auf so breiter Un- 
terlage mheaden and das Weib so Überwiegend in Anspruch 
uebmendeu Scxnallebcns gar nicht mUglicIi ist. so ist auch dna 
philosuphisdie Temperameul den Tüchlem Kva's nicht cigui. 
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Eine jede Frao hat deninacli ihr bestimmtes gcwCbDÜches 
Tciiipcruniciit; nmiiclimal deren 7-wci oder mehrere; manchmal 
au viel Tempera meotc, aXs es KichtuQgen der Windrose ^bt, 
ohne jedoeh eines glUekliclien Tenipcmraentes theilfaalltg zu 
aeio. Gltlcttlichc Temperamente fiitid »cltcn, weil dereii Got- 
wickelnn^ sehr gltLckiiche CoDStellatioacn voraussetzt: Gesund- 
lieit der Erzea^er, kh^c Erziehaofz:, Wohlstand, Sorgfalt in der 
Leibespflt^'c, hamtonisehe Bildang des Geistes, erfriBcliende and 
die Liolitsciien de» Menselien krftl'iif^ende Lebens verbältniese^ — 
dies sind die Umstilndc, nnt«r denen f-lUcklinhe Terapcramoote 
«Doti bei dem wcibÜclicu Gfsicblcclite sich entwickeln. 

Bei den Frauenr.imniern wird das aangnUiiscfae Tempera- 
ment immer das glUckliebBie .sein, nenn dasselbe unter gOn- 
stigeo Verhaltaisaen von individueller Anlag« und äusseren Kio- 
flflssen sie}] geHialtete. Weiber solchen Temperaments »ind immer 
bciter, immer frisch, immer jugendlich, erheitern, erfrischen und 
verjünget) alle Mensclieu, mit denen sie in Berührung kommen, 
und blcihcD dem BlauHirtlmpfctbumc ebenso wie dem Xantippeo* 
thumc gleich weit ferne. 

Phtegniatiscbe Frauen sind für sich f'etbst noter sonst gnlen 
VerbältnisüCQ glUeklich; sie boglQckcn aber andere Menschen 
weniger positiv, als vielmcbr dadorcli, dass »ic deren Glttck 
darch scbädliohe Kinmiscbnng nicht stören. 

Chotcrischc Frauen pttegcu glücklich zu «ein, wenn die 
Welt nach ihnen sich neblet; u&glllcklich aber, wonn sie nach 
der Welt sieb richten mllseen. Uier lässt indessen ungemein 
viel durch Krzicbnng sich gut machen. 

Blit melanchuliscticn Frauen steht das Glllck nicht anf dem 
besten Fuese, aneh wenn das uielaneholiscbo Temperament ganx 
io der Breite gesundbeiisgemäfiser BescbaiTunheit liegt. Wenn 
Weiber diestts Temperaments uicht meisterhaft orzogeu sind und 
nicht unter befriedigenden Vcrhilltnisseu leben, sind st« selbst 
Divht glUeklich uud vermögen aueb Andere nicht zn beglUeken. 
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SangniniBche Frauen. 

Das sangniDiftche Temperament bctreßcnd, sagt Jobaon 
Georg Heinrich Feder'**) uuter Anderem: „Da dieses 
Teinperament die gcsnndcatc kl^rpcrlicbc Omstitation, KrSftc 
ohne heschwerliclieo Drang, Empfiadlichkeh ohne Uebcrspaoonng, 
ein bewegliches, nicht hraiifteudcD, glcichmäsHig sich rertlieilcndcs 
OchlDt zum Grunde bat: so muss es der Seele gewöhnlich das 
behaglichste Ktlrpcrgemhl znftlhren, oder wenigstens vor altem 
beschwcrlioheD GcfUhl des Kttrperti am mfiRtcn sicbcrn, und da- 
durch also mehr als ein anderes 7.ur Heiterkeit und Frcandüch- 
licit anfgelcgt machen. Mehr als ein Anderem IMt ee auch zum 
Gennsge siniiliclier Freurlen ein. Die meieton Eindrucke müssen 
demselben angcnolim sein... Den boslcn Gcscilflcli aller gibt 
er*) ab; so heiter, offen, ohne Missirauen und ohne Arges in 
seinem Üerzen; nielit zu trüge, nm etwas für das gcmcinBchafl- 
lichc VergnQgen mit xu ihnn ; nldit zu steif und widcn>|iiinKtig, 
um nach den Waoschen Anderer sieb zn bwinemen; voll des 
Vergnügens, um anch über Andere davon zn verbreiten; nnd 
nicht zu unempfindlich udcr zu verHc-hlonnen, um die Kreudcn 
Anderer mit r.ii fUhlen; nicht so reizbar, nm bei dem geringsten 
AnliiHSi^ aufgebracht und beleidigt zu werden; aber auch nicht 
KU schwach, am Denjenigen zu widerstehen, die Freuden stören, 
oder Gnluld and GUfc nii8>«t)raaclien". 

,,nei seinem behaglichen Kl^rpcrgefllhl IHtwt sich auch schon 
so angenehm vegctiren, d&m er nicht ohne Gefahr ist", bemerkt 
Feder weiter, „der Neigung isiim MilRfiiggango und »ur Trägheit 
sich za Qberlas&en i . . . aber die Lebhaftigkeit seither Emptia- 
dnngctt, der gute Vorriith von Krilftcn, die er besitzt nnd immer 
leicht wieder bcratcLlt, nebst seiner l.c»k«:nmkcit und leichten 
Theiloebmang an dem Zoetande ttnd den Wllnscbon Anderer, 
machen es anch nicht schwer, ihn aus der UuttiiUigkoit heraa» 
KU rcii^cn und zar aubalieuden Arbeitsamkeit zu gcwuhucu. 

•) der «»ngninikcr 
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Uoberbaapt bat diese« Temperament aar eine ^atc Grtichang 
und ricbtig« Grnadsjitzd Ddthig, am den TollkoiuniCDat«ii Oo- 
mütbscharakter zu gebcD". — Dies Alles hat in demselben 
Haassc fUr das weiblicbe wie fUr das mäanlicbc Gescbloebt 
Geltung, nnd liefert in seiner Anweaduag epecieil auf das weib- 
liebe Geschlecht niclit wenige Änbattepnnktc xn Betraohtnngeo. 

S. 166. ^ 

unter allen Umständen paaiM^n eangoinisohe Fraimn den 
Lcboosvcrliähnisgeu am tcicbleston und bofttcn sich an, and dies 
^&nr. l)eK()n(leni, wenn die Craieher es ventlanden, die guten 
äcitcn des Tem]>erament8 herauszu bilden, also das Aocomoda- 
tionavermngen stärker xu entwickeln und die Gesnndbeit zn 
kriffligen. Wa» ihi dem Weibe am meisten nBtliigV Heiterkeit, 
Za frieden bei t, Gend^amkcit. Unrerdrossenbeit, Tbätigkeit! Dies 
Allca ist ein I'nnxcr ^c^cn jeden Anpmll d(-8 Schicksals, ein 
Talisman in allen vridri^n Lebenslagen, ein Mittel, daa eigene 
Selbst und die GeOihrten aacb in StUrmen aicber aaf der Ober- 
flScbc zu erlittltcn, in krifiscticn Lagvn Mutb einzutlUtwcn und 
nbnc Kopt'sc.bmerx den Answeg m finden. 

Wenn sümmtlicbe I-Vaucn Banf^uininchoD TemporamentB go- 
annd und wniilcrzogcn wären, gSbc ch kaum weiblioha nod nnr 
äosacret wenig männliobe Verbrecber, nnd das Himmelreich anf 
Erden stände am Vorabend seiner Vcrwirklicbung; c« gäbe 
kaam etwas vt*n Hj-sterio und Nervosität, und kein Geriuältcr 
verspürte Lnst, an den Wänden biuaafzulaufea; man boobacbtcto 
n'obl nur selten die Erschein nniSeD nnd Wirknugon ungcnialcr 
Furcht, philii^torbaftcn Treibens und kleinlicher Verzagtheit, 
sondern »übe Geniulitüt, Thatkraft nnd tCntscblosseobdit sich 
ansbreiten. Dies Alles und manchca andere Gntc käme zu Tage, 
wenn die griiasorc Zaid der Frauen sanguiniacbon TcmjHra- 
nicDts gcsnnd nnd wohlerwogen wäre. 

S- 167. 

Das sanguinische Temperament der Pranen anterlicgt je 
nach individuellen und äusseren VerbHltnissen raaneherlci Modifi- 
cationen, und daher kommt es aacb, dass die sanguinisch tom- 



m 



peramcBrirten Vertretorionoo de« 8cliBn«n GcÄclilecht« onter 
einander so sobr verschieden sind. IUsm, KarioD. .Stamin, 
VoDvMchichte, Klima, Gegend, BescbSftiji^Dg:, WobUtaod, Er- 
ziebniif^, Nahrnnj?, Kleidung', WobouDg, dies Alles brin^ Ver 
Sndening^n und Vprschieden heilen im Temperamente, und liier im 
ganguinifidieii Temporanicnte, bervor. Stellen wir eine Kangnl- 
nische FranzCx^in, eine solche Oentecbe nnd eine solche Hol- 
ländflriD ziisammcn, so entgeht nnserer Aufmerknamkcit oiebt, 
dasn eine jede dieser Kranen, ob sie anch nach der näni- 
lichoQ Art erzogen nnd gleich wohlhabend , gleich gesund, 
gleich bescbtftti}!! seien, doch in Bezug anf die KnUtnuseniag 
des Tcmperaoientx von der anderen sich nnterscheiden werde, 
selbst vreon das Reli^onsbekenntniss aberall das gleiche ist und 
alle drei Individuen in dem nämlichen Alter stehen. Schon die 
Big^nthtlmlicbkeit der Augen, die Sehiicltigkeil der Bewegiini;cn 
und viele andere Momente werden dicH xur ficntigt- bekränigen. 
Weil jedes Temperament der Aqidrnek der gesammten 
Organiaation ist und diese unter dem Einflüsse der Kasse, dca 
Klima, der ßcMchäftigting, der HrnahrunKäYTcise, etc., Ver- 
änderungen, erleidet, darum wird ein und dasselbe Tcmiierameat 
in vcnichiedeneii I^äudern, Oertlichkeiten , Volksachichtoo ver- 
schieden sich oHenbarcn. 

§. 168. 

Heinrich Boseard**^), einer der besten praktischen 
Heottehenkenncr, bat das sanguioiBehe Temperament ftlr das 
hoste nnd glackliebstc aller Temperamente erklärt, nnd über 
diesen Gegenstand unter Anderem also aieh ausgesprocbeo: „Es 
Ut du Temperament fortwährender Jugend, Frende, Zufrieden- 
heit, Sohtinbeil^ Cet^undlicit nnd dos längsten Lebens. F.b hat 
in seiner Reinheit immer anfwHrt» strebende ovaimndc, svbttno, 
anmiithige, volle Formen von gesunder, sanft-roiwurotber Fleisch- 
färbe nnd elaftlisch-festor FteiBcbmasHC, einen hohen, gewj^lbten 
Schädel, and einen kaum sichtbaren Hinterkopf. Seines sanfl- 
mtltbigen, liebenden, fröhlichen, für alles Wahre nnd Schöne in 
Knnst und Natur fltlilendeu GelKles, setuea anspruchslown , be- 
seheidencn, dir alle physischen VcnichtUDgen »ber schwachen 
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Chiraktcre wegen, ist ea das Temperament der romantbch- 
acböiicD KUn»te und der Keli^non. Da« Haar ist in der Ke^el 
dookclbloDd oder hellbraun, doch bei oriootalischer Abstammung 
aneh schwarz". 

„Aus eigenem Antriebe", «a^ liodsard weiter von dem 
sangoiaiacben Temperameot«, „bcjtcbt es oiemata mit Absicht 
(bei geatmder Organetibeschaßenbeit) etwas BOaea, wird aber 
leicht von Andern dazu vcritibrt. Sanguiniker sind stets, ihrer 
tieferen Menädienliebe wegen, offenherzig, gutmiitbig und leicht- 
glttnbig; sie glaabCD von Jedem das Beste, namentlich wenn ea 
ihnen in treuherzigem Tone mitgothcill wird, tättHchen sieh daher 
immer wiwler von Neuem, selbst nach den bittcniten Krfahruiigeii, 
veneiben aber auch immer wieder ebenso leicht ihren Feinden. 
Ihre Ideen Rind »tet» uiiileut-htcnd, bell nnil klar- doch folgCD 
in viele anf einander, sind daher nur stets leicht entworfen, und 
flieaaea oft unausgeführt in einajider" . . . Und endlich: „...sind 
tit sehr rcixbar und heftig ia Liehe und Zorn, doch nie von 
Daaer...; selbst da« Bitterste im Leben eeben sie mit Augen 
der Liebe von einer romantischen Seite an. Ihr frohes Gemflth 
hilft Mbiicll alle Leiden ertragen und vorgesscD''. So weit 
Bossard. 

Mao kann annehmen, das sanguinische Frauen in der Re^ 
gesnnder sind, als die Frauen anderen Temperaments, tUsa das 
aaDguinische Temperament roraug^weise das Temperament der 
Gcanndcn sei. Sanguiniacho Menschen wcnlen weit weniger, 
als ^le anderen, von dauernden und zehrenden LeidODschalton 
gequält; derartige Leidenschaften zerstören einzig in ihrer Art 
die Gesundheit; daher tUllt bei Sanguinikern eine der am 
meisten krankmachenden Potenzen ganz oder zum grösstcn 
Tbeile weg. 

%. 1Ö9. 

Menschen mit regelmnseigen, mit schtoen uud edlen Klürper 
fonucu sind um so iröhlioher, jo gesunder sie sich fllhieii und 
je weniger das Hinterhaupt überwiegt Solchen Individnen ist 
von Tomherein, oder wegen ihrer Oesundheitr das sanguinische 
Temperament eigen und mit diesem die äumme der Besonder- 
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Ticitcn, welche inmal das wciMichc OeBChIccht bcßhf^co7 
^Qtcr Kntichtin;; und Bildonfr durch Banftmutb, Liebe, Auf- 
opferDDK' Oentlgsamkcit. Bescheidenheit, Sinn Itir alles Wahr«, 
Gnte und Grosse den Mann unter allen Vcrbfiltni9«u aafrecht 
zu erhalten, zu erfrischen, zu beleben. 

Oh Franen dieser Art mehr Illr feiner Gebildete, als fllr 
jfcmcine KrUraorgccIeii , die nach dem Prenning liaHchcn und im 
Oeslanke dco praktiiteheii Mat(>rialismas sich nmbcrtreibeD , sich 
ci^'nen, lUesc Frn^ ist sehr leicht zn entschoidßo, wenn man das 
bisher Erläntei*!« in da« Auge (aitsL 

Kach den Forschnng-en von Le Canii, welche Robert 
Bird'**) rcpnMiiicirt, ist der Unterscliie<l in der Znsaiiimpn- 
setzung des lüutes sanguinisclier und |iblcgmatisclier Frauen 
□iolit nnbcträditlich ; m waren iu je tausend Gcwicht>thcilen 
Blntes enthalten: 





BangnliÜHboi T«np«riuaoiit 


PU«gtt)»ti»eli«» T*mp«rMB*at 




Uiuii) Fna 


Muin Flau 


Wttuer . . 


. . i(tfi,„. . -IVi^j . . 


. »00,^ . . Bü3„,o 


Biwc'iH . . 


■ • •^» ■ ■'«•• • ■ 


71„„ . . 68^, 


Blutk()rpercb6D 


. . \!Hi^„ ia»„„ . . 


■ lia^, . . 117mm 



Glanlien wir einen Augenblick, diesen Zahlen komme wirklich 
Werth in relativem Sinne zn. m springt uns der grosftft UnHjr- 
achied in dem Verhältnisse mehrerer llauptbcatandtheile des 
BlutcB sofort in die Aagcn. W&hrend das Blut sanguiiiiscbor 
Menschen die rrcschlecbtsTcrscbicdenhcit deutlich anzeigt, stehen 
phlegmatische Männer and Franen hinsfcbtlich der l^acliaflen- 
beit de« Blates einander sehr nahe. Während das Eiweisa im 
Blute eant^itiiftchcr Frauen in griüsnorer Menge enthalten ist, aU 
im Blute sanguinischer Milnner, kommt diotier SlotT bei dem 
phlegmatischen Temperamente in dem umgekehrten VerhKttnisae 
vor: die Milnner haheii davon mehr, ah die Franen. ITeberatl 
aber ist das Blnt der Frauen reicher an Wasser, als da» der 
MSimcr; nar f^llt bei dem sanguinischen Temperamente dieser 
Unterschied stärker in die Augen, &h heim plile^uialisclieu. 
Mcrkwttrdig aber ist e«, dass die BlatkOrjKrchou bei Öauguiniketn 
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so Bchr hciTortrctcn, dasK diese Formcli^mentc bei satigniDUcbou 
MSuncm in weit ^n'rtsscrcr Zahl %'orbaDilvn siud, nls bei aaii- 
guißiBchen Frauen, aud ilasa plilegni&liscbe Frniien ctwati luclir 
voo liltilkörperclicit babcn, als Müuiier des pblegmatiftcboo Tem- 
peramcuis. 

Man kannte aus d«m Bieberigen schliessen, das sangai- 
oiaclie 'leDi{>eraiiieiil komme, ^irlcicli dem iihle^uatieeheo, im 
niUnnlicbeu Qcecblocbte zur iluascrsten Kut Wickelung. Dcrselb« 
ScliluKK cr^ibl üicli filr all« Tciniienimentc; und Cbaral;U)r«igen- 
scbatteu mit Nuthweudigkeit nun der tJiglicbeii Krtabruug. 

Aus der Auwosonbcit einer vorhältuUxmässig grOsscrco Zahl 
von IIIulk<\|)ereiion bei relativ gerinf^^Tüm Wanst-r^c halte des 
Blutes erklUrt es sieb, dasK diese Flüstiigkeit stllrkereii Keiz 
auf die Geßlsse ausübe und inlensirere Circulation veranlastie. 
Je inniger der Bluiiimlauf, desto tbütiger aucb die Atbnmags- 
werkzeuge; wo dies der Fall ist, vollziebl aucb der Vorgang des 
Stoffwecbsel» »icb mit mehr Energie Grttssere Beweglichkeit 
des NcrvcnsYstoms, mseburc Tbätigkeit des Geliirnx grDodct auch 
sicli HUl' stilrkcre Cireubitian, Ucspiratinn und Umsetzung der 
ätolVe. Somit kUnote eine der Ursaobeu des »anguinisvbeD 
Temiicrameiits aucb die grtisserc Zahl roth&r Kßrpercbeo im 
Blute seiu. 

Sowie die Zueammeuüetznng des BIntes beatimniond anf 
das NcrvcDSystom wirkt, so Übt umgekehrt dieses letztere, wie 
aucb Claude Ücrnard'*^) dcmonstrirte, den gewissesteo 
Kintluss auf die «^usammcDSCtzuiig des lilutcs. Demoacb ist ein 
zweiter Factor, von dessen Action das 'rempcramciit abhängt, 
die Verrasstiug de« Kervensystems. 

§. 172. 

Georg Ernot Stahl '") liebt die geistige Freiheit, Heiter- 
keit, Lual, Ai'T Inhaber des fiaugiiiniseiien Teiiiporaments, deren 
Neigung zu wenig ai»treiigeudeD wler gar keinen Arbeiten, 
deren Liebe zu Anszeicbnnng, Rnhm, deren Ofienheit, deren 
Sinn nir Gleichheit, deren grosse Beweglichkeit in Bezug auf 



Geist UD(1 Gemillh, und endlich deren Forcbtaamkeit gegen Ge- 
fahren und die elaxliftclie Wiedcrerhebang aach vorUbeige- 
gangenen StUrmcD hervor. — 

Alle diese tbatsächticli den Sangoinikem nnd iDsbeeonderfl 
den Aangniuia«lien Frauen zukonimciKleii KigcnttiDmliehkeit siad 
die Folge einer Lcibcavcri'assung, in welcher der Stoftwccliß«! 
rasch sich vollzieht, Allimung, Blulumlauf und Renegung der 
Mnsketn in den Vordergrand treten, und die NervcoihStigkeit 
bierdiinrb, »owic darcb cntaprechendeD Bau des Gehirns (wie 
solcher heiteren Gedanken nnd GetMhIen bettondere günstig ist) 
sehr weuig mit Bindcrnüiaen kämptV einer LcibeeverfasBang, in 
welcher die Organe deti UnterleibH und die DrüKcn wenig za 
Krkranknngen geneigt sind und ihre Verrichtnng ohne viele Um- 
stände vollziehen. 

Weil nun der Aanguinicus, und hier speciell die sangni- 
ntsehe Frau, nicht in der Sklaverei des Unterleibe lebt, ist aneh 
Ton einem Grade geistiger Freiheit hei diesem Teni|)eraniente 
die Rede, wie solcher bei Menschen anderer Temperamente nicht 
Torkonirat; denn wo der Untericih das Gemtlth vcrstimnit, 
berrschen vorgefasste Meinungen, Leiderscbaften und auchAlbern- 
heitcn, die um so mehr Herrschaft aTiBüben, je mehr die Zustände 
in den Wcrkzcngcn der Verdauung geucigt sind, krankhaft iticb 
tu gestalten. Freiheit von Vornrtheileu wird entschieden be- 
RpiLÜt'rs in t^amilicn angetroßen werden, wo <lic Ilaiisiraa und 
nnd Mutter gut gearteten sanguinisctien Temperamentes ist. 



Phlegmatische Frauen. 

S. "3. 

Innerhalb des gesitteten Lebcaa gibt es viele Plätze, die 
DaturgemHs« den phlegmatischen Frauen zukommen ; es gibt Be- 
■cliättigan^n nnd Stellungen, in denen derltesitz phlegmatisch eo 
Temperamentes zu einem wahren Palladium wird, Zufriedenheit 
und GlUek zu verbürgen vennag. KAnntc Jedes Tcmgie-rament 
obiK Weiteres an den von der Nalttr ihm ankommenden Platz 
gestellt werden, so klitneu Uiuut'riedeuiieit nud UuglUck so 
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ultcn vor, daw man iinin«rbiti ao die Gc^reowart des Himmcl- 
reicb« auf Erden glattWn dürft«. 

Be8cli&ftif,MiugeD uud SteUungen, die Arbeit fordern nnd 
Ehrgeiz aoBscblietten, werden leichter von Fhlegmatikera voll- 
miirt tiiid c>in|;enommen wcrdi^n ktinnen, nln von Menscbeo anderer 
Teniperamcute. Eine phlegmatische Frau wird deninaeh nutcr 
Bolchen Vcrliältnisiiei) immer noch am meisten auttdanem nnd 
dem Manne den iiiige)itreD;;lGi], Ebrenbezeti^ngen nicht ein- 
briogeaden Beruf weeentJich erleiebtern. 

S- 174. 

Das phlegmatische Temperament, dessen Inhaber mehr 
Wasser and Kiwcixs, und weniger rothc Ktfrperchen im hluto 
bat, aU der Mensch nanguiniHcliKn Temperamenls , mnsft ntit) 
dieeem Grunde mit geringerer ActirilAt des Nervensystems ein- 
her^hen, mit mehr Kühe, mit mehr nieichgQUi^kvit. 

Friedrich Antust Üarus^'^) sagt von dem fraglichen 
TetnpcrameDte noter Anderem; „Hein phyßioK'noniisches Zeichen 
ul matter oder ruhif? milder Blick, I.angRanikcit und ^ichwc^- 
fUUigkeit der Bewcguagcn. Langsamer noch als das tnelao- 
cbolischc Temperament, Ist efl mehr fttr ein mccbauiecben Arbeiten, 
schwerflillig und reizlos fUr leichte nnd t}(;hnclle Fassung und 
Bcurtheilung. So ist es auch minder bartiiücklg, als das molan- 
obolischc". 

Von dem mit körperlicher Scbwftche verbondenen phleg- 
matiscbcD Temperamente bemerkt Ca ras: „Hang sur tTutbfttIg' 
keit, verbunden mit der iruHihigkeit, auttxndaueni, ist ihm eigen, 
BinDliebes Wohlleben sein Zweck, ohne grosBC Gemtlth«bewegtiDg, 
wie die Aurwalluitgen der Aengstlichkeit nnd des Mitleidena. 
Itci HtarkiT KrrL-gnng ilircr Lcbcuitkraft zeigt sich zuweilen 
Lustigkeit bis znr AasgelatfiRenhcit, doch auch immer hi» znr 
Alberabeit Da diese Modification des Temperaments durch 
Wohlleben und Ueppigkcit, wie durch heisses*) Klima geniifarl 
wird, SD liudct man selbe minder in nicxlcrcn, als in dcQ miltlorea 
nnd Tomebmen Ständen". 
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Und endlich sagtCarus: „Da« plilegimatisclie Temperanient 
mit krirperlictifr Htärke... bcOlrdcrt ««hon melir die Lt-Iiliaftig- 
kcit und Rcizliarkeit, iind erlii^bt die Tliüti^kcit; es ISiwt aus- 
daaern and beschränkt i&xbegondero die RnrchlHamkoil. 
kann c« stich die Uncniiifindtiolikeit und Haubeit, die ITnlenk- 
samkcil und die Abnci^'niig ifCficn Neuerungen vcmiehren. Unter 
dieeer Modificatiou üudet mau die« TemperameDt bünfig bei 
MenAcben, deren La^c einförtnifc und reixios ist. and welcbe die 
lleacliwerliebkeit der Arbeit drllekl". üo üarns. 

S. 175. 

Die kf>rperliebe Gosammtverfasanng, welcbe die Grundlage 
des pblejE^matisofaei] Tetuperamentea nusmnebt, docnmentirt sieb 
durch Besouderfieiten des Koptltancs, der Zosanimcnseteiing d< 
KInteH, der Itcächaffenheit der Haut und der Untcrlcibaoi^nft.^ 
Weil die StofTbewegunRon minder energiftob rar sich geben, der 
lilutuwlanf langsamer ist, die NerrcD durch das minder Hnb- 
stanzinsc Blut auch xo keiner no intcnitiveu Thätigkeit ange- 
regt werden, darum ist der Phlcgmaticus clwnso vnc die phle^ 
matiscbc Frau ruhij;, langsam, besonnen, schwerßillig, nnd der 
Manu dies Alten in nocli liiiherem Grude, als die Fraa. 

An» dem bisher Entwiekeltcn dllrilc leicbl sieb oi^ben, 
dasB bei Krauen phlegniatiscben Temperaments i^ute Kniehang' 
und H^gieinc, GewKlnumg un einiat-lie LebouKart und re^el-, 
mSSöige Tbütigkeit ku Verbesserung des IJlutcs, somit ilcr ganaea' 
Constittttion, und 7.u Verhütung jener Fehler, welcbe ein schlimm 
ge«rt«teB phlegmatisches Temperament kennzeichnen, we»entJieb 
beitragen werden. Es dttrl'tc daher -/.u sehr groeficni Thcilc an 
den äuseorcn VeitältniBeen liegen, ob das pblegmaäsche Te 
perament nach der gtloBtigcn oder uugUnstif^n Seite hin eicil] 
entwickelt, ob es mit körperlicher Schwache oder Sslärkc pe*' 
paart ersebeint, ob der Inhaber desselben ein trSgcr Dumnikopr 
oder ein thatkrJtftigcr Erleuchteter int. Di" «UBseren VerliültniBse 
bestimmen Btntmiscliung, Grad uud Art der Kntwiuketung des 
Gehirns, endlich den Htand des pliysisohen und moralischeD 
Wobibeflndens. 

FUr kein Weib ist jililegniatlaches Temperament an sich. 
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Glück oder Verbäagniw ; e« wird das «ine oder das andere erat 
darcb den EintlaBS der äussereu UmeUode, ins besondere dnrcb 
ErzielioDg, Leihespflege tind Grad wie Art tob Wolilstand oder 
Annutb und die hiermit rariiundene Rescbäitigiiog oder Xicbt- 
besobUflignng. 

S. 176. 

Wenn mau Ober die Schilderungen nachdenkt, welche rerBcbie- 
deiie der l'rUberi-ii Tempcranieatfibeaeli reiber tod dem Aeuüsereii, 
von dem GciBte und Geindtlic iler l'lilogmatikrr gaben, so kommt 
es Einem vor^ ajn hätten jenen Gclehrtcu nicht normale Meuscbeu, 
Miiidcru lediglich CarricaLuren vorgencbwcbt, ballw oder ganze 
Idioten, leibbattige Orang-Utans ood Faaitbierc. UOren wir 
das Gemisch von Wahrheit und Uchertrcibung, nie solches x. B. 
MichaC'l von LenhosH^k '^'') zum liesten gab. 

„Der Körper", tiag\ LcnhosaÄk, „hat boi vorwaltendem 
laxai Zcllg^ewt^'he und Überwiegenden w:i»Hcngcn Säuen einen 
Bchwammigen Habitae, und ist gcwöbniich von griteacrem Um- 
fange; die Haut ist schlaff, blas«, anfgeduuBcn oder mit rei«b- 
licbeni Fett nntorporstert; die Haare sind gewöhnlich von lichterer 
Farbe, wcieb und dOnn; da« Auge ist grau oder matt blaa, 
klein oder weit hervorragend, ohne Feuer und ohne bedcntendon 
Ulick; die Stinie ist abgeplattet, kurz; die Nase HeiBchig, grosa, 
untUrmlicb, nicht gewOlbt; die Kinnbacken Find krätlig, die 
Wangen xcblalT oder aufgedunsen, fett; die Lippen wabitig ond 
weich, das Olir groi« Die Physiognomie ist ohne Ansdnick, 
oder von wirklich stupidem Antwehen. Auf einem kurzen, 
runden nnd fetten Halse sitzt ein kleiner oder ungewnbnliob 
groMser Kopf; die unteren EiitremitJUeu sind, mit den oberen 
verglichen, ktlr/er und dicker; der Kumpf steht seiner Grüsse 
wegen mit Extremitäten, Kopf und Hals im Missrerhältniss ; 
dabei ist aber die Mrutt in allen Dimensionen kleiner, der ßaucli 
giftfwcr, iSnger, breiter, und bei angt'liHuftcm Fett weit hervor- 
ragend. Boi grosser Gcfrü&Mgkeit ist die Verdauung kräftig 
nnd schnell; die Exeretioneu sind bfiußg. F.» mangelt aber dem 
Assimilatiounprocctifi an gehöriger Kncrgie, den Nabrungasafl 
bis zur Yollkouinienea Animalieation zu etcigom; er erzengt 
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daher mehr Saft und Fett . als rothe Phitlheilcheii und Faser- 
BUilT, woHwcgcu üäK Klut dUuii und krafüus, die Mii><k«lii tila«i, 
HctilafT und schwacb Himl. Ans dcoisclbcQ Gratidv bcsilzrn die 
organisclieu und willktlrlicben Muskelu wenig Kraft; der llcrz- 
Qnd Artericnscblag ist tan^sain unil amtt; die K()qiert>ewc(,'ungcn 
sind kraftlos, die AtlinitiiigBbcnegDn^cn Imigsuiii, und alte l-'into- 
tioiien nnd Ilaudluiifren des Phlcgmatikera venatbcD TrJigiicit 
and Sdiliif'rigkcit. We^ii kleinen Unatatiga dea itriistkorbe« und 
der hangen, und wegen uiiiiilercr Kraft dvr Ucsiiirationstuuskelu 
ist die Stitoiuc ediwach, weibisch, uorein, die Spraoiio lan^am, 
biswcileu 8totlernd. Es wird zwar weuic^cr organische WSnue 
cnscugl, doch ist der Körper de» Plilcgmatikcra wegen stiinipreren 
UautgcfIDiU von äusserer Kälte sowohl als von llitzc minder 
aflicirbar". — Leolioseäk'e Exemplare waren verniiiiiilieb 
direct vom Siccheohausc bezogen! 

S. 177. 

Jedes Individuum, aaf wetclies die vorstebcnde Sebilderung 
paast, ist nicht btos jililegmatiscb, nicht blon krank, »ondern siech, 
und eine FraiieusperAon von dor cliarakterfsirlcn IWschafTenlieit 
kein Typum eines Temperaments, sondern eine Bcprli8<^:nlaiitin 
der skrophuJüsen Hinfälligkeit oder der Fettleibigkeit und Geisle»- 
armntb. 

Kine phlogiDatisehc Pran, oder ein solcher Mann, muss nicht 
gerade gedunsen, schwammig sein nnd nichtssagend blicken, 
niDss nicht unltirmiK. iiuac]iü>u »ein, wie ein Schiifetkopf aus- 
sehen, kleinen Dnislkurb und großen iiauch lialteu, gel'rjlssig, 
kraftlos, träge, schläfrig sein, d. dgl; ganz im Gegenibeile 
haben sonst normal bescliaffeue, wohl erzogene, gesuiidheitsge- 
mäBs lebende Phlegmatiker gar nichts Uufoimigcs, scheu weder 
niefatfisagead noch dumoi au8, sind Im Gegvntbelle von gulcu 
KbrperfnriacD, iulclligentem Gesiebte, sind gefühlvoll, sprechen 
mit Itnhc nnd Würde, denken eorrccl, liabcn Luat zur Art)eit, 
verfuge» Über ein respectabica Maass körperlicher Krslftc, and 
bekunden oft einen Umfang des llruetkorbes, wie solcher dem 
best entwickelten Meusclien eigen iat. 
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Alu) niclit Rieclitliiiin oder Krankticit nmclit deo Charakter 
de» plilcgHiatist)itii Temperamentes aus! Uud liillt mau hieran 
lest, so beseiti^'t man j^leicli von vorne licruiu die Itcscbul- 
digtiiif^cn, wc1c)ic wider daa ^letigo Leben der Phlegmatiker 
in die Welt posatint worden, nnd ahnt, daes alle Lästerung nus 
Uiikcnntniga der wahren Wcscabcit des Tempo raniontca cnt- 
Bprang. 

„Der Plilcj^matiker'S bri^I LenlioBS^k, „faaat... im All- 
gemeinen schwer, nnd begreift um m schwerer; seine Einbil- 
dtingtikrari ist von geringer Energie, kann hicIi kanm UbiT das 
Keprodttciren der in das Gcdächttiiss zurUckgerurencu Iniprcs* 
sianen erhoben ; sein Gcdächtaiss bat keine intcuflivc Kraft, ol>- 
gchon «K hei mancbca Phlegmatikern exteiiHiv groHS hl. Viele« 
bobäll. Die oberen GeiBteiivermiigeu Kind bei diesem Tempera- 
mente »ehr beschränkt; doch gibt es Phlegmatiker, bei welchen 
die geistige Seite, wenn 8ie in der früheren .lugend gehririg in- 
citirt wird, mit griisserer Anstrengung tw&r, einige Bildung an« 
nininit". 

„Wissenschaftlicb", bemerkt Len ho SH^k weiter, „zciRbnen 
sieb die Phlegmatiker biiiweilcu durch GrQndlichkeit in Real- 
and EleiucntarwisscQsckaften aas; sie bilden sich zii eigentlichen 
Schulniüiuierii, woxu sie ihr gcnitllh liehet« Phlegniaj ihre Liebe 
zur Ordnung, ihr Hang zur ÜCftuemlichkcit, und der Mangel an 
hJihereti geistigen Trieben vorziiglich tauglich machen. Die |ihi- 
losopbi liehen Ansichten der Fhlegcoatiker Keigeu tbcoretiftcb 
Zweil'cLsucht, praktisch Lausinuigkeit (Indiffercntisoins). let dem 
Phlegmatiker ein RunBtutcut gegeben, bo leichnen eich seine 
Werke, weil er wegen Mangel au regsamer Phantasie nur cvpirt, 
durch «trcugo Wahrheit und Nntnrtrcuc aus- Mau fiudet Öfter 
I'lastiker, als Muler, Ton diesem Temperaujcutc; iVCter praktische 
Musiker, aber nie Tonsetzer, m wie es nie einen Poätcn unter 
den Phlegiiiutikern gegeben hat. Der mUndlicbc Vortrag und 
der SchriHstyl des Phlegraatikera haben wogen gesuebter Deut- 
lielikeit etwas Schleppendes uud EmitldendeB; dabei mangelt es 
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Btioh an ?,ier1icl)keit, an ilbi-rTawbcntten WCDduDgcn dd^ u- 
xiehenden VergleicliuugeD". 

„\nr in der Ruhe und Unlhäiigkeit seine Befricdignnfr m- 
cliend", »a^'t LeulioRKÖk endücli, „basst der Fblegmatikir MIpb, 
was diese slOren, ihn gleichsam geiwangeD zur Thätigkiil auf- 
fordern kann, ßegrcifiicl) ist gh daher, dass er bei dieser 
GciBle»-, Geintitli»- und K5r|)crtntghett mit seiner ohnehiu ge- 
ringen Thäligkcit wuctierl, nur lllr Reine ihni einzig w«rthe Per- 
•Solichkeit fUhit und handelt. Die gemcinscli ältliche Quelle 
aller bi^Hcn (icmtlllixeigcuiK- haften, der Egoismus, ist daher das 
vorwaltende Frinrip des Phlegmatikern, da» ihn um so mebr 
beberrHcht, alfl die oberen ßcg-ehrutigen bei ihm Rchweigci), niid 
die sinnlichen Triebe eine nnbcschrSnkte Qewalt über ihn aas-| 
Hben. Der Cbarakter des Oemllths, der dem phlegmatinKhen 
Temperameute eigen iet, ucigt ^ich alfio dem Hi^f^en mehr oder 
'weniger bin, and die bcrrschcndca LcidenecbaflcD des Phlcg^ 
matikers siud Geh und Neid, die nicht selten mit Schlauheit 
und Hinterlifll verliiiuden Bind" — Die» möge genügoD. 

Wir wollen dos Gesagte an sieb selbst and in Bcsielmng 
auf da« weibliche üesehleeht aul' »einen Gehalt an Wahrheit 
and Irrtbnm iirtlfen. 

S- 179. 
Vi'enD man 700 einem Individuum phlegmatischen Tempe- 
ramcnu Uberbanpl, von einer pblcgmaiiscbeu Frau insbcBondcre 
spricht, hat man zuDÜchnt inmier normale Organ iKationcii und 
nicbt Ocgeiisttinde der Krank hei t-slehre vor Augen. VcmiClge 
Heines Kopf- und Oehirnbanes fasst allerdings der Phlegmatiker 
schwerer auf (und an« nahe liegenden Grilndcn der Manu 
schwerer, als die Frau), hat eine weniger lebendige und bcwcg- 
liuhc Pb&utaate, aber ist erfafarungH gemäss mit dem Oedachtnia>e 
gRnx wohl beHtcIlt nnd eignet flieh dazu, unter sonst nicht uugDn- 
etigeo VerhältnisseD, in allen Her ufsKW eigen, und Überall wo es 
darauf ankommt, viele Kinzcluheiten zu wissen ond diese VVissen- 
aehaft praktiscli zu verwcrtbon. Bei gut gcbiMcten Plilegmatikcro 
Ut das GedAchtniBS auch rc^bt intensiv nnd kann ruweilea den 
Haugel ao Ptiaat4tsie etwas verdei-keu; eine KigenthlUulielkcit, 
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di« boi dem weiblicbea Qe»chleehtc atfirkor zum Ausdrucke 
«] kommen pfl«K'> ^''^ ^^c^ i'^ii^ iniin tittt'lien. 

l'lileginiitifiche Krauen Uul)cu »elleuer NcigUDg zu liöhereo 
GcistesAj'boitfia und xu Kxaltaüonea de« Gcaiüthes; Hie pllc^en 
(esler an dt-ni- Maleriisllen und ProHa'fHcbcti zti tiall^a, atn ge- 
mäcblicbeo Erwerben und OeuiesseD, itod ihr BlDt ist zu wcoig 
feurig, als das» uuter den ^ewObnliclieu VcrhäUniMNeu ir^nd 
welcUer grtWisero Aufmrliwiiiig »ich möglich machte. 

Die Donnale und wohlerzogene {itilegmatiacbe Fraa eritlUt 
gerne ihre Ohiiegeubeiten, ohne durch heftigen Ehrgeiz hierzu 
getrieben xn Kein und ohne irgcud VYclrhcji Ideal ilabci »ich 
vorschweboD tu lasscti; »ie hat praktischen Verstand, ist (wi« 
man '/u aageu pflect) liansbacken, und l'ronim, gläubig oder un- 
gläubig, ohne Ucbcrtroibuug-, bei guter Gcsuudhoit und iJJblicber 
Erziehung ist &ie gutmUtbig, ohne Falschheit, nicht von Geiz 
und Neid verzerrt. Krankheit und schJechte Erziehung eulwickeln 
b«i iiiilegniatiMchen Frauen ächattcnsoiten, die recht »cblinifn 
werdcu können, über knum lirgcr, als bei anderen missrathen- 
den Temperumetitcu aueh. Die Selbstsucbt wird im Ganzen 
geftommcQ deu Phlegmatikern wohl mehr aubaftcu, als den 
Sangninikcm , aber den Cholerikern and Melanebolikeni min- 
destenü tu dem uaniliebeu Grade eigen sein. 

%. 180. 

Man findet die griisittr Zahl phlegnintiricber Fraui'a iii jencu 
Schielten der B«vljlkcniiig, die mehr oder weniger gediliekt, 
von hnhen-r Bildnug nicht angeregt und ftchwercn körperlichen 
Arbeiten untemt^rtcn «iud, auch wenn dit'Kvlbcn nicht Huuger 
leiden und soust nicht unter elenden VerbältuisHCD der Leiben- 
pflege das l>a.sein verbringen. Das Klima and die Nahrung, sie 
Iragnn niaacberlcj xu Eiitslohuug und Ausbildung de& pblcguia- 
tischon Teni^ieramentca bei- 

Alle UnmtüDde and EinflUsae, welche die Entwickelung vou 
Gehirn tiud Scliildel in Jener Richtang hin veranla^iscn, wo eine 
von der Xaecnwurzel über den Kopf nach den Hinterbauptalocbe 
gezogene Linie in der Scheitelgegend nicht gewölbt, soudcni 
eher abgeplattet erscheint, und die gewiss« Blntmiflcbung vor- 
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nniacben, welche dnrch ein Mehr von Wasser nnd ein Weniger 
von rothcn Blutkiirpprchcn «icli cimrakterisirt. fUbren an Ent- 
wirkcliing phlegmatischen Temperamentes. Weil nnn materieller 
und geiBtiger Drnck jene UniMHiide and Einflüsse bedingt, ho 
findet man bei allen Vflikem mid Volkssctiicbten, die unter sol- 
chem Dnick« leben, vorwiegend das iiblcpmatiscbe TemperA- 
ment, und zwar um so mehr nach der krankhafton Seite bin 
entwickelt, je grosser nnd dancrndcr der Druck ist. 

Otto Heinrich von Schädticr"") aaffl vom pblegma- 
tiftclien Terapcranieotc, zum Theite auf Grnnd von Heinrich 
Üossfird'it Lehre, unter Anderem: „Dies Temperament wird 
dnrch »tunipftinnige, cntkrJllteto Väter, durch in der Sebwanger- 
m\i&\\ gewissenlos nnriibig lebende Mililer, und durcb Verwahr- 
loxang in der eraten pliyBiBchcn nnd spHteren geistigen Enl- 
wickelnng eraengt". Und weiter bemerkt Schlldtler: „Sie 
[nUmlich die Plitegniatiker] sind «Himpfrinnig und erkennen niMita 
richtig, kttnnen auch der Nervenschwäche nnd Tnigheit wegen 
nicbt« lernen nnd begreifen,... and werden oft in der Jugend 
von Eltern nnd Lebrom gransam gcqiiillt und niissbandolt,... 
Sic hasHcn daher WisacnBchart und Anfklärnng, leben gemUthlieb 
in ihrem Aberglauben und Irrthnm fort, sind, als geborene 
Sklaven, mit Allem Unfrieden, und trachten nnr nach Haho^i 
Schlaf und einlacher, aber reichlicher Nahrung... Sic keniicd 
weder Hitze noch Zorn, wenigstens nie von Dancr, «ondcrti 
sind in Freude und Leid för das Schönste und Kdclßte gleich-, 
gltltig, und bogen nur angatvollc Sorge für die Befriedigung 
des Lcibci«. Sie versprcchon Alles und halten Nichts, sind dah< 
im höchsten Orade unrnverlJtsßtg"... „Ihr ganze« Wesen ist 
zKhe, dehnbar, nntcrtbünig, kleinlich nnd ansprncbslos. Sie 
sind kalt and gleichgültig fUr Frcundschal^ und Liebe, aber 
ans Furcht etels die gehorsamsten, gnt zu regierenden Diener 
nnd Unterthnnen, da «ic sind, wie man m haben will nnd be- 
fiehlt, täglich anderer Ucheraeugung, daher kriechend, gefUliIlos 
und parteilich, wenn es vou ihren Höhcrsiehendeu verlangt 



wird". — Nebmeo wir dicB in Qelttinjic für das weibliche Ge- 
Bcbiccht, und dcnkcu wir ein wcni^ darUl)«r nach, 

li« möge ztigegcbcD werden, das geistosbeschräokte, ent- 
kräftete Väter bSnfiger pblegmatisebe, als anders tcmpeniincn- 
lirte T'Vcbter eraenKcn, auch wenn die Mutter nicht pl)le^'niati«cli 
sind ; denn die Krtahrti[i<,' lelirt, ilass gewühidicti die Vater nielir die 
Natnr der TUcliier, die Mtltter mehr die Natur der Sahne bestim- 
men. Damit «ei aber keiucBwegs- gesagt, daaa niclit ancb geist- 
volle und lebeuskrilftige Väter Tttebter phlegmatischen Tempe- 
ranieute in das Leben rufen. Es dtlrite wobl dm Eine ebenso 
tiUnfig vorkommen, wie das Andere. 

Schlechtes Verhalten der Mutter während der Schwanger- 
sclinft und natnrwidri^T IMlcgc und Enicbnng des Kindes, dies 
AlIoH dflrl^e an sich selbst wohl kaum phlegmatiaches Tem- 
perament erzeugen, wenn nicht bo^timmtc Anlagen bienn vor- 
banden ftitid; f'clilen itoluhc Dispositionen, so kommt nntcr den 
gcnnunfcn Verhältnissen eher das uelanGboIieohe Temperament 
zar Aasbildnng. 

S. 182. 

Jedes Kind mit aosgqirtiftem 1'cmpcrameote, welches von 
dem Tomperaraente der Eltern »ehr abweicht oder selbem ent- 
gegengeactzt ist, pßegt von rohen und gemUthloson Elicra ge- 
quillt nrlerdiich niiRKventtiindeu und missbandelt zn wenlen. Unter 
solcher naturwidrigen Beciudussuiig wird kein Mensch phlegma- 
tisch, wenn er en nicht schon ist, sondern apathiHch oder ans- 
«ehreilend, nnd es entartet ««letzt das l'eniperamenl. Trägheit 
und Nervenschwäche sind weit weniger an das Tempcmment, 
als an den Stand der Oesnndheit gebunden, können vielmehr 
als Ausdruck von Krankheit betrachtet werden; somit wird man 
Trägheit und Nervensrbwilche kaum viel häufiger bei pblegnta- 
tischen, als bei anderen Krauen finden. 

Zähigkeit. Dehnbarkeit, Untcrthänigkeit kommt bei pbleg- 
malischcn Francn vor und nicht vor. die genanntou Eigou- 
schaften sind nicht au das Tempcranteut gebunden und können 
allen Tcnipnranicntcn eigen sein. Uh Imbe Itcdicntenseelcn 
tuter den Mcuscbeo aller Teniperamentc kennen gelernt, nnd es 
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«tod Diclit wenig« Münncr uod Frauen des pfalcgmatisclicu Tem- 
pcrnmcntes mir begegnet, welche von UatcrtliiUiigkeit und Cba-', 
r&kterloei^keit sehr weit eotfemt waren. 

Dum phlegmUKcbe Fraaen weniger bciss und bransctid 
sind, &l8 choU'rJBche nud sau^uiuischc, veretelit «icb vod 6Clb«tH 
dass uher Killte nnd Glcictif^tlitiKkcit fUr Freuodseliaft and l.iebtt- 
dm Rrundzug ifarcs Charakters aDsmachcn, kann l'Ur gosundo 
nnd woblcrxngeue Individuen -dan-hans nicht allgeoieia g^iUigre 
Kegel Bcin. 



CbulcriBcbe Krauen. 

S- 183. 

fVauen des cholerischen Temperaments sind in der Kegel 
ictenfliv listig tbäti^, aber mindestene ebenso intensiv leidcn- 
Bchartlich, nnd «war darf ala die vorwiegende Leidensehnft diewcr 
Wesen eotwcder der EhrKcii, oder die Geldgier, «der beide» 
angloicli, ausserdem Stoli uder aucb Hochmutb angesehen wer- 
den. Man kann nicht sagen, das« bei Menschen de» heitigeu 
Temperamentes die Einbildung einseitig vorherrsche; aber t'S 
kann aU sicher ge]t(>n, da8s hier die Phantasie einen liulicu 
Grad von Entwickelnng erreiche. 

Carl Krtcdrieb Klocgel '6*> bemerkt über die Cbole-, 
riker unter Anden-m : „I>aher haben Meiisdicn , welche diesf»^ 
Temperament vorvitglieh besitzen, sehr lebhafte Vomiellungcii. 
Sic sind abt« anch unKnchmetid tarn Stnilifroii geschirkt, und 
bcftODders in den «chünen Künsten und Wisseiinchttilcn aulgu- 
logt, welche eine lebhafte Riubildungskraft errordem. Sie sind 
hochmtttliig und /omig, und diu Ehre int der voroebnwto 'l'rieb 
ihrer Handlungen; deswegen legen sie sich gonie auf soleba 
Kinsichlen, die ilincn den stolzen Klang do» Nat^^brulims erwer- 
ben können". — Dieser Ansspruirh hat ftir I'>aucu ebenso Gel- 
tang wie f&r Männer, und man findet autcr den weiblichen 
Künstlern nnd äcbrÜ'Lstellern sehr häufig das cholerisebc Tem- 
perament. 

Mit cboteriBobes Franeu läest rortrefflich sieb besteben, 
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n-enn dicflelbcn nicht verbildet, niiBsrathcn sind; scbont mao 
ihr tltiT^cfUiil, tritt mac ihrem EbrgeiEC nicht nahe, bleibt 
man mit aackt«r Qewalt und Lieblosigkeit, Uatrcno ond iCr- 
bärmlicblioit ibneo ferne, »o kann man frcwles von ibocu bef^lückt 
vrerdcu un<l sehr weseutlicb auch zu ihrer Beglückung beitragen. 
Verletzt tiiiiti ihr Ehrgeflthl, nimmt ihrem Ehrgeize graiiH.iai das 
Objcct, erziebt nnd bildet man sie falsch and verkehrt, tritt 
man lieblos, kalt ihnen entgegen: ku arbeitet man mit aller Kmlit 
darnu, das cholerisohe TemperaineDt zu verderben, die guten 
Sciteu desiwlbcn ku aatordrUckeii, die Schattenseiten bervorzo- 
bilden, tind die Inhaberinnen dieiseH Temperaiaenla womnglicb in 
Uogefaener zn verwandeln, zu AaBscliweifnugcn, Lautem und 
Verfareclieu za treiben. 

§. 184. 

Willielm Anton Fieker'^*) schildert die dem cbol&- 
rinohcn Tcmperanicnto entsprochende KOrpcrconHtitittion ala eine 
sehr ans^epräglo, in allen ihren Theileu conceutrirtc. Oic ntith- 
neudigen OtTenbarungeii einer soleh(*u Constitution sind die von 
rivkcr herrorgebobonen ilunkieren Tinten der Augen und dcB 
Haares, die grössere Lebliafligki-it, IntcnititUt der Verrichtungen 
dea Nerven- nnd Hcwcgiingssyatcms, nnd die l*cichtigkcit einer 
Steigcraog der Gefühle nnd Leidenschaften bis znui AenHeersten. — 

Je ausgeprägter und, wenn mau ao »agcn »oll, auch con- 
ccntrirter die Organisatioa bervortrilt, desto mehr wird dicTbä- 
tigkeit der Organe hervortreten, als desto bestimmter und cod- 
oentrirter sii-h kennzeichnen, and desto mehr das UowusstsoiD 
des eigenen Selbst steigern. Menschen des cholerischen Tem- 
peramcntR, weil von der am meisten aosgcprägteu Organisation, 
haben demnach den lißchaten Urod von SelbstbcwusstHein, und 
boknndcn die Liebt- und SchatteuRciten de» Cburakters, welche 
ans solchem Grade von .Selbstbewosstsein Hiessen. Die Herrseh- 
»oebt nnd der Stolz, die eigentlichen Leidenschaften der Cho- 
leriker, werden bei Frauen dieseK Temperaments um ho nielir 
mit Hutt'c der Eitelkeit extrem nnd gemeiuscbädlich ent- 
wicicclt, je nnsinniger und je mehr auf das Aeussere gerichtet 
die Brziehuug war. 
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In der Rntwickduiig liea clmleriBclien Tcinperatnents ist aaf 
zwei Orariß der Accent gele^: anf das Oehim und auf die 
Lober; jenes echeint iu nÜen Theiten stärker an»gebildet and 
in Bciiig anf gewisnf Stellen hesouder« reicblich bedacht za 
■ein; die Leber scheint bei Gbolerikeni gritswsr nnd actircr za 
Mnn, all bei den McDsclien anderer Temperamente. Dieser 
Aiuipraob gründet sicli nicht auf vergleichende Messungen nnd 
Wlgnngea, nondem aaf eiofaebe Bcohachtuni^en, and beatätigt 
in ficiner Richtigkeit tiicli um ho mehr, je jrcnauer die Thätig- 
keilsfittsscrnngen von cliolcri»cbvu Mänucni und Weibern iQ das 
Auge gcfasst werden. 

Unter allen Temperamenten erit«pricht dem cholcriBclicn die 
am DieiRtcn charaktcrintiecbc Sfhäilol- nnd Gesichtaform. Franea 
mit »ftichcn K»pfcn und GeBicbtem können nnmfiglicb in Slollnn- 
gen nnd Lebenslagen ihr GlUck tinden, wo Ehre ansgcechlomea 
nnd Unterordnung unter robc, llbertnnthigc, herzlose and geistig 
beechränkte Menschen geboten ist. 

Chnlerischo Frauen pflegen durch Energie de» Willens, durcli 
Schärfe de« Verstände« und dorch Kener der Kinbildunfr sieh 
aosiuzeichnen, und dir» um so mehr, je eharakterigtisoher Kopf- 
nnd Oeaicbtabildiiug hervortritt. Sie können demnach nnr unter 
der Hodingnng ganj! sieh wohl ftthlen, wenn die Gelegenheit 
waltet, die genannten moraliachei) K ige mich ntten zur GolLnng 
20 bringen. Hnhere geHeUschattliche Stellungen sind deshalb 
daa eigentliche Fahrwasser, die eigentliche Lebcnxhifl dieaer 
Frauen; hier kilnnen sie, wenn wohl erzogen und gut gcicitcl, 
ihre moralisoh»] Anlagen nuil FiLhigkcitcn ztim Katzen der btlr- 
gerlicben Gcxammtheit verwertben. 

Wenn Bchon ein jedes Temperament durch den Einflnes 
Bchlinimer AnsBenvcrhiiltnisiflc. nnpaasoadcr Lcibcsptlcge, falscher 
Erziehnng a. a. vr^ entgleist und entartet, so gilt dies ganz bo- 
Bondera von dem chnlcrisnlien Teni)terameiite, und wir begegnen 
Hborall dort vorbältuissniAssig scbr vielen Drachen in Frauenge- 
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Btalt, wo die Hygieine Teblerhaft, die Eniehang schlecht and 
die allgemeine tSittlichkeit ciii ^(uwc« Fragezeichen \sl. Keine 
gesunde, sittenrcine nnd woblcrzogcne Frau choleriscbcn Tcm- 
peTamentes ist eine Purie, ein Drache. Zu Hcranbildaog von 
Fnricn geJiOrt allortlinjfs da« elinlrriselie Temperament «In Dis- 
po»itinn; aber andererBeits aucli eben «o nnerläselich die fromme 
der augedeuteten RcMimmen Verbliltnisnc. 

CI6ment OfliTier'^*} behauptet, es kUano das cliole- 
riscbe Temperament sozusagen mit durch kllnHtItchee Zutbno 
crxcngt werden. „Das RewoliDen eines trockenen und bcisscn 
Klima", bemerkt dieser Oelehrte, „der ausschliessliche rjehraneh 
der NahruDgsniittPl aus dem Thirrroichc, dcj: stark gesalzenen, 
gerfluclicrten, gewürzten, wildpretartig bereiteten Fleisches, der 
geistigen Getränke, des Koflee, de» Tliee, dies Alles kann be- 
stimmende EatBtebunggnraacbe des cfaoleriscben Temperamentes 
werden". 

GewiRH int es, i\&m alle ßinflllFise, welche uiif die Leber und 
das Gehirn energiBcb wirken, bei vorbandenor Anlage dazn das 
fraglifbc Temperament stUrkor liervorbilden, und daaa Frauen, 
welclie allzuviel von Fleisch spelüeu, ftewtlraen, Alkobol, KaffiM", 
Tbee aaftiehmen und vorwiegend in trockener, beisser Almo- 
itphäru leben, mehr von den SchattcnHciten des Temperaments 
aulweisen werden, als von den Lichtseiten. 

Wenn wir auf Pilcgc und Eraiehung daher so grosse« Gc- 
wicbt legen und annebmen, daai« von deren Art und Inuigkcit 
die Geslaltnng de« ganzen inneren nnd änsscn-n Menavhen ab- 
hinge, so wird auf dem Gebiete desTemperameiites auch dieser 
ADoabme volle Richtigkeit bewiesen. 

S. 187. 

OUivier sagt aotor Anderem, der Mensch cboleriscben 
TotnperamcDtcs sei verpHichtet, die griissten HeninniisM zu 
tlbcrwKItigCD, um nur der Vcniuafl die licrrsciiafl «bor den In- 
stinct zo sichern. 

Rk int die* cntsehicden atich Pfliclit der eholcriacbcn Frau, 
voranHgeset/l. dai» hier das Wort lustinct in der richtigen Bc- 
dcalnng gciiummeu wird. Doeb, wenn die Vernunft stärker seio 
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BoU, alfi der bi«r ro genannte Instinct, tDDss wlbe ttberhiapt 
vorlianden Kein nnd durch ricfatigt* Einwirkung immer mehr ge- 
weckt werden. Kun Kind aber diejenigen Gtiiiiruttieüe, deren 
ThJitigkeit die Vemnoft ist, bei dem weiblichen üettchlecbte 
nicht vorwiegend. Hondom werden lueiiilcafl von jeoen Gebira- 
organcn, welche Phanta»io n. ». vr. wirken, tlbcrtroflea UarauA 
folgt, dass Eraiebnog nnd Pflege nirgends sorglUltiger nnd in- 
dividualinirendcr ^(ihandliabt werden niöSBca, als bei wciWicben 
Wesen des i-bolerieclien Tcmpcn-unent». 

„TeraperamenteD und Leideoscbanen", bemerkt Ernst too 
Fcnrhtcrfliebon *^*), „wird... auf dreierlei Weise entgegen 
gewirkt: durch Gewohnheit, Vcraanft und Leidcoacbaftcn*'. 
„Sieb zum Rechten gewöhnen, ist der InbegrifT der ganzen 
Moral nnd znj^rlcich der Seelendiäletik". „Die Vernunft wirkt 
nie im Aagcnblicke dca AfTectes 8ie wirkt aber dadorcb, da«s 
Bte, indem Kie den Menschen liildct, daa Eintreten Kolcber 
Augenblicke im Voraiw verhütet; dadurch, das« sie die wer- 
denden Kcignugcn, die xarten Keime der LeideuBchatten all- 
Diilig einer gebildeten Gewobulieit auterwirft". So I-'cnch- 
lerslebeD. 

Wenn die Erziehung des Weibes pnte Gewohnheiten er- 
wirkt, befindet nie Hieh auf dem besten und »iclier«ten Wege, 
das cholerische Temperament der Fraa innerhalb des ooniialen 
Ziistandcs zn erhalten und vor allen AoBBchrcitungcn zu be- 
wahren. Gute Oewohnhcitcn küniieit zuwcileu die \'i::riiiinl'l er- 
setzen, und Hind bei sehr Vielen gc«igaet, der Eotwickeluug 
nnd Wirksamkeit der Vernnoft zur Grundlage und zum Anhalte- 
ptmkte za dienen. 

S. tßft. 

Die Leidenschaftun der Fraaen cholerischen Tcrapcramcnta 
bedürfen eines starken Gegengewichts, wenn sie nicht excessii 
werden, nicht ausarten sollen. Wo dieses Gegengewicht fehlt, 
komnieii Wue LeidenBchaftcn, ja Verbrechen and Laster zu 
Tage, in denen gerade die cholerischen Weiber das Höchst« 
leisten, ganz wie si-lbe uut^r gtinstigeu Verliältniseen den Höhe- 
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pnnkt der Tag<eiid «rrcicbpn küaneD. Was die Leidenschaftea 
steigert ond die CholeriBche zum Ilng-etbllme nacht, ist Maogel 
au wahrer Relig^ion, intensive iJcHclillftijcung mit Homanctilcctdrv, 
allzu freier Umgang mit dem anderen Oescblecbt, besondere wenn 
dieses den verderbten Klassen angehört, Maugel oii richtiger 
Oeutesbildang, nnd die Oelegcüheit, schon von l'rtihcr Jagend 
an sa befehlen. Nichts wirkt scbädlicbcr aaf das choleriBcbe 
Temperament der Frauen ein , als Missbraach der Antontüt, 
vcrbchric Eraiehan^ nnd Bcblechter Umgang; die Nacbthcilc, 
welche unter soleheu VorbilltDiBsen entstehen, lassen äusserst 
ttchwiorig sivi) ^H>scit)geii and bcscbrüiikea ilire Wirkung nicht 
auf das KiD2eIwe»cn, sondeni werdeo der FaDiilie, der (fanzen 
Gesellschalt getührlicb. 

Rh gibt in Knropa Tjindfltriche, wo dax Volk stein peranK-iiI 
cholerisch, die Religion ohne wahren Inhalt, nur Fonn ist, nur 
die Sinne beschäftigt ond betänbt; wo das RomanenleseQ und 
RoinanciiH{iii>1eit neben dem gemeinstea praktischen Materialis* 
mus oiiihcrlilut't; wo der Umgang mit dem anderen Ocschlccbtc 
nach den Normen der Scbicklicbkeit , nicht nach denen der 
Bittticbkcit Atattftndet; wo das ruäunlicbe Geschlecht nicht allein 
ohne moralisclicn Kern, sondern auch oliuc wahren iutellcc- 
tuellen Inhalt sich darbietet, nur fUr Erwerb materieller Qütcr 
und fli nn liehe II Geil aftft Interesse nnd Verständnis« zeigt; wo die 
dienenden Klattscn TcrmJlge enttaualicher Unwissenheit und mo- 
raliKrlier Lethargie den Gegenstand nnbcsch rankten Comuian- 
direns abgeben; — ia allen diesen Gegenden nimmt das ebo- 
leri»chu TemperiLmcnt der Frauen oft genug einen bedauerlichen, 
)a einen abscbcnlicbeu Charakter an. 



Helanobolische Franeo. 

S- 189. 

Immaunel Kant'^") macht, von den TemperamcDteo 
i^end, oDter Anderem folgende Bemerkung: „Der nur Melnn- 
cbolie iie^timmle (niebt der Melancholische; denn das bedeutet 
einen Zustand, nicht den blofiscj] Uaug xo eioetu Zustande) gibt 
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allen Dingen, die ihn selbst aagchon, eine grosse Wichtigkeit 
findet ullenvärtB Ursache zu Bcsorgnieecn, und richtet seine Anf- 
merkxamkeit zuerst nnf die Schwierigkcticu; sowie dAgegeo 
der Sanguinisoho von der Hofi'nuog des Gelingens anhebt, da- 
her jener ancb lief, sowie dieser nur obertl4c1ilieb denkt. Er 
veröpricht sciiwerlich, weil ihm daa Worthaltcn tbcuer, »lier das 
Verinrigcn hicrxu büdeiiklieh ist. Melit, das» diese« Alles aas 
moraÜHclieD Ursaclien geBvliiUie (denn ex i-«! )iier vnn üinnlicIieB 
Triebfedern die Kede), sondern weil ihm das Widerspiel Unge- 
IcgeiiheiL und eben darum bcst^rgt, uiisslniiiiKcli und bedenklich, 
dadurch aber auch fllr den Frohsinn nnenipf.'luj,'lich macht. 
Uebrigens ist diese GemflthsstimoiaDg, wenn sie habituell ist, 
docli der den Mensche nfreandes, welclie mehr ein Erbtheil des 
Kanguiniscfacn ist («veuigHtens dem Anreize uaeh) entgcgeu, weil 
Der, welchen solüt die Freude cmpOreo niuss, sie schwerlich 
Anderen giJnncn wird". So sprach Kant. 

Eine Fraa, deren melancholisch es Tctnperaoicut darch deo 
Einflass günstiger AnssenvcrhSUnisBe vor krankhafter Gestaltung 
bewahrt wurde, dUri'te zwar kaum xu grosHcti Höben dc£ Ideales 
sich erbeben, doch aber immerhin leidlich sein und die .Selbst- 
snchl nicbl in nai:ktcr Welse zur Schau tragen. Man kano 
auch das ganz physiologisch entwickelte melaucholisuhe Tem- 
pcrauicnt bei Francn nicht ein glUokliches ncnncD, weil die 
allzu vielen Besorgnisse und bedenken, welche diese GemUtbs- 
and GeiatesverfaBsmig mit sicli bringt, nicht geeignet sind, 
Sclbatzulnedenlieit hervorzubringen und Andere giDcklicb za 
uiaehen. 



§. 190. 

M'eil das melancliolisohe Temperament au eine gewisse 
Gesammtconstitution sich kuUpl^ und die Inhaber des l'raglichea 
'fem perame Utes eine Schädullurm bekunden, die genide das 
GcgcnUieil einer idealen tst, danit» wird es daran!' ankommeu, 
roa rrllbcatcr Jugend au, die geBundheitsgeniSascste Gestaltung 
der CoDstttutidii und, durch el>enKo sorgfältige Erziehung wie 
gute Untorriclitang, «ine möglichst günstige Gestaltung des Ge- 
iiroes, somit auch des SchHdeU zu erwirken. Je mehr melan- 
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choHsch tempemmehlirte Franeiizimiucr in einem Lande, desto 
weniger Heiterkeit uuü LcbenafreuElc, ileNlo mehr Cugherzigkeit 
ODÜ GemUtbüdeprefiKion, also desto weniger GlUckBeÜgkeit Es 
gibt Erdstriclio, wo das melancholi^cbe Tetu|)eniiueut scbr viele 
Vertreter heidcrioi Geschlechtes hat ; dort fiudet luaD keine Gq- 
routblicbkeit, Hoiideni Jene pKychiscben Zutitiitide, welche den 
Aberglauben und das Pfairenthum begllDatigeo, jedeni lebeus- 
rroben ?ifcusclicn den Aulcutbalt verleiden, uud wahre Philoso- 
phie fiogat wie wahre P(>i5sic ULtoOglivb maclictL 

Ich halle es fllr eiue der wicbtigsteD Aufgahcu der Na- 
üonalcrzichiing und Volkshygieiue, das uietancholiBcbe Tcm- 
peratuent, iiitjbciHmdcri; bei Fruuoii, immer Dicbr und mehr aus- 
xatilgeo. So lange dieses TeoiperatDont BJcb entwickelt, so 
lange berrschcii kirchlicher uud souiitiger Panatiftmiia, Saaer- 
tBpÜgkeil, Ncigiiag zu UuKufriedeDbvit, Neid, Geiz uud der- 
gleichen Miscrabilit^ten unaasrottbar nnter dcQ UeuschcD, und 
G«aiftlität ebeoBu wie wahrer Aufechwuug des GcmUtbes uiUsscu 
mit den grifissleii ^Schwierigkeiten kUuipl'eu. Aber bieraiit noch 
nieht genug. Weil da» melaaeboliBcbe Temiwrauieut in der 
Dficbsten Beziehung zitr Hypochondrie steht, wird dieiu^rn Uebel 
um so mcbr Vorschub geleistet, je läuliger da« gciianutc Tem- 
perauient ist 

% 191. 

Vou den luliabem des metanclialischen TempcrameuU sagt 
Heinrich Boasard "') unter Andcrcui: „Ihr Schädel ist gross, 
iiiit hoher Stime, aber obenauf flach, gerade, ja oft in der Mitte 
vertieft, verhuiideu mit einem in der Regel sehr grossen, tief 
unten silKendcn Hinterkopf. Sie strcheit nur sehr mlissig, be- 
dSchlig, besonnen vonvärts; Im Vergleiche zu einem idealen 
GcfUhlKnieuacheu in llexichuug der Wahrheit, Aulliliiruug uud 
Liebe schon rückwärt», aus Hache gegen die glilckliehcreo 
Heuscheu. .Ihi-e Na^e wird im Aller gebogen, oft hcrabliätigoad ; 
die Augen »ind laei.-ileas gross, aber tief im Kopfe liegend. Sie 
lassen sich vou Niemand leiten, sondoni fuhren, verfuhren und 
beherrschen dureh List und Klttgheit Andere. Sic nnterdrückon 
ihj- Zartgefühl mit aller Kraft, weil sie Güte ahi Suhwüche, 
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Liebe als T^iorhett ud<1 FrfMiIichkoH als Leichtsinn betraelifen,' 
ond desEialb allen Frütlicben feindlicli sind" . . „Freie, ^iQck- 
lielte, ideale, arme und hcscbeidene MoDscben Bind bei ibnen 
Lumpen, Leiclitniniiige und Verbrecher. Verschwiegen siml Bie 
bis znm Tode in Dingen, die ibrcQ Zwecken dienen : im Ge^n- 
Itieile aber bringen sie die edelsten McnHcbea durch absicht- 
liche Loge ttnd Sebmühnng in das Verderben, indem sie dann die 
ihnen mitgetbeillen Geheimnisse scbonnngHlofi vcrratlicn, ja zntu 
Naehlbeite entstellen Dud Verbrechen daraus macheu. Sie selbst 
stellen sicli nie ofTeu to den Kampf, sondern ftthrcii im Ver- 
borgenen, immer klag berechnend nnd sieber treftend, die To- 
desiitrciehc, wozu damuie tJu^cbuldige itiEicn als Werkzeuge 
dienen mUHWn. Sic vcrhcirathcn sich entweder nur mit gleiob- 
gcKiDuten Personen hober StJinde, oder nie; Stand nnd Geld 
muss ihr Gatte besitzen; daher bleiben Damen dieses Tem- 
perament«, ihrer Klugheit wegen, grösstenthcils ledig. Zärtlich- 
keit, warme und feurige Liebe kennen sie niciit. Kalt, niitlcidB- 
nnd erbarmungslos, sehen eie mit ruhigem Ulute Hungrige, 
Kranke oder Elende nnd Liebende, die sie verspotten, sterben, 
ohne gcrilbrt zx\ werden; denn sie halten Alle« in der Welt, 
ausser ihre Ideen und Ansichten, fUr tbörieht Diese Klasse^ 
ohne Genihlsbildnng in der Jngond, liefert Ungebener aller Art, 
die selbst noch heim Sterben ein Wonnegefühl über ihre Graa- 
samkeiten emplindeu, and jede Vermahnnag venspotten und ab- 
veieen". 

Stellen wir über diese Wurte Bossard's einige ßetrach* 
tnngen un. 

$- i92. 

Das melancholische Temperament ist bei Franen nicht dazu 
geeignet, die Schönheit zu erhnhen, nnd setxt auf der anderen 
Seite sich in Widerspruch mit allen denjenigen Kigcnitchaften, 
welche den Charakter der wahren Weiblichkeit ansmachen. 
Halsstarrigkeit, Liiit, Klugheit, Berechnung tiiachnu eine Frau 
eher xum Gegenstände des Abschenes, als der Liehe nnd Ver- 
ehrung, nnd wirken den Nachkommen gegenüber als das schlccb- 
leste Beispiel, so wesentlich zn Verbreitung aller jener Nieder- 
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tificbtiglteitcn beitragend, welche von jeW die Hemmowie der 
Religion der IJebe, die ^rOwtlen HindemiHS« der Tugend, ölUok- 
HeligkcU uad all^^meiacii Wolilfahrt waten. 

Steht ein« Frau der frolilicbcn Seite de» Lcbene nur venurigc 
doB TciiiperamcnlH gKnchgtlltt^ oder gar feindselig ge^^tibor. 
ist MIC nur mit eigenen Interessen beaciiüftigt, und versteht sie 
CR, Andere zu verdiic!)ti|!:cD , zu verlilumden, eq verderben, so 
gehört sie xu joncr Klasse von ücscliBpfcD, welche den Nmneii 
von Hcbousnleu verdienen. Ueiunacli kaun nichts l'Ur das Wohl 
der Gcmeinectiaft jccflibrliclier und verbän^nisar oller eeiu, als die 
ßefttrderunf; dett niclanch'oli'-clicii TompcramentH dtircii sclilcelitc 
£reiebnog-, elende gesellschaftliche und staatliche Verbältuissc, 
ODglncktiobe Zuchtwahl, bcsondcrä das Heiratheo in Verwaadtea- 
kreisen melancholiscbcn Tcmpcratuontfl. 

Hfl haben die SchUdcrer der Nattirgceohiohte des Alten- 
JDugfernthnnie litiaptsilcblicli iwei Klassen verlederter Kraoon- 
zimnier, wenn ancb nicbi im Munde, doch vor Angeu: edle und 
diaboligchc. Jette sind vomiegend von Haugui uisciicui, diese 
Tornicgend von melancholiecheni Temperamente. Die Zahl der 
diabolischen alten ünn^fern UbertriflY in dou meisten Ländern die 
Zahl der edlen, weil die Frauun duH meluiiclioliAchcn Tempera- 
laenu in grüsster Menge die liecmteu jJes ÄlteqjaugfvrnlLuuiit 
abgeben. 




Frauen gemischten TemperainoDts. 

§. 193. 

Häufig kommt es vor, üass Individueu das CharakteristiBcbe 
mehrerer Temperamenlc zugleich bekunden. Solche Menschen 
zeigen Eigentlidmliehkciton dca Hauos und iDsbesoodem des 
Kopfes, wdche im Ganxen den Uebergaog bilden von einem 
sum anderen Temperamente, und in dieser Beziehung mehr das 
eine, in jener IW-iebmig mehr das andere Temperament re- 
prSsentireu. Anlage and LcbeusverhUitniitse sind so nogcmein 
maaoigraltig, man kann sagen: bei jedem Einzelwesen von 
utdorer Art; daher eutwicketij «ich deon labllose Abstoi'aagen, 

K. Btlob, Bndl«n nbv dla Traua». H 
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Visclmn^D der Tem|»eraiueiite , Ueber^ängc tod dem oinon 
Silin audcni , cbtuso wie Ab&tufmigfii, Misotiangen, UebergiDge 
in den Formeti des Leibce ond iDsbesonder« dce Kopfca. 

Ob rar ein Fraueozimmer es Tortheüb«rter ist, reiQon oder 
^miBcbtcn Temperamentes 211 »cinV Dic8c Frage \Hmt nur im 
relativen Biaoe aich beantworten: c« kommt ganz auf die Um- 
stfind« aud liedioRnDgen der Anlagen und de« LebeoR aa, ob 
das EiBO oder das Andere vortbeillian ist. GeaundlieÜ, gute 
Erzi^bung nad Wohüalirl wirken auf jedes Teiuporamect günstig. 

S- 194. 

Den gemUehtea Temperamenten der Fraiieuximmcr bat 
Otto Heinricb von Schadtler '»*) gaux besondera Aufmerk« 
»atukeit gewidmet. Heben wir F.ini^'es von seinen Scbildcningeu 
bervor. „Die sangniaiacb ro«cti(Hrbi^v Bloadine", nagt Sc b!l d 1 1 c r 
von der Vcrtretcrio dieses keineswegs ganz reinen Tetuper»- 
mcnts, „Kcichoet eicb im Allgemeinen durch ein munteres, be- 
lebtes, mitt^hlendos OcuUth aus: wo aber keine solide Er- 
ziehang nacbdrllcklich cinllussrcicb gewirkt bat, zagleiob durcb 
Leichtsinn, Rastlosigkeit und durch lanneabaltes, nnbedacbteaiuc» 
Plapperu," 

„Die cbolerisobe Brüneti-Blondincist nicIitscltCEi mit glfimten- 
Ueistcsanlageu begabt. Aber desaeoungcacbtet iat sie nicht 
immtr liebeaüwUr^Iig. Kine weniger sorgsame Kraiehang be- 
wirkt oft ein kalten, iingfuelligce Sclbslgctühl. Schon »ehr jung 
gebt die reizende Kindlichkeit verloren; sie unlerbült sieh lieber 
mit älteren, klugen Leuten, als mit ihren Gespielinnen, was 
einen Terderblichen Eiuliiiss auf Gcmllth und Charakter änsaert. 
Wenn sie inneren Drang Kur Mittheiluiig Itlblt, erfiiiirt sie, dass 
ihr Niemand sieh zu nähern w.igl — llei guter Erxieliuug gleieht 
ihre Tugend einem Diamanten, der sieb uicbt durch die trllgerische 
List des Augenblicks verdunkeln liUst. Ihr stulxes Selbstgefühl 
vermag den nthestcn Heuschen innerhalb der Grenzen des Au- 
Htandes zu halten". 

„Bei dem cboteriBch-sanguiDiscbcn Francnzininier ist oft 
Rtb<inlieil mit Vcrstfliid, aber nur bei einer fast vollkommeneu 
Erziehung zugleich mit Tugend ku eiueui entzückenden Ganzen 
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vereinigl .... Wird «8 ans Mangel an Kolider Erziehung and durch 
gefUlirliclic Um^^'-ebting in den Strudel des Leicbt»inDB f^czo^eo, 
so wird es gicli uud Anderen geOtbrlicfa ; denn danu wird der 
tienn&B des An^eublicks ein Abgott, und die Mittel dazu Dind 
ihm ganr. eiti(?rlei". 

'„Das sanguiDiscb-cbolerischc KraaenKimmer änssert aoob oll 
im läglicbeii Liehen, wenn seine E>:rzieh«ng rerrehlt ist, und Um- 
gehung so wie holte» Beispiel eine falsche Richtung ventnluKKt 
haben, ein verslelUeB, verschrobenes ZarlgefUhl . . . . Die Feinheit 
des Ventlsndes und die l^ichtigkeil, sich nach Allem gehörig 
tn wenden und zu drehen, verleiht ihm die waiirc> Kunst der 
Intrigne Sie erreichen gewöhnlich ihr Ziel; wenn aber nicht, 
HO entstehen aus diesem Temperamente die gcfillirlichstcn Bet- 
schwestern , weil sie unter der von der Dummheit bewunderten 
Maäke wahrer FrQmmifrkeit za. viel Gelegenheit haben, junge 
Pfjansen zu vergiften. lUitten diese selbi^l und fUr Auderc un- 
gtUcklidicn Wcncd eine ihrem Tem]}eramonte enlsprochende Er- 
siehung genossen, so wären sie anbedingt ein reieber Sehmack 
ihres Geschlecht«". 

„Die melancholische Brünette", bemerkt Scbädtlor von 
diesem nicht niivemiischten Teuiperamentc, „nShrt lieber Gram, 
als Freude in ihrer Hrnet. Laute, rauschende Vorgnllgungeu 
sind ihr zuwider; sie verhalt sich sehr ruhig und schweigend 

dabei Sie hat in der Regel liefe« QiffUhl, uud ihr Ciesicht 

gleicht einem cihemisch heschriL'benen Blatte Papier, welches erst 
dnrch den Hauch Inhalt nnd liedentung erhält. Ihre Kleidung 
verrälh gL-wiVlmlich keiiip F.itelkeit, wohl aber elegante Kiiifach- 
hcit, ein Ausdruck, der mit Hecht auch auf ihren Verstand an- 
gewandt werden kann, welcher nicht blendet, aber mit der Zeit 
einnimmt." 

„Das melanchoHsch-cholcriscbe Frauenzimmer gleicht, mit 
HUckaioht auf die Oemllthsbescbaffenheit, am meisten dem Manne. 
Mit den Jahren nimmt es oft dcRHCu stolxcs, crastca Weaeii an, 
mischt sich gerne in seine tjcscbäne, und beweist durch Kigen- 
»iun, Härte nnd GefOhllusigkcit, dasa eine verfehlte Erziehung die 
echte Wcihlicbkcil frühzeitig getödtet hat". 

„Das melaucholiseh-sangamischo Fruenzimmer bildet oft 
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hn gCMlIigeo Verfcclir den anxieliendcn MittdiinnVt, crt«^ die 
BdwuDderang aller Ao^^n"... „wenn ihm plützlicli cid UoK'lttck 
heg-o^uct, 80 entbehrt es Ratb dud Beiataud, und erliliUMt bei 
dem Gedaokeo einer hofltmD^osen Znkuitft. ftllilt die Hllnlc 
eines allcin&tcb enden HerKOus, uud wirft sieb mit zuveraicltlitiher 
Leidonscbaft io die Anne des Ersten, des Üesteu, der ihm TlieU- 
nahme erwiewii". — 

.,Boi dem ehotenecb - saDguinisefa nielaocholiseheu Frauen-^ 
aimmer findet man bäntig eiue Hondorbare Miseiiun^; von Krittt 
und Hcherz, von saniteut N'aclif^beu and »freiiKeai OeDlbl tUr 
Recbt, was die ktihostt^D Handlungen berbeitllbron kann". 

lind von dem sanguinUeb'Chuleri^icb-pblegDiaträctien Tem- 
peramente sagt SchBdtler: „Damen dieses TempcrameBis Hiod 
ebenso sehr ein Scbilnheit»-, als ein Togendidcal Scbiinheit, 
Grazie, Talent, f^auttmuib und Charukterfestigkeit sind oft bar 
moniscb ia ein Ganzes vereint... Diese Temperaraentsmoditicution 
eignet sicli leicht tiefere Keuntuisa in Fitcljem der WiHseusrhafl 
an, und da» kleinste, ilUcbti^tä BiUet iat immer ein Mutier 
?on gnler Schreibart", 

„Das oholerisoh-aanerninisch-phlcgmatJRche FraaenzimmiT iitt 
ein watiTC« Clianiäivun, am allen>cliwicripit(Mi ku i-rgrUndcu . da 
die auflTallendsten Cuiilraslo in ihm rercint gefnndeo irerdon. 
Etald weinend und aeulxend, bald stols nnd spottend... Hald int 
es falsch und hintcTlistig. bald tibertrieben offen bcrzig*'. 

Mit diesen Auäsprilcbcn Scli&dtler's soll ca geoügcD. 

%. 195. 

MOgo eine Fraa was immer fUr ein Temperament haben: 
sie ist von guten Eigenschaften , wenn sie gut cr20f;en ward« 
und danerhafter Gesundheit sich erfreut; selbst bei KrttakUeii- 
keit und ausgesjirocbcner Krankheit ist gute Erziobung im 
hOchatuo Grade geeignet, die Ecken und Schürfen eines jeden 
Temper.-tmentes bei Franen mßgllcbst abzusciileiten und Eot- 
Wickelung naob der goten Seite hin zu veranlassea 

Sehleclite Erziehung verdirbt jedes weibliche Temperament, 
aber Jedes in itndcrcr Art. Es gibt gcwiiiw: Temperamente, aof 
ili« l'elilerbatte Erziehung weit rerhtiugiuaavaller wirkt, ab auf 
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alle anderen ; es wurden derartige TemperamöDle obeo zvs Ge- 
»11^ b(Koi ahnet 

Fraae« ^misebtcii Teoiporameats bekauden mebr Maomg- 
falti^keit de« gaiiwii Weseas, Hb Weilwr rvineo TempcranieDta; 
daber werden Erzielinn^ aod Fliege \m jeneo iimsUindlicb«r, 
IÜ8 bei diesen, wenn auch nicht gerade Rebwieriger. 

WeDQ Jemand ein gutaii oud glückliches TemperameDt habeo 
soll , mtiKS er aitcli unter gllnetigen VerbtÜtnisseii erzeugt aod 
geboren worden sein. Die Nacbkitmniliiige vou Spielern, Säufern, 
Horem, von Fraiiou, die vrabreud der .Scbwan^enwliaft besonders 
durch Lei deu8c haften zcrrieBen, durch Elend geioltert waren, oder 
von solchen^ deren ganz«« Üaecin ein ücvrcbe vou Geoicinboit 
itt, — die tiprUsidingc dieeser BcdauernngHwUrdigen und Va- 
glOcklichen ]pftegen keines gUnntigen Temperamentee zu sein. 
Leben diesR iirmcii W'eaeii noch unter Mcblncfitcr llniiohnng nud 
schlechter Pfle^, so gestaltet ihr Temperament immer sich bc- 
tr&beoder, and Frauen werden ganz besonders unler solchen 
UtnstJluiIen entartete Mischtenipcrainciitc davontrafrca , und am 
80 bcmiilcidmiswerther sein, je weniger die Möglichkeit kürper- 
licbeD Wohlseins gcgcbcQ iaL 

%. m. 

Lantie» werden bei deo Frauen dnrvh oiancfaea Tempera- 
ment lie-gUnKiigt, jedoch nicht «asscbliceBlicb ditdnrcii erzeugt. 
Jede Kran, die in Uoppigkoil, MHsniggaug, Stuhl veniltipfung und 
Comniando Über Dienst- and ond^e Leale dahin lebt, und 
schlecht erzogen wnrde, kann es zu VirluoHitilt in Launen bringen; 
aber nur gowiittii: rempcramüutc lassen die ächreokliclikeit poten- 
zirter Launen besonders hervortreten. Launen aind «ine Probe 
nir Temperament nud Erziehung. 

Der Grad der LicbeiiawUrdigkeit wird bei den Frauen Dicht 
wenig durch da« Temperament bestimmt; es kann «ich ereignen, 
daiiB wegen gar 2n cigcnttiUmlicher Mischnng des Temperaments, 
ancb bei vortrefll icher Kr/iehnng und günstigen üuaitcrcn Ver 
hHltoisson von LiebcoswUrdigkeit nicht die Rede ist Die Tem- 
peramente, welche der LiobenawUnLigkcit Vorschob tciaten, sind 
das sanguinische und alle gumiMshtcD Temperamente, die stark 
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nit flngatnischcin verMtzt sind, anf der Basis der Gesondheit 
tind feiner Entielinnp etchen, und nnter mnat pHnstifren Suascren 
Verhtillniesen sich entwichcln. Frnnenziniiiicr bringen KtetH in 
ilnr Lieben snQrdigkcit en weiter. hIs Münuer, and unter den 
Fnitieii sind es wieder die minder in Sehnnlieit ittr»lileiiiten, 
welche in Liebenswnnligkcit am ineisteo sich zu verrollkommnen 
fiuebeo; dies Alles ia der Voraatmetzung, dsK» das Temperatneni 
die geeiguwti' Anlafje liedini^e. 

Ka kann das Temperameat aa sich weder Tugend noch 
Luter encngen; nor die grösitere oder geringere Neigung zn 
dem einen oder dem andern kann durch da« Temperament ge- 
geben Kein; dieses lelzlere iat demnach nur disponircnd. Immer 
liegt die erregende Uraaclie von Verbrechen und Laslem auseer- 
balb den Organismus, in den Verhältnissen, nnter denen der 
Mcnnch lebt und wirkt, In den RIlIcksnniHtänden, nnd in der 
Art und Weise, wie er angeleitet und gewohnt wird. 

Verstand nnd TcinpcTanient haben bei den l'>ancD wohl 
mehr ßcziehang za einander, als bei dem starken Gcscblechte; 
den» die Organe des Gehirns, deren Tliätigkeit Dasjenige liefert, 
wuh mal) Verstand nennt, eclicinen von der ganzen Verfassung 
des Nerrensystoms bei dem Bchßncn Geschicchto intensiver be- 
eiiiflusKl KU werden, -ledee Temperament hat sein gewisses MauKS 
von Verstand, nnd bL*i jedem Temperamente ist das Vcrhilltnin« 
Kwiscben Verstand, Rinbildnng nnd Gemtlth ein andere«. Die 
gemiscbten Temperamente lassen den Verstand um so einseitiger 
hervortreten, je melir das luelancliolisclie Klement zur Geltung 
kommt, nnd der Vervtand wird am so mehr Ton Phantasie and 
RcfUli! durchdrungen, belebt, erheitert, je mehr das sanguinische 
Element vorherrscht. 

Wenn irgendwo die Wissenschaft eine heitere sein soll, so 
soll sie bei Frauen dies sein; mit anderen Worten: das eigene 
Wohlsein der Frauen, das Glilek ihrer IHHnuer, und zum Theile 
ani'h das Schicksal der Kinder, ist ron dem Afaassc des Ver- 
stände« und von dessen VerhJiltniss zu Ccnihl und Einbildung 
abhängig; je mehr ein Weib ein phanlasie- nnd gellllilsloser 
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Vergtand««kA8leti nnd, andererseits auch, je melir baar <Ics Ver- 
stände« bei fllierv^-it'^emier KinMldunjr e« wt, jo trockener «od 
trtlbKeliger die WiBscnachaft der Kraii sioli erweist, — dwto 
weniger tteglUckong, Freude, WublRein, Zufriedenlieit. Ein gntee 
Temiierament ixt demnacti liei dem wcililiolioti Gt>ticti|pclite das 
be«t« lluHsmittei dee Verstandes,, ood verliindeTl diesen letzteren 
sieber uod gewiss, eiuseitig zu Oberwiegeo, auRzaartoa, ja Itano 
die Lacke, welclie tnaugclliafter Verstand verarsacht, zum Theile 
wisAtlleo. 

Von UennelieD mit reinen Tempcramcaten hat Adolpli von 
Knigge"^') keine gnte Meiuniig; nur die Menschen gemisehton 
Ten>|iernnieuU) bekiindon ilim Kigcnscliaden, die iu privHter und 
gcHcIIscbariliclicr Bczicliimg auuebinbar dcto köuucu. Docb, 
hOreu wir Knigge «elbHt: „HIob cholerisclie Leute iliehi billig 
Jeder, dem Keine Rübe lieb ist. Ihr Fener brennt iinannitirlicli, 
Kdndet und verzelirt, ohne zu wjtroiea. Bios Bangainisclic sind 
unniflicre Weichlinge, ohne Kraft und Festigkeit Bios Melan- 
rhuliHchc sind sich selber, nnd blus Phlcgniatisclic andcrco Lcntcn 
eine imerträglicbe La«t". 

„Cbolcrisch-sEnguinische Leutp", sagt Koiggo weiter, sind 
die, welche in der WcU sich am meisten bemerkbar, geftlrclitot, 
welcbc Gpoclie macheu, am kräl'tigsti-n wirkcu, bcrrscben, r,cr- 
Rtörcn niid hauen. Cln(leriecli-»angoiniBcli ist also der wahre 
IlcrrBclicr-, der Despoteneharakter; aber, noch ein Grad von 
mciancholisclicm Zusätze, und der Tyraim ist gebildet". 

„SanguiDiPch ■ Phlegmatische leben wohl am glMcklichsten, 
am rnbjgBten nnd angestörteeteo, geuiesaen mit Lust, mias- 
brauchen nicht ihre KrSitic, krtinkcu Niemand, vollbringen aber 
aneb nichts Umesee; allein dieser Charakter, im höcbttten Grade, 
artet in geschmackb^fte, dumme und grube Wullut«! aus". 

„ChoIcriwh-MclanchfiliBche richten viel IJrdu'il an; RlntdnrBl, 
Rache, Verwdstung, hUnrioiitnng des Unsclialdigen nnd Bclbst- 
mord sind nicht Belteu die Kolgcn diener (lemtltbtiart". 

„MolancholisL'li-äanguiniRche xtloden sich mehrcnIheiU an 
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iü Endeo zugleich &n, reiben sieb selber an Leib and 
sie anC. 

„Cholomcb-phlegmadHclie Mensch«u.. . siud nur mitüouierattor 
Mnbe in Itewpgnng zn Rctxen , und hat man sie endlicti in die 
llOhe gebracht, dann (oIhmi nie wie wiMe Thicrc amber, füllen 
mit der Tliilre iu das Usus, und verderbe» Mies darcb rasenden 
Ungctttlm*'. 

„Melancholiitch-plilegmatisülic Leofc «iad wohl nntcr allen 
die uLcnriigüchsten, und mit ihnen zu leben ist ftlr joden ver- 
oUnftigcn and guten Mann HftUonpein auf Erden", — So weit 
Knigge. 

Diese AafTasaaiig der rciueu nad gemiM^htcn Temperamente, 
auf Frauen angewandt, gibt bei dem Walten der nütbigen Vor- 
fiicbt and boi genauer BcrQcksichtigaDg de» oben Kntivickelten, 
Hüter AuUeTem eiu gutes Hlliremittel ab in dem schwierigen Ge- 
scbnftc der Gattcnwabl, der Mädchcncrzifhang und dee Unte^ 
ricbtcs der FraucozimmcT. Das hier so genannte saugniniKb- 
phlegmatische Tetuperament ist, unter Vorauwctxong guter Er- 
ziehung und sonst guter Verhältnisse, gewiss eines der glück' 
ttohsten, wogegen die anderen gcniifiuhten Temperamente iwhr 
leicht mehr oder minder schlimme .Schattenseiten zu zeigen ver- 
mögen und der Sorgfalt, der Kntschiedenhcit, der Fertigkeit in 
der Behandlung bedürfen. 

Ks werden die oben angegebenen eharaktcrisliscben Merk- 
mnlc der gemiscbten remperamente gute Winke fUr den Uingaug 
mit Frauen sein. 

$. 199. 

Wenn man die Frage stellt, ob e« wohl möglich aci, Tem- 
penuncnte boi den Frauen nnixngestalten, so kann darauf in 
folgender Weise geantwortet werden- Dn ein jode» Temperament 
Atisdruch einer hesiimmte» OrganlRatioQ ist, so werden allo 
Verb» Uni SSO. weteht^ die Organifsation verändern, auch das Tem- 
perament am gestalten. Wir wissen sehr wohl, in welch' bc* 
deutendem Grade oft schwere Krankheiten das Temperament 
modiciflren, und es ist allgemein bekannt , dass Krziobnng, 



Je D. s. w. in Xbolichor Weise anf da-t Teniperamenk 
wirken. Alle diese Momente tnodificiren die Ori^aniHatinn, 

Da von dem Tcniperameiite des Weibes ein guter Theil 
de« ClUckes nnd des Oedoibens der ^»nzcn Faniilir abhängt, so 
ist cb Im höchatcn Orade wilusclieuBwerth, scblimmcn Tompcra- 
meotsaalAj^ca durch sor^niltigc Kniichtiiig und Pllcgc die Spitxo 
abzubrcchcQ nnd, wenn man so eag^n mW. sclitimmc Tempera- 
mente in ffute zu verwandeln. 

L A. Gosse'"") lieferte den Nachweis, dass die von nelcn 
Vl^lkoni geübte kdnstliehe Fonnation des Sctiiidelfl griMi^en £in- 
fltiii9 nehme auf liitelliKcnz< Leidenechaftcn , karzum anf dio 
psyehiRoheGesanimtverfawiHog, also auf das Temperament. Gosse 
sctilieiuti aus neinen Untersuch aogen über die kUnsüivbe (ie- 
etnltang doa Sehädelg antor Anderem; „Wenn man den vonlercn 
oi)d den niitileroii oberen ThcU den .scbjidel!« itelbRt in gemUsaigtem 
Gntde nierJerdrllckt, neheinl dies mehr oder weniger nacblheilfg 
za wirken anf die Uarmonie der geistige» Fähigkeiten, and die 
uiiiiberlegieu Keidonselinfteu /n begUntttigen. In HlifrUerem Miiasso 
ansgcllbt, kann diene Operation die Entwickelnng der Intelligenz 
bemmen oder die geialigeo Pithigkeiien alleriren, thierische 
Leiilciwdmrten bcglln«tigen". „Hei mllssiger NiederdrtlcUnng de» 
hinteren Tkeiics des Kopfes scheint weder die Intelligene noch 
die neKÜtung bcnachtbeiligt zn werden; In gcfriasen Fällen 
»ehcint die Operation der Intolligcnr und Rcsillung eher noch 
zum Vortheile zu dienen, indem sie das Oleichgewicbt der vor- 
flchiedcuen Tbelle de» Gehirne« wieder herstellt". So Gösse. 

Die hier ansgedrackton Thatsaehcn gcbeü einen Wink Über 
die Uniwandelitng der urspnmg liehen Tcmperamentsanlftgco. 
Wir wiwen, dass jedes Temperament, sei dasselbe ciu be- 
siehungftweiee reines oder ein gemischtes, mit einer gan< bo- 
ätimnitcn Form dos Schlldelfl auftritt. Wird nnn der Behädel 
kUnsUit-h umgestaltet, eo üudcrl sich das ursprüngliche Verhält- 
nis« der Gehirntlieile, nnd damit das Temperament. 

Ersciobung nnd LfCbfins Verhältnisse hestimmeu die Ent- 
wiekeinng der einzeluen GebiTatbeile und deren gegenseitiges 
Verkältniss. Die Form der Gehirntbeilc bestimmt die Furm des 
8ebfldeU Erziehung nnd Lebens um st ilnde wirken umaomehr 
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vorÄndcni<l auf dt» TcmperRm«ii( , je intensiver Rie lor Geltung 
kommen nn<l je jUogor der Menocb int. 

S- 200. 

Im Lanfe du Altera frf^lirt jede« Temperament ModE^eä- 
tioDeu, nnd das jun^> Mitdcheo ist in Uczng auf das Tcmpera- 
inent ulir verscliieden von der alten Fran, such weiin die 
Gnindzllge derbeidcr^piligen Anlafrcn diesellwn sind. UnpasMinde 
£rziL>hunj^ and naturwidrige Lebensverhältnisse, welcher Art 
sie »ein mUgen, verKcblimnieni das Temperament der Franen 
in dein Maasse der Dauer und Intonsilät der Einwirkang, and 
maclien autt einem Wei)>e, welclies uuter anderen Uinst<1ndea^J 
ganx leidlich geworden wlirr, einen fielen draclien. J^M 

Sangnini8ch-pbleg:mati8che Frauen pHegen, wenn das Tem- ! 
pcrament nicht durch naturwidrige Einwirkungen verdorben ; 
wurde, bis in das hohe Alter licbcnswllrili)^ xa sein, insbesondere 
unter der VoraussetEüu^ eines gewiesen Ueberwiegens des san- 
gdiniechen Hbor das plilegmatificlio Klcmcnt, wenn man dorott 
ein Bild eich auadrUckcu soll. 

mit den cbolerisch-mclancböli sehen Frauen dagegen vcrb 
C8 sieb anders, und zwar werden diese mit zunehmendem Alter 
nm 80 griromigor und bissiger, je weniger natur- und gctjund- 
heit«gem}ls8 die Leben^^wcisc ist, nnd je niclir die Aanitoiiver- 
hllltnisse die Knlwickelung niederer Leid' 'dscIi arten begll listigen. 

Frauen, die in geisctilevtitlioiier Bexieliiing ausgchtvcifond 
lebton, werden im Lanfe doa Alters um so gcfllbrlioher, }e racbr 
das Temperament von mclaucliolisciier Bciiniseiiun^' enthält. 

Weil durch ungCHdiiokte Erzioliuiig iiiul allerhand Vorein- 
genommenbeiten im Gegeilschaftsleben das Temperament des 
Weibes so hilufig vcrdorheu wird, darum gibt es so wenige 
jugendfrisclie, liebenswürdige, cntxttckendc alte Frauen. 



Ton der OelsteiitliStIgkelt. 

S- 201. 
Daa geistige Leben de« Weibes iftt run dem des Hannee 
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ventohiodcn, Dicht boxUglich der Ärt> K>D(i«m bnttglioh des 
<Jra(Ies. Es enthält das weibliche Gebirn dieselbe» Organe, wie 
da» Oeliirn des Macinoa; aber diotie Or^aac sind bei bridco 
GcEcMechtern in vcrsctiicdcncm MiiaMsc ansgcbildct und sleheo 
bei beiden Gescblechtern in Ter»cbiedcnein f;eß:enBciilgcu Ver- 
liitltnieftc. Hierin uod in den Hcxichuuierca, welche KwiHcbcn dem 
Gehime eioerscits, der HnskclUiJiligkcit. der Kcspiration und 
(^rculation. nud dem Zeugrangsieben andererscila walten, liegt 
die Vcrscbiedenfaeit de« geistixen Lcbeiu der Frauen von jcocni 
der Mänoor. 

Eiiibililnnjf and Verstand befinden sicti bei den Frnuen in 
einem anderen Vcrbliltni^fic, als hei demmünnlieben OeRehlcebte, 
iiihI hierauf läB«t aller Unlereehied dea geistigen l^Itens des 
weiblieben nnd niänDlichen Hensclien aicb znrltek fuhren. Mit 
der Vernunft verhält m sieh eigcDthiimlicIi: es kßnneu nar we- 
nige Kraui'n eiiie<i ItruchtbeiteH dieHOH Vermi^genit sich rUhmen; 
aber anch nur wenige MUniier sind der Vernunft tbeilhaflig. 
■Nimmt man die vernUiif^tgeu Frauen nnd die vernQuIligen Män- 
ner an« der grOBnen Masse der Zwcihänder lieraiii und xiililt 
deren Iliinpter, m ergibt es sii^, dasB auf Seite der Männer 
weit mehr von Vernünftigen »irh finde» , als auf Seite der 
Weilier, und dass dnrt die Vernunft intensiver im, ala bicr. 
Weil abrr der Besitz von Vernunft bei der einen wie bei der 
anderen Kategrtrie etwaa AiDtnnliniKweises ist, »o kann bei IJn- 
tcrscticiHunf; der weiblichen nnd ruihinlichcn Gci»teHlliäli|ckcit 
nnr da*i VerhHltnias von VerBtand nnd Einbildung besondere in 
da« Ange gnfOHfA werden. 



Der Verstand. 

S. a02. 

P. Jessen"") hat die Thatsache der irgnöiscben Vcrbiti- 
dung dcB Denkens nnd des ritbleoe sehr gut naotigemeBcn, um! 
wir werden Gelegenheit nehmen, au« oinigcn dieser Naehweiue 
Scbiflsse in Betreff der EigenthUmlichkeit der Intelligenz hei den 
Fnuon so ziehen. „Unsere VorstcIliiDgen", sagt Jeesen, „wer 
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den immer mebr oder weniger fon Qeftltilco b«|^leitet, and beide 
stoben iD steter Wechsel wirk an^ mit einander. Unser Qemttth 
wird beeondor« durch Vorstellungen aflicirt, welche mit aßserem 
Ich, mit uns nahe stehenden Pcntooen, mit ansoren Wunsehcn 
and Intorc^scD in Beziehung stehen, furch VorslolltinjEren laHflen 
Bich erregte Geftlhic mehr oder weniBer IkwcIi wichtigen, nicht 
rortiandene wenn anch nnr io beechrfinktem Maasss aoref^en. 
DerGrad nnBcrcr Enipßndnngcn wird häufig durch VorstellnngeD 
and Vomrtheile bestimmt". „AndererR-tta llben Gefühle einen 
mSchtigen EintinsB aal' unsere Urtheile und Voretellnngen aai". 
„Anf die Ideeuaatiociation wirken die Ooitllile tiieila dadurch 
ein, Ami* Ktc die Richtung der Gedanken bestimmen, tkcÜH da> 
durch, das« sie den t'ortgaug der Ideen beachlennigcn oder vor- 
ctl^ern. Sie können sogar, in ähnlicher Weise wie das Nach- 
denken, bewirken, daaa die Ideen in logücher Ordnung atif ein- 
ander fol^Q". 

„Anfgcrogte und beunnihigßndo GcmflthiixnstÄude", bemerkt 
JesBCD weiter, ..snchen wir bei nna selber nnd bei An<leren 
dnroh Vorstellunj^en au beHchwiehtigen- lusböBoudere wirkt da« 
Nachdenken hernhigeud auf daft ücmflth. Tiefe UemUtharer« 
Btimmungcii und ittUrmisch erregte GofUblo können durch ernate 
geistige Ik-Pcliänigoog beruhigt werden, wenn der damit Ite- 
bafteto Energie genug bositut, lange genug dabei zu beharren;] 
Ernstes Naehdenkco wird, oamenllieh wenn es erfolgTcich i»it, 
wenn wir bemerken, daas wir dem ans vorgcateckten Ziele näher 
kemmen, von einem Ana^orst angoDehmeD Gefühle innerer Be- 
frieiligtiug begleitet". „Denken und Ftlblen verhalte« sich ^uch 
darin einander entgegengesetzt, Uob» die Tbiltii;keit des Geistes 
vorzugsweise nach Innen, die dea GomUthes rorzugsweise nach 
Aussen gerichtet ist". 

Die hierdurch bexeichneten Thatsaehen gowAhren zahlreiobnj 
.Ankuftpfangspunkte xu Benrtheilnag des geiatigon Lebens de 
Weiber. 

S- 203. 

Bei den Frauen sind die Vorstellungen im Allgemeinen weit 
mehr von Qefllhleu herleitet und abkXngig, aU tici dem mHon-i 
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liehen Oesclilecbte, uad die Wecbselwirkuug zwiselien V«ntancl 
iiiul Genillth iaoißcr, JH iw innig, (luss dem Gedanken an die 
Mitjjliciikeit auch nur xeitweiliger Treuuung gar uiclit Kauiu 
gegeben werden k«nn. Bei beiden Gescblecbteni künnen er- 
regte Gefllhle diircb Vorstellnngen beachwicbtigt werden; aber 
\m den Frauen bedarf es liier/ii solohföT VorBteilungen, welebe 
nnmittelbar auf die Gefühle sieb riclilcii und dcu berrttcbcndcn 
eutgcgeiige^etüte »JcfnMi; erregen, mehr auf die Einbildung, al« 
anf VcmtiindniBs nod Ueberzeugiiug wirkeu. So cliaraktcrixirt 
das Oeistcslebeu dc8 Weibes Hieb ininier ütircli seine nngeinciii 
innige Verbindung mit dum Gciutilbslelien, diircb vorherrscliende 
Phanbuic und duruh ein relativ geriugerea Grkenutniseveruiiigeu. 
Der Voretand kommt also b«i den Frauen im Allgemeinen im 
zweiten Treffen. 

Wenn der (irad unserer Empfindungen bauflg durob Vor- 
Hlciluugeii und Vuiurtbcilc bestimmt wird, a-t kann mau sagen, 
Ja« bei dem Manne mehr die Vorfflellaugco, bei dem Weil« 
mehr die Vorurtbeile diesen bestimnieDdea Eintlnsg nusUbeu. 
Der Muuu hat ein grosseres ErkenutaiHsvcrmbgcu und urtheUt 
ricbtiger auf der Ha«iH solider Främiiuteo: das Weib, mehr anf 
Urand von äcbcin und Sebiile artheilend und kaum etwas wie 
richtiges Vcmtäudtiiss des Kernes bekundeud, bc&udot i^ich aus 
dieser Veranlassung selir im Schlepptau der Vorarilieilo, und 
wird von diesen bei seinen VersIaudesoperatiooeD geleitet. 

S- 204 

Jenes Vacbdenkeni), welches bernbigend auf da« Gemlitb 
wirkt, piind die Frauen im Allgemeinen fast gar nicht flibig; 
sütcbm Nachdenken ermöglicht sieb in dem Gehirne der Miiimer, 
und zwar nm ro mehr, Je woniger das Spiel der l^idcnwliaflen 
waltet nud je mehr Überhaupt die Intelligenz iu i^trachtung 
kommt, durch Untorricbt und Kntiebaag geti-cckt und genährt 
wurde. W'eil die Frauen mehr zun Ftlhlen angelegt sind, ali^ 
sum Denken, und jede ihrer Gedaukenrciheu durch Gefühle qd- 
tcrbrocbcu und durchdrangen wird, deshalb bleiben eie mit ihren 
Gcdankcu vom-icgend aasscriialb , kommen zu keiner tiefen 
Coacentration des Denkens, und vermögen also nur in sehr 
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gerinfrem Grade mittelst dieses letzteren borubigcod ani das 
Gcmtltb TU wirken. 

Ltei dcnkkrüftigCQ MUimorn werdeo die I^riercbDUse tiefen 
und auf eoliiI«a Grundtageo erhobeoen NacitdeukenR weder 
dureli das Gemilili beoinrtusst arwli ersohtittert; liel den vertiöli- 
niflsniilsBig dcukkrltfliit^steii KrauoQ wird jede Spccaialion dorcb 
dM Gemllth beeinllussij geeigneten t'allea auch enicbuitert. 

§.205. 

WeDD Frauen mit gelehrten Sat-Iien sieb bcftehüftigen, 
bringen sie es nur zu Ermtttoluiif^ irgend einer lüinzclnbeit, nie 
maclieu lit^chsteiut eiue wif«itcuKchartlictie Kutdeckung geriug- 
fttgiger Art; dn» grosse (janxc crr»s»en sie iiiuniaU, nnd philo- 
«ophiBche Entdeckungen bleibea ihnen ferne. So lange die Phi- 
losnpliie exmfitirt, bat ch uocIi keinen wirklieben Piiiloftophen 
weiblielien Gescblecbtcs gegeben. Eid sprcilischca Weib bat 
keinen Hang zu speoifiscber Philosophie , uud ein Mannweib 
ist and bleibt tnimer ein Weib, und <JcbKnuulter sowie Eier- 
st^lckc dulden weder liefe Wisscnäch&ft uocb Wcltweiohcit. 
Eine Fraa, deren Eierstöcke dnrob Operation entfernt werdeo, 
wird damit noch kein Mann, und au ihren Gebiraorganen voll- 
bringt sich keine \erandcning. Erziobung zinti t'biloöophen, ho- 
weit von solcher Qberbanpl die Rede sein kann, erwirkt bd 
Frauen nnr Kntartung, weil sie dem weiblioben Uelflrn« gegea- 
tlUer uaiurwidrig ist. 

P. J. 6. Cabanis'"'] Viigt, dass der Geist der Frauen 
ttSblg ni, Feinheit nnd .Sebarfsiou anziinebmen, aber keineswegs 
Ansdehnmig und Tiefe, und daK« demelbe geeignet xei, einxelne 
Züge und Schattiningen zu erkennen. In Betrefl dieser letzteren 
EigenBcliaft bemerkt Cabaiii« unter .anderem: „Das bestÄn- 
dige Intere^ise, die Münncr und die Rivalinnen xu boobacbten, 
verleiht dieser Oattung von Instinct eine Geschwindigkeit und 
Siclierbeit, welche das Ürtlieil des weisesten Philosophen uie- 
mals erwerben kann". Und von den gelehrten t>auen sagt 
Cabanis: „...sie wissen uichts grtlndlich; sie verwirren nnd 
Tormiechen alle Gegenstände, alle Ideen- Ihre lebhafte Aaffas- 
eung hat einiger Thcile sieh bemJtchtigt: nnn bilden sie aicb 
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ein, Alles zn rerstehen. Die Schwierigbeiten sind ihnen wider- 
wärtig; ihre L'ngedtitd bringt sie darüber binweg- Unföbig, 
längere Zeit biiulurcb auf eiuoo eiazigen Gegvuittaud die Aaf- 
merkiianikeit xa ricbteu, linden sie Itein lebhaftes Vergntlgen, 
keiueo tiefeo ßeitusH an Btarkem NactidcnkeiK diesem Hieb bin- 
ziigvbcD, >iud sie ülerhaujit nicht im Siaridc. Rasch eilen sie 
rou eioeoi Gegenstände zum andern; von alledem bleibt nur 
Einzelnes bei ihnen zurliek, UnvollstäDdiges. welches fattt stetii 
XU den Bchuurrigsteo CoinbinaÜODeu Anlass gibt*', äo Ca- 
banis. 

Die Feinheit nud der Scharfsinn, deren der Verstand de« 
Weibe» nihi^ ift, maeheu die Kran zu einer vortrctflichen Iteoh- 
achtcrin der Din^e des Alltagslebens, der Einzclnheiten, der 
Kleinigkeiten, und es wird bei^reillich, tlasis der Umgang mit 
fein gebildeten, wohlorganiHirten I'rane» von vortrctilicher Ein- 
\ürkang auf den Manu sein kann und sehr häuäg auch iat. 

S- 206. 

Von den sogenaualcu gelchriea KraueQ kann man die 
Ueberzeuj^ang gewinnen, das» der Verstand des Weibes Uber- 
baapt nicht zu gelehrten Saclicn, sondern nur zu den Dingen 
des tägliclieu Lehens geeignet sei. Der Gelehrte, der PhiloHOph 
muss seine Aufmerksamkeit meistens dnreh sehr lange ^it auf 
Einzeltiheitea eencentriren und bo intensiv nachdenken, dass 
bKufig genug die gewöhnlichen ünsseren Itoixe allen Reix ver- 
lieren. Wie wSre so intensives Naebdenkeu, so ununterbrochene 
BesLbÜfligung mit einer Sache von Franc u£ii»meru m erwarleu? 
Alle Gelehrsamkeit ist beim Weibe nur Schein. 

Hit dem Üisherigeu soll durcbaua nicht behauptet sein, die 
Frauen wären unfiihig zu leichter Schrifttttcllerei, zu Novellen- 
und Komanschreiberei, zu den leichteren Arten der Dichtkunst 
und anderen Oi>erationeQ des Oeistes; tm Gegentheilc kann 
eben wegen ihrer Fähigkeit, Lappalien auf das Genaueste wahr- 
zuoehmcn und das Aeussere der Erscheinungen auf das Hina- 
ti])Mate HU beurthcilen, die Frau in leichter Schreiberei otl eefar 
ItcdcatcudcA /.u 'läge fordern. 
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ß«i ilem Stadium des VerKtiiniles der Kranen uwi bei Er- 
wäpiiTig der Krage, wie wpit derselbe durch Bildung zu steigern 
»ei, wrilleu wir iiicbt utiterluMcii, einigen hivrniif beztl^jUclicn 
Worten Eduard von [lartiu aon'R "^'i iCaiuu v.a ^lien. 
„Das Weil* verliUlt sieb nJLiiiUcb xuiu Ktauue", ea^^t Hartmaon, 
,,wie iiiMtinclire« oiler uiil)ewiiMitea mm v(!ratitiidigt-n nder lie- 
wiiNelcn Handeln; darum ist das eciitc Weib ciu Stück Natar, 
an dessen Uusea der dem llnbewuasten eiitfrenKlelt' •) M«iid sich 
or()uicke» und orltolen nnd vor dem ticfinncrvti-n Unteren Quell 
alles LcIk'Qs wieder Acbtnng bekommen kauD **) ; und titn 
diesen äcliaU des ewig Weiblicben zu wabren, soU auch das 
Weib vnni Manne vor Jeder lUTlihning mit dem rauben Kampfe 
des Lelivn», wo cm die bewatwte Kraft zu eiitl'itltcn gilt, mög- 
lichst bewahrt werden, und äca «UMen Naturbanden der Familie 
aufbcbaltcn bli^ibcn. Kreilich liegt auch der boiic Wcrtb des 
Weibes tUr den Mann nur in der Ütber^angaporiode, wo die 
Spallnng zwiacben BewuRgtem nnd Unbewnestem acbon erfotKt, 
aber die WioderverBülinun^ beider noeb niclit volhogeit i*|.- 
Dieses UcbergungsHtaiüuni, in dum eieli lieut« noeli die ge- 
Ramuitcn C'iilttiruationen lieHuden, wird aneb lUr alle Znkanfl 
dem Individunm in seiner Kntwiekeluagsperiode ntebt er8|iart 
bleiben, ßs ist niobt xn viel gesagt, daw Ulr einen jungen 
Mann edler weibliclier Umgang weit ßtrdemder ist, aU müiu- 
licher, nnd in nm so bUberem Maasse, je pbilosophiHcber der 
Mann veranlagt ist; denn weiblicber Umgang verhalt sieb za 
niiinnlicbem Hhnlicii, wie die Umscbau im Leben zur Uuischaa 
in UUcbem; der männliclie Umgang kann durcli ßUcber ersetzt 
werden, der wcililicbe uiemuU". So spricht llartmano. 

Die hier dar^ele^, etwas überspannte Anschauung entlittlt 
einige Punkte, deren Urquell die Wahrheit ist. Zwar kann mau 
glauben, das» mit di^r Uiibewii»»t!ieit bei dem Weibe nnd mit 
der bcwnsstbeit bei dem Manne kdneswe^ t-o extrem es stehe j 
ttbor gewiss iat, dans das Uubewusate oder Inslinctlvo im Wesen 
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der Frau stirkcr zor Geltung komme, als im Wesen dee Mannes, 
daas die Organe dcB Diibtiwust<teii Denkens im Ucbime doö 
Weibe«, die Orii^ane des bewnssten UeokcDS im Oebirae des 
Maancs stärker ausgeprägt siud. 

W«un also in IfezoK anf das« Bewusste nod Cnbewiisste 
die beiden Gegcblccbter sozoBagen in dem Verbültaisse des Gegeu- 
«atxes stellen, so begreift es sieb i'on selbst, dus der geistige 
Verkehr f,'vl>ildett'r und bildangsfilhij^er Frauen nnd Mtnuer den 
einen wie den anderen immer mehr von Vortbeil sein werde, 
alH der listige Verkebr vnn Frauen mit Frauen und von Miia- 
nem mit Müiincm; anden-nwitK wird der Verstand hilduuga- 
föhiger Frauen durch den ^eisti^'en Kintluss gebildeler Männer 
bia zu demjenigen Qntde iioteuzirt werden können, der tlbor- 
Iianpt zu crreicbcu möglich ist. 

§.208. 

Die Kcpräscntaticm des „ewig Weitiliclion", mctir in da» 
Reicb der Einbildung, als in das der Wirklichkeit fallend, läset 
aaf dem Theater, in Uomauen und Gedichten, kaum in dem 
täglichen LebOD sich crmtJglichen, weil das MooachendaseiD, und 
spinne es auch im gläsernen Schlosse Jenes MllrchcnH sieb ab, 
nciäblige Momeutc cnitiält, welche die Geistes- und GemUths- 
ibfitigkeit des Weibes hcraaafordem, oder zum TbeUe verOdea, 
nnd »0 die Harmonie niclii zu Htamle kommen lassen, deren 
hOriute Potenz gerade das „ewig Weibliche" wäre.. 

Keine Frau, deren Verstand vorwiegend th&tig Ist, hat viel 
des „ewig Weiblichen", wie e« Juhann Wolfgang von 
GBtbe'"*) nannte, aufznweisen; denn wenn wir eine klare 
Vorstellung der Qntntvitsenz der Weiblichkeit uns maoheo, so 
begreifen wir, das« allzu verstündige Frauen dem utiirken Qc- 
sohlectite viel nüher stcheu. aU dem eigenen, ond dass wahre 
Weiblichkeit und trockene Verstund igkcit meistens einander aus- 
achlieaften, mit einander unverträglich sind. 

Wahre Weiblichkeit, soweit solche in dem prosaischen 
Menschenleben überhaupt iu%lich int , Kctst barmoni.-^che Knt- 
wickelnng der Verstandes- und Gumtithrtkriillc vuraaa. Diese 
tiarmonic kami leichter gedacht, als erwirkt werden; daher 
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selbige in BHphem weit hHnfi^rer za finden, alo in der Wirklioh- 
tteit. Wir Itnnneti gute wcibliclie Klgea»cfaaftea tw Godauken 
ohne Weitere« von tlcn nirlil^uten ln;iiii«i) nnil ideulifiiTcn; aber 
aac)] dem besteu Erxieber wird es »chwer, scblimtno Anlaxf^n 
^am KU niiterdrllcken und die errrealicheu zn liiycbster Vau- 
komraoaboit zu euLwickela. 

In wie weit hobore Onute ron Weibliclikeit durch dm 
Kampf de» Dafeins ao der Entwickeloog verhindert werden, 
lüNBi im Allgemeinen schwer »ich beslinimen; alter eoTiel int 
gewiss, dn»H bei der grtiSHteii Meiinuibl der Frauen die ««Ib- 
stündig DQd tuahseli^ da» tägliche Rrod erwerboa mltiseit, das 
ciniieitige nnd über wiegende llerviirtrelen de« Vervtaiidea der 
Weiblirlikeit entgegen ist Je mehr rIho die Frau ihrer nuttlr- 
licbeo Anla^ und Beetimmting gemäse ihre Tage verl^t, ab 
Ratliu, alü Mutier, beitcliUtxt von dem liebenden norgsameD 
Mann« ihre Ptliclitcn erttlDt, ohne activ an dem Kampfe um die 
Exetstens sich bctbeiligen xn mtlssen, deeto weniger wird der 
Knlwicltcluiig der WeiblichUeit im Wege «tclieu, deslo weniger 
der Verstand einseitig und nackt herrortretea. 

S. 210. 

Der Venituid der Kranen ist, wenn man c» so bczeichiwf) 
soll, heiterer, loiehter beweglieh, als der Verstand der Miiaoer, 
mehr fllr die ObertlUtJie als lUr die Tiefe, mehr Ittr die Fiinn 
als Itlr die SutiHtatn. Aus diesem <truade kamt man iuoerhalb 
des Alltagslebens erst die Summe von männlichem nnd weiblJelioBi 
Venitande den vollen Verstand nennen. Atii' den ereteii Klick 
erscheint daa Weib genialer, der Mann trockener, fuchlicber. 
In der That bezieht alle Genialität bei dem Weibe sieb atebr 
aaf die ObeHlitohe, bei dem Manne mehr auf die Tiefe. 

HelvettuB "^*) macht anier Anderem i'olgende Bemerkung 
Aber das Genie: „Um den Kamen eiuee MeuHcIicu vo» (ieuie zu 
erhalten, ist es nOthig, die Fkfaigkcit der Ertindung auf allge- 
meine, die Gcsammtlieit intoreasireodc Gegenstünde zu ttber- 
Irageu''. 
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Bieroaob ist es fchwer %\\ beetimmen, wcklM» der hcidon 
Oescklcclitcr das von Nalur aus ^uialoro nei, oder mit auüereu 
Worten : in »«lobem der beiden Gescblecfater die f^rössere Zabl 
genialer KUpfe anf^etrofTen werden eollte. Vielleicht sind mfioD- 
liclie und weibtiebe (iebJme in gleichem Maesiic der OonialitKt 
dberhaiipl nhig; aber bei dem Manne ist mehr Spielraum fUr 
die freie Rntfaltang dieser Eigeoschan, weil das Portptlanxungs- 
leben im Vergleiche mit der Frnn ganz in den Hintergmod tritt. 

% 211. 

Aach in Bezug aof die Sinneswabracbmaag, die Conditio* 
sine-qDa-noD des Verstände«, weichen die Frauen von den 
MMnnem ab; das Weib nimmt Hpeeieller, der Mann allgemeiner 
sinnlich wahr; das Weib bleibt iu der Hegel bei dem Sinnlicben, 
wSbrend dioees letztere dem Verstamic des Hannes niebr eine 
Brücke abgibt, um ein wenig in die Wefteubeit, deren .\uitdnick 
die Erscheinung ist, zu dringen. Im gumcinoa Leben macbeo 
erat Mann ond Weib zneammen completc Sinneswahmebmongen; 
denn neun der Gatte den iuneren Kerl xu gehauen sncbt, bc- 
soblftigt sieb das Weib fast ausscbliesslich mit dem äusseren 
Kerl, mit dcfiscn Klcidang«slüekcn, Haartraobt. Ringen, Uhr- 
ketten and anderen langweiligen AoliUngselo. 

Es ist gewiss, dass die Uilder, welche die fiaseeren Er- 
ilchemoDgen in dem Oohinio de« Wahnichmenden veraolassen, 
in den pinxelnen Tlieilen bei lu Manne anders sein müssen, als 
bei der Frau, dass in dem weibliehen Gehirne das Wahrge- 
nommene mehr eben seiner Aeuaüerlicbkeit nach, iu dem niünn- 
licben Gehirne aber mehr der JnmTl ichkeil nach Rieh ausdrückt 
Und daher kommt die Versobiedenheit in der BenrtbeiluDg der 
Dinge nm ans her durch die t'rau und durcb den Mann. 

S- 212. 

Die Denkkraft, bcitondcrs das Vermögen des intensireo 
Naehdenkens, findet man bei dem Weibe in geringerem Grade 
entwickelt, als bei dem Manne; daher wird niemals die Fraa 
in aJler Bexiefanng an Stelle des Mannes treten k&oneu, auch 
wenn sie des UBlerrichtes au Universitäten gcnoss. Jeder habere 



228 



Aufschwung de» Denkeii» setzt ein lieberes Maastt von ObjectmlAt 
vurauB. Fräueo werden oiemals zu diesem (jrade vva 0)>>ec- 
tlvitSt geUugeu, daher aticli uieiuals im titande sein, li^lisl 
iDteoMvcm Naclidcukcn Hieb x« widmen, die Gedankca vnu der 
üeiTBebafi der QefUlile aucii nnr Olr Aagonblickc zu lii'^rrcieu. 

F. L. Sehoeu "") wacht mebrcre intercasaale Ueiuerkungeu 
Über daa Gei^tc^^Icl)cn des Weibes; »o sa^ er unter Auderem: 
„Die Einbildnng der Frau Haltort von eiactu Gegenutaudc kuu) 
auderu^ wie die Bieiie von einer Itliiuic zur anderen lÜegt, nin 
dcrco Saft za »aa^n. I)al)er das iUmantieclie, datier aucli der 
Grand de« Glaabeue., und liäufig die Vururtticilc, der Abcrfilautwii, 
der Fanatiiiniat« nnd deren geliilirlicber Aubaug; gcntlgeude 
Voraulasüimg der so Tieleu Opfer iouerbalb des weiblicbeo 
GcBeblcelitB". 

„Das Gedlclitnisu'*. entwickelt S c b o e □ weiter, „beBchräokt 
aicb bei der Frau im Allgemeinen anf kleine Eiiuelnbeitea ; M 
kullpit dasselbe sieb weit uiclir au die Sinne, sh an Ideen nud 
die Reflexien. Daher auch dietie Gt'geuwarl dea GeinU'«, diese 
Frische der AußaHsangeo, die^e Leichtigkeit des mQndliclicn 
AaBdnicks und vielleicht anch daa Hcdtlrrnies des .Sprechens. 
Die Spraclie Überschreitet die Utinder ihres FlnsabetteB". 

„Der Verstand der Frau, die Rc^l, die Ucbereiustimmung 
and Ordnung in den AtifTasaungcD suchend, gebt jedoch aicbt 
auf Ur«aehei) und Friucipien xurllciv. Das Weib hegnUgt siob 
mit den Ile»tiltateu, wclehc »eine Gcftiblc in Hewegnng fictxen 
und nähren. Das, was besonders die Frau kenQücichuct, isi die 
Geradheit im UrtlieUe, die Zierlichkeit im Denken, nnd voratig- 
lieb die aestletiacbc Butecbeidnng, weil die«« auf dos GetUliI, 
die eigentticbe Atmosphaere de« Weibe«, sieh stutst*'. 

„Die Fran hesitxt di« l>eeondere Wieeenftchoft der Eiuzeln- 
beitcn und Kleinigkeiten des menschlichen Herzens eine WisMo- 
Schaft, welch« fiie zu dem liei.ten »der dem äel.lirauifiten leitet, 
ganx naifli der eingeoeblagenen Ktvhtiiug". Diese Worte vou 
Sehucn sind AoBflass genaucBten Veretüuduisäes des geiBtigen 
Lebeuis des Weibe«. 
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tl die PbantAsie bei der Fraa so Obcrwie^, da« Gedäcbt- 
nim anrEinsclnboitcn sieb bcectii^tikt und mehr mit den Siimco, 
»\b mit Ideen nad Kcftcxionen in Uciiehuuc' citebt; vreil der 
Vei«latid bei der Krecheinun^ verbleibt und 7.» der Erinittcttiog 
von Ursachen und Principien nicht «ich onjporschwiogt; — 
darum ist kein Weib (Uhi;;, contemplativ Kioh siu verbalton, 
(iL-seitii zu ;;üb<^i), »elb^lSndij;^ das Scliilf des Staat«« zu lenken 
und daH Wesen der anl' die Tugend ^grlliidoten Republik za 
crfaitKcn. IHc Fran bb-iht vermöge itirv« VerstiindcH beim Wieviel* 
Soviel, vcrmt)^ ihres ßeltihles am liebsten bei der feudalen 
Monarebic; »ie kümpft ftlr das Ansehen de« Nervus rcrnm, fUr 
die KationalJüknnnmie,, und l&tHt im Allemeiacn weit mehr als 
der Mann die I.ente nach der OrOase des Besitzes sieb rangiren, 
oder naßh der Zabl der Alinen. 

Wirc die änsscrc Menncbcnkcnntniss der Frauen mit Ubor 
wicpend analytincbem, mit tief wnr7.c!iideni Verstände vereinigt, 
HO kilnntc nicmniH Jemand von dem ihn Iwurthcilendon Weibe cnt- 
wwlrr »oftirt vcrgfMIert «der sofort verdammt werden, und es 
giihc eben die MensehenkenntiuKH (alsiinnn ebenso eine innere 
wie eine äiisscrc) nicmnlH y.a t'alKchen Folgcrangcu Anlas». Wo 
Frauen walten i>dcr berrHebcn, werden die Lente entweder anter- 
Bcbätzt oder tlberscliützt, zwar in der Qualität nicbl immer 
ffllseh bcurtheilt, aber in der QuantitAt Dicmals richtig ge- 
würdigt. 

8- 314. 

Da die Frauen vom'icgcnd nach dem Aeusacrcn ortbeilen 
nod lUr Allett, was naeh Aussen nicht bcMundcrH vorllieilliat^ sich 
zeigt, aber um 60 tiefer nach Innen tbätig ist, fast gar kein Ver- 
»itändiiiss liaben, darum finden jene riitlosopheu, welche das 
Awwere dem Innern opfern, im weiblichen Herzen keioen 
Wiedcrball , «ondem weit eher Widerwillen, erregen da Miss- 
tranen und Ueringscbätzang. Wer hoch besoldet^ hoch titnlirt. 
parfUmirt, nach. der Mode Kvkleidd, mit grosKcn ührkcttcn, 
allerhand anderen Kostbarkeiten und Kseleien reicli rerscbea ist, 
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vim den Frauen nm ho liftlier geachtet and geliebt rn 

irerdeo, je mehr er zn^leicli die Fähigkeit der Phra»eolopic be- 
HitKt und von würdige», jedoch einfachen Mflnrern im Tnnc der 
HeriDgitclilitznng and Aborthcilnn^ Rpricht Dies Alte« gilt guit 
besondere von jenen Frauensimniern, deren Geist nach d«r 
oiodcrueu Art gebildet und deren GemSth nacb der modoraen 
Art vernachlJIwi^ vmrdc. 

Der Verstand der Franeo maa» ganz and gar in normalw 
Weiac sieh entwickeln, wenn die Eraichung eine normale i«l, 
and wenn die ge^oüscbaftlichen VcrbältniMc xa dieser Kntebuog 
paaeen. Ein wohleraogenes Fraticnximmer wird alRo nicht nach 
lonemi Kostbarkeiten and Lächerlich keilen einen Menschen be- 
artheilen, ftoodern wird ganz eotsobicden die TShigkeit be- 
aitMn, den »oraliBchen Werth zn ermitteln, etwas mehr in da« 
Innere eiozadringen. Dass hierzu dn natnrgouiäsB ansgebil- 
deter Vergtand in erster Reibe gehöre, bedarf keiner umsUnd- 
liehen Erliiutemng. 

Charles Dollfuß'*"") sagt unter Anderem: „Hei der 
Unierrichtung, welche die Ereiehong des OeistCK ist, nritgeo 
wir nicht da« GedUchtniK» an Stelle der Üeuribcilnng flctxea; 
wir sollen das OediichiniBs nnr zur Hülfe nehmen und nicht deo 
6ci«t dadurch verdrängen. Ereticket nicht den Geint! Eb gibt 
za viel Tinte nnd Papier in nngcron Schalen: überall fMhlt man 
das Mechanische, den todten Bncliataben und die FormalitÄI; 
man erschöpft «ich in nntiloaer oder gar kl&gUchcr KnuUdang, 
in verlorenen BcniUhangen onfrtichtbarcr i>der selbst unglnck- 
licher Anwendung. Wie VieJee könnte man vereinfachen, in- 
dem mau de» Hoden »jlnbertc von Raum versperrendem Plunder 
der Wiedcrhoinng und der vcrjÄlirlen Manierea Wir bedienen 
nns des Oedücliluiflses und der Eitelkeit; aber das Gednehiniaa 
ist nicht die ßcurllieilung und die Kltelkeit nicht der Wettoiler; 
da« Eine ftlUt doo Geist an«, ohne den Versland so nihren; 
da» Andere trocknet das Ilers auo und IILaet das GewiHson trSge 
Min". - So Dollfns. 

Es ist sicher nnd gewiss, dass eine Unterriehtung, welche 
dem GediebtniMC 7.u viel und der Bonrtheilung xn wenig Raum 
gibt, der Eatwiekelung de« Venttandea bei den Frauen uefar 
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sc1iSdIie]i eei, den Verstand ßcradezn nuf Abwege leite, die Br- 
keuntniss des Wesfii)) gAnx aosüGhlicgse, nnd das Urthcil »«oinor 
uonualen Vi>raiiRKflxHngeo l>eranbe; dasR eine »olcbe Ihiterricb- 
tnn^ den Sinn fltr das Formelle befördere, deo Geint in ein 
Mauseloch treibe und vertreibe, nnd we«eutlicli dazn iMiitrage, 
das Herx ku verdfirren. Und nolclie L'nU'irithiuiig i*t in gegen* 
wäTtiger Zeit ftir das weiblicbe Oesclilccht das Beliebte. 

^^^^b Die EiDbildang. 

W VieuD bei dem Manne der Verstand schwerer wiegt, ho i«t 

I e« lici dem Weibe diu iCinbÜdiiiif;, welche uuter den geisligea 
ThHtigkcitcu suKDsagen den gewichtigsten Plalx uinuiDimL Ver 
mt^e dieser lebliaileren Eiubildang ist die Oeieteewelt der Kraa 
eitle andere, als ilie de« Manne«, i»t die Fmu, selbst wenn «ic 
an den f^scliweibcru lähll, mehr auf Seile von Dichtkunst und 
ßlaaben, iils ihr Freund nnd BeicbUtoer. Dichter and Priester 
adresHirrn sich daher auch mit Vorlictje an die Frauen, und der 
Raals|>ratTe sucht stets das Reich des Aberglaubens, der Wunder 
undTollbcitwi dnrcli das Weib eu >xrwirkUubcn ; er baut hierbei 
aaf das Ueberwiegen der Phantaaie gegen den Verstand bei den 
PrADCu. In Ländern, wo die Kircbe mit Pomp nnd Lärm in 
diö Erscheinung trilt, wo die Pfa0cn nicht nnr mit Furcht und 
Hoffnung Handel treiben, sondern auch die vollen Beberrscbcr 
der Menpcheo sind, gelangen sie su ilirer Blaoht und erhalten 
sich in derselben durch die Fräsen, durch die vorwiegende 
Phantasie nnd den minderen Verstand der Frauen. 

Die EinbiLdiing de» Wölbe« hat aber aaob ihre gnte S«ite 
fllr das Wohl der Gcscllschatti denn ohne dieselbe, o<ler besser: 
ohne die Lcbbaltigkeit derselben, bliebe die Flamme der Potisie 
ohne Nahrung und der pniktisclie MalcriHlisimis wUrde so Über- 
wiegend, daiw e* um jede HutTiiHng, IdcHle 7U pflegen, bald 
geschehen wSre. Durch die Phantasie der Fran wird der Ver- 
stand des Mannes erst in das richtige VerbUltniss gebracht und 
vor £xtremeu bewahrt. 




S.216. 

Bei dem weibliclica Gcschloohte kommt dn Wirkung der 
PhuiitH^io Docli IQ einer ganz besonderen Art in Itctraebtantf, 
uämlich in&ofeni«i rerecliiedenr Merkmale und F.igenscbaAen. 
die sehr lebbaft die KiubiMiiue der Kchwangcren i-raa bescbät- 
tigOD, ibroricit b«i dem Kinde zu Taf^ treten küDücn. J. U. 
Demaogeon '*"), welcher (Hesen Geficußtaiid eifrig etadirte, 
bemerkt: „Wenn, nach den vorJic^ndcn TLatnachcn, keinem 
iCvreirel CS anlcrliegl^ daes die EinbildUDi; mehrere Artes vod 
Kranktieiten vernrsaobea kUnuc, Krumpfe, Zuckaogeo, uud scibit 
den Tcid, and wenn aof der andoren Keile oacbiSicwieBeu ist, 
da88 die Gosiiodbeit der Mutter Rinflnss nehme aar das Wohl 
der Pruelit ihrvs Leibes, «o ergibt sich mit Nothwcndifrkpil. dat*B 
die Rinder nnter abnormer und anssch weilender Kinbildnnt^ der 
Sjniter leiden kennen, and zwar oielit dnrch unmittelbare Ab- 
drÜcktiiifr rtler Uel^nrafrnrif.' der gewissen Figor oder du» Hilde», 
Bon<ieni durvli die Stftrung, welrhe llliitiiiidanf imd Ernährung 
der beiden, der HemteliRft der nämlidicn lxl»cn»l)cdingiiugcn 
unterworfenen Individnen erfahren". — Nnr in dieser Weine 
gibt DemanKenn den Kinflai« der Phantaaie der Mutter anf 
die FrDclit ihres l^ibes zu, and stellt dircrtc lIchcrtriiKniiB tod 
Figuren oder Bildern von der Hinbildung der Frau auf den 
Körper des Kindea in Abrede. 

Das« Kranen mit sehr lebhafter Pbautaaic eben hierdurch 
die Organisation de« werdenden Meoachen auf das Innigste 
becinfla^en, lehrt die tag:liehc Krfahnmg; aber es ist ebenso 
gcwlfts, dasfl auch bestiiiimte äoHserc Ohjcctc, welche die Eiu- 
bildUDg des schwanf^ercn Weibes durch plr>txtiche Einwirknog 
heftig erregen, ant dem KOrper de« Kindes nicht eelten mehr oder 
weniger dcntlich sich aaadrtlckeQ. Wie dies geschieht, darüber 
Bind wir gegenwllrtig nooh völlig unklar ; aber dass ob geschieht, 
daRlr findet man Überall die sichersten Anlinlieiumktc. Das» die 
Phantasie der Mutter dci AuBgangapirnkt aller dieser Vyrgünge 
ist, kann aU feststehend betrachtet werden. 
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S-217. 

Nun fHi^ CH aicb aber, ob da» Hof^naaDte Veraehen der 
Schwnn^crcn nur hol »oti-hcii mit Icbliaf'tcr Phantasie, oder aach 
hei allen anderen niö^licb sei. Wenn it^)i hier iiacb den Bcoh- 
acbtnnh-cii ^Leii »oll, di« icb selbst sa macbeo Ciekgenbcit 
hati«, oadswaran t'mu«n ans dcu vcrscbiodonstca Volkskln^s^'n, 
SA bin ich (.'enol^, aueznsprcchen, daee l'aet nur Wcibor mit 
«ehr lebhafter Einbibliing mit Ertolg sicli vcHahen, da«s k*"* 
ao den cntuprecttendcu i:>tol]ca dca kiodlichen Kt>rpere Miller 
xuR) Vor>;el]i-ia kamen . wclelie die Hnller an ilirum Ki'>r|ier 
während de« Verseilen« berührte. Krauen mit überwief^'cndem 
Verstände seheiiieu wenig zum Veroelieti geneigt zu sein. 

S- 318. 

Die PliantaRie wird dureb den Verstand in ihrer Thätigkeit 
gel>einnit, und man kann sagen, das« sehr verstiindiKe Kranen 
wenig* geneigt aind, der Einbildung die ZUgcl Bcbicescn lu 
la«»en. Ch. Victor de Bonstellen "*") xeigt, „das» die In- 
telligeiiz, indem sie die Seele dem GefUhle cntrUckl, um dieselbe 
im Oedaiikeii xn conccntriron, die Bewegung der Kinbildnngb- 
kralt bintanhült". 

„Der Verstand", bemerkt hontttetten weiter, „welcher 
stets XU AhHtrartion hinneigt, entkleidet das GcflÜd seiner eigent- 
lichen Natur, weil er die Ideen von allem nicht m ihrer Wesen- 
heit (ieliörigen enthlüMt. Die Einbildung dagegen nähert eich 
miJgliohsl Ktark der iirsprUnglictien Empfmdung"... 

liioraua i-ntnehinun wir dcullicli, da»» die Wirkung vor- 
waltenden Vcr«tandcH auf daa ganse LebcD der Frauen keine 
gtln»tifie und bcfonden* keine bpgltickondc «u »ein vermöge; 
denn bei dem Wciln- zcrstliren Ahstractionca die Auniuth und 
unterbinden die Pnlsiidem jener IchenafriBcheu Gefühle, ohne 
die Alk'!», nur nicht Wcibltcbkcil gedacht werden kann. Weil 
die Phantasie in sehr inniger Beziehung zn den nr^prUngltcheo 
Empfindungen »tcbt und diese letzteren der Vran nicht nur sehr 
gnt passen, sondern auch einen wahren Grundpfeiler der weib- 
lichen Natur ausmachen, darum ist es ioi lutereeso des Indi- 
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diridDams und der Ocsanimthoit geboten, die Phantasie der 
Fran«D durch «oi^fUtige Pflege des geistigen und sittliclico 
Lobons xa cnltiviron. 

S. 219. 

Frau Necker do SnasBüre'"*) hat io ihrem Bnohe 
über die Erziehung auch von der Pflege der EinlMldnog and 
de« Gedächtnisses hei dem weiblichen Ueschiccbtc f^fproebcn. 
und da zuuücbst das Htndiam der Sprache abortiaupt io das 
Aoge gefaut Fitr Mkdohen genüge utglieh eine Stande Sprach- 
nnterrichta, nnd man bestrebe Bieh, den Fraoen die Kniwt, oor- 
rect xa sprechen nnd correct zu sciiruilwii, IwiKubringen and 
lege in rorclerster Reibe anf die Mntteraprache das grOuite Ge- 
wicht. Frau Necker läsfit die latßiuische Sprache za, glanbt 
aber, ea 8ei bei jüngeren Müdclea die italieniiiohc Sprache «ehr 
geeignet, Ilartnunie zu erwirken, und es aei bei kcIiod reiferen 
MHdchcn die deutsclie Sprache ein sehr gutea Bilduegsmittel, 
die euglisclic Sprache praktischen Zwecken Hohr anjfcmeasenr 
wegen ihrer gediegenen Utcratnr empfehlenswerth. Unterricht 
nnd Krziehaug nitSgeD den Franen die so sehr benftthipto Ge- 
duld einÜ(1»sen. Ein gewiaaea Maaiw von Studium der Ge- 
schichte hillt Frau Neekcr do Saassare fQr nUtbig aar 
PSege der Kinbtldung, nnd Ewar mehr der pn€tiaehen; während 
d&B Stiidinm der Geographie mehr die malerische (pittorcako) 
Einbildung eoltivire. — 

Die Pflege der Phaatasie ist zaTOrderat and haaptsloliUch 
nur durch die Hildung des <>eistca m5glich. Inwieweit der 
Unterricht in den .Sprachen dazu beiträgt, die Einbildung nor- 
mal zu gestalten, hingt ganz von seiner Art und QaaotiUtt all. 
Diese letzteren in das richtige VerbBltnisa zur wciblichoD Orga- 
nisation zu stellen, iai von Uusserater Wichtigkeit, nnd man 
kann sagen, dasa durch wobt angemessenen Unterricht ia der 
Muttersprache nnd, in weiterer Folge, in firemdeu f^prachen dem 
krankhaften IJeborwalloii der Phantasie der erate Damm ent- 
gegengcaetzt werden kl>nnc 

Die Literatur bedarf sorgßilliger Auswahl; denn ein Theil 
derBeibcn kräftigt den Verstand, ein auderer ThcU bi^Uustigt 
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die Einbitdong, ja nteigcrt letztere bis zum Acu4scrstCQ. Es 
wird dcmnacli fici Bberwie^nder Thantasie die ßescliältigriDg 
mit »otchcr Literatur, welche die Denkkraft bcransfordert, ohne 
die Eiabildon; su erhitzen, anzurattien Hin; dagegen b«i tll)eT' 
wiependem Veretande eine die PhantaBte mehr in Anapraoh 
nehmende Gattnng von Literatur gcwäblt werden mtlasen. 

Guten Unterrielit voraaitf;«8etzt, kennen wir sa^en, dau 
durch Erziehmg correct-n Denkens, Sprcchenj» nnd Schreibens 
bei alten Kranenzininicni mit tiberwiegondor Pbanla«ic dii^sor 
letzteren liollRamo Zn^l angelegt werden, die ttm bo wirksamer 
«Ind, je mehr der ttlmga ÜnterTieht m dpr Bildung in der 
Sprachkonde in natargemftssem VerhältuiMe steht 

S. 220. 

Ton einem Oenehichtminterriclite, dessen Inhalt Namen und 
Zahlen sind, bat auch das weibliche Ooscbtceht keinen Nulxon, 
Hondem nimmt im Gegentbeile davon Schaden, sowohl hinsicht- 
lich der Denk-, wie der Kinhildnngskrat't. Wenn durch Be- 
lehrung in der Wtltgescliichte die Phantasie der Franen gere- 
gelt nnd gepflegt werden »ull, Ist en erforderlich, dem Oegcn* 
Stande nicht den Charakter einer Chronik der I^eidensehaflen 
einzelner PersitnlichkciteD xn geben, auch nicht aus der Ge- 
Bchlchle eine KaritHtenkammor physischer und raoraliaeher Un- 
niHglichkcitcn zu grcalaltcn, sondern die l'ortscbrcilcndeodcr lUck- 
ecbrcitendc Uetamoqthosc der Volkeindividnalität nnter den ge- 
gebeneu klimatischen und anderen Verhältnissen ala das Wesen 
der Weltgccrtiichtc en demonetrircn, und zn «eigen, wie die 
GcsittanR mit den EntwickelnogsphaBen der Volksindividnalitat 
in Rapport etobt. Wenn dies Alles in geschickter Weise dureh 
die historischen Thatsachen bcwicacn und orläntcrt wini, vcr- 
Uert sich die PhantsKio der Frauen weder in den Nebeln and 
Wolken unbegründeter Spcculation, noch aach verbeisst sie »ich 
in den Leidenschanen einzelner Zweihänder, die auf dem Welt- 
theater nnbKndig schrieen, lärmten nnd tobten, sondern regelt 
und pflegt die Einbildung, indem sie selbe ko der trcncstcii 
Gebulfin de« Denkens and anch des FUhtens macht 
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S- 221. 

Der ZoBaDimenliang^ ia welchem die Fhautasie mit des 
Leidenfielianon steht, ist ein »o inniger, dax» dem KnndigeD 
DJcliU) wceeutl icher eracbeiut . als tlcr Eiobildtiiiifskrafl at'lion 
Tou frll)ie»ter Jugend an IirilKiimc Kogulatorcn xu f^-eben. Wir 
b*ben solche bereifB in der be«ondcrcii Art der Untcrrinhlong 
können pelemt 

Jeuu ,1uci|ncti Ko iifliieaa '^') bemerkt miler Audorem: 
„Die Qnoltc aller Lcidenschalteo ist die Empfindlichkeit; die 
KinbildnriiEr hestiimnt deren NoiKTiiiK. Jedes Wowsa, weiches 
ßcine liczicbungcn empfindet, tnuss bctroffco «ein, wenn dieflc 
Bczichtin^D pich ttndern, und in der l^linbildnngr ^^f^ findem, 
oder wftnn «3 jrlaiihl, die seiner Natur am meiBten an{^iiebnn*n 
Beziehangen sich cinznbilden. Dies sind die Irrthtlmer der Ein- 
bildung, welche die Lcideosclialtea aller beschränkten WcMeo in 
Laster verwandeln". 

Niemals kann wolil geleitete Phantasie Leidemtchaften 
nähren und Laitter bclurdcm, niemnU xu Jener Eiupfindliclikeit 
J.Q jener GeBaramtverfammog der Ccnlralorpane de.s Neivco- 
»yslertu« Veranlawjniig geben, deren Folge da« Wiicbcm rou 
I^idenscharten igt. Bei schlechter Knciehiing, bei dem [^«ifleo 
gefthriiolier Romane, in GreHellfiehaft von iJUlerzangrn and aitteo' 
losen (leachnpfen, wird die Phantasie (tyRtematioch erhitzt, vcr- 
nnrcinij^., verderbt und tiberwiegend entwii-kch, 8oiuit jene 
Harmonie tinml^glich gemacht, deren Walten das Fener der Lei- 
dcnscliuften dämpll und büse Keime erstickt. 

S. 222. 

„Die Einbildang", sagt J. B. F DcBcoret "»), „besclirnokt 
sich nicht wie da» (JedSchtniaa darauf, ein Vcnieichnie« der era- 
pfangooeo Eindrucke %a Ittbrcn, sondern rcprodncirl die&elbcD. 
sie färbend, bis in das Unendliche combinirend; ist die Ent- 
wiokelnng der Phantasie nur irgendwie aiieacr Verbältnisa mit 
Jener der anderen intcllcctn eilen Fähigkeiten, bo täuscht aus die 
EinbiUlnng über den wirklichen Werth der GcgonstSmlc, vcr- 
Hilsclit nnaer Urthvil, bringt tiaacrcn Geist in das Schwaukoo, 
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and, dureb iobaltsLoso Besorgnisse oder UoffnungeD ans betrü- 
gend, treibt sie uns zii den tinvemünfti^'Bteii Haiidlungca". 

„Es kaiiu die Einbildung", eulwickeit Dcscarct weiter, 
„eine Uiizalil vou Kraakbcitcu u»d solbst dca Ted erwirken". 

Uuabselibar ist der Sctiadeu, der aus schlechter Fliege der 
Pbaotasie fUr das gacze Lcbou des wciblinlicii GeucidcciitcB sich 
ergibt In derTbat Ist die Zalil der Krankbeilen, zu deren Eat- 
Kteiiiinf^ solclie ventorbt-iie Pliantasie AdIos« gibt, uder deren Cnt- 
vvickeluug duicb dieses Momeut gefordert wird^ eiue äusserst 
beträcLlIiche- VorKllglicli wird du<tjenit;e Uebel, welciieo mau 
NVrrortiliil nennt and welcLes zu einer der grüiisten Qualeu der 
gesittelea MeascLbeit geworden ist, hierdurch uuf da:* M^ebtigato 
geo&lirt. 

Aber nicht nur die Nervosität in iiiren tausend Tcrachie- 
denen Formeu, soudcrn aucli manclie audcre Uebel mit weit 
bandgri-iUiuiiercr materieller Unterlage linden in der ninltr&tirteii 
Pliantasie dos ergiebigste Kaliraagstnagazio; icb erinnere an die 
vielen Leiden der inneren weiblichen rurtpttanzungsoTgane, die 
rar das betrctt'ondc lndi\iduum und dcäacn Umgebung olt geuug 
vcrbüngQiuvoll werden. 

%.'m. 

VerbrccberiscLe und laBterbui'te Frauen kranken an entar- 
teter Pbantasie. Wenn ein Weib nnf Abwc<;c geratben soll, 
mtiSH das naiUrlicbo Vcrhitltuiss der Einbildung zu den andoreu 
Tbätigkeiten des Gehirnen verschoben seiD; der Wertli der 
Dingo muss demzufolge ralscli beuribcilt werden und die Pro- 
portion zwiscben Verstand und Uel'Ubl uiuhs durch die Erkran* 
kuDg der Pbanlatde mehr oder minder grosse SU^mng erleiden. 
Ohne solche Verschiebung und Slörnng können Verbrechen so- 
gnt wie Laster gar nicbt zu Stande kommen; wu auf solche 
Vcr^cliiebnng hinge iirbeitet wird, wird auf Verbrechen oder 
Laster hingearbeitet 

J. J. Virey*'^) bezeichnet die Einbildung des Mannes als 
eine achßpferiscbo, jene des Wcibca als eine nachahmenda — 
J^ wird begrciflieh, datis dort, wo die Phantasie den Charakter 




der Dflchahmenden b«kutid«t and tnlt dem 0«fSli1e !n der in* 
nignten lti>r.iehung Hteht, wie bei dem weiblicben Ge«cbleebte 
diw der Fall ist, jede Corraption der Kinbildnng aacb Verderb- 
iiisH der Sitten znr Folge babeii tnflHHe. Die echSpfcnncbe 
Einbildnni;' dos Mannes, ihrer Natnr iiacb mehr mit dem Ver- 
stände isDsaminen hängend, ist weniger leiclit der VerderbnisH 
nnterworfcn, und diese letzlere, wenn einmal wirklich erfolgt, 
zieht den Mann minder schnell, als die Kran, in den Pfahl von 
Verbrechen nuJ Laatera. 



Der Willei 

S. 224. 

Die Franen hallen mehr Kigensinn, als Willen, nnd jene 
Qualität, wotolio man den freien Willen nennt, kommt (aowcit 
TOB derBelben überhaufit die Rede »ein kann) bei den NUanem 
io i^rOBBereni Maos^c in Botructituag, als bei den Frauen. Der 
AVülc des MaDDM ruht vorxngsweiso aot der Unterlag« des 
Veretandea, jener der Frauen vorzugsweifto anf der Kinbildnng; 
daher Überall unter Dormalen Verhiiltniiti<eo dem Miiniie die 
Entscheidung in httogliobcn and bürgerlichen VerblUtnissen zd- 
stellt. Also nicht Anmaasung, Boiiücm die Or^ani»atiua gibt 
dem Manne nnd der Friiu üire betretfend« ätellang in Familie 
und Staat, oad FraneDemanoipation ist aacb ron diesem 6e- 
Bicbtapnukte aus als Tborlieit zn erachten. 

Bei beiden Geitclilechtem erfordert der Wille Kans beaoo- 
dere l'tLege, bei Franen aber mehr Üescbicklichkeit, aU Krmft 
dea Erziehers. Wenn falsche Leitung: den Willen des Mannes 
der GcwaltthKtigkcit dieoittbar macht, %o wird nnter solchen 
Verhältnissen der Wille der Frau io das Fahrwasser des Kigeii- 
sinnes und der Balsstamgkeit geratben. 

S- 225. 

Henry Maudsley'^*) macht einige Bemerkungen Über 
den Willen, die ans gootAlten, die Angelegenheiten des Willeos 
der Frauen ans bühcrcu Gesichtapuoktcu zu crfaascn. ,^a einer 
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möglkihHt vollkommeDen WillensthUtigkeit eeMlren aotbweiKtig: 
swei Rediiigini^rtni: lUr da» Knte eine utiKcbiitdeile tdcL-oassi»- 
ciation, so dasn die Vorstclhiogcn leiclit cinaDdcr gogOoAuilig 
faervorrufeD und vollBtändifre Ueberle^anf? erfol^D kaim; nud 
zweiteiifl ein »tarkcn leb oder ein fester Charakter, der zwiacben 
fiicb wiUerstreitUDden VorateUungcD and Bcg«bmDg«Q cntscbeiden 
kann". 

„Kin starker od«r wobi eutnnckelter Charakter", sagt 
Maudnley feroer, „wie er zu eiuem gat anagebüdeteu Wollen 
erforderlich ist, iKt das Resultat einor auf eine gut onnstitnirte 
origiaSrt! Natur angewamlten ^uten Erzietitiog; nud der Cha- 
rakter ist nicht direet durch daa Wotleo bestimmt, sondern be- 
stimmt in jedem einzelnen Acte direet den Willen. Der Wille 
wirkt auf den Charakter, oder afficirt dsH Ich auf iodireeteui 
Wege, indem er die Verbältaisse bestiiumt, die jenes iu der 
Folge «tinijilig niodifieiron". 

„Zar freien Aetion des Willens", bemerkt Maudsley 
endlich, „ist... nngebinderte Ideenassociatioa erfunlerlicb, (!«• 
mit da» zur llildnng eines geaandcii Ilithcüs uütiiige Material 
nutzbar getnaclit werden kann". ^,Eiii mit Allcot verbundenes 
Vßffitellen. iufmferne es in niiabbttagiger Ueaotion direet lutcli 
AuAH-n sich zu kehren strebt, sckwlloht den Willen. Bei iletn 
Kinde, n« noch nicht viele Voratellangou eich gebildet und deren 
viellältige A^sociationeu eich befestigt haben,... kehren die er- 
regten Affectc ihre Energie in unmittelbarer Itcaetion nacb 
Aussen; nnd wenn bei dem gebildeten Erwachsenen aus irgend 
wetcl«E Uraaehen eine Uniie«tüudigkeit der nervüseu Elemente 
bestebt, oder die Spannkralt der Atl'ecte oder LeidensclialleD 
übermässig gross wird, so wird aneh hier, trotz dos WillenSj 
dlrccte Reartioii nach AiisKen Klaltßnden". 

WaH folgern wir hieraus lllr die Maiurlebre des Willens bei 
dem weiblichea Oescblecbte? 



%. 226. 

Die Association der Ideen erlUbrt bei der Frau weit mebr 
Hinderang, als bei dem Manne, und zwar wegen der groiMo 
ThUtigkuit der PortpHaiaungtiürgane nnd wo^o d«s vorberr- 
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seheaden GefllblKlebeoB- Aus diesem Grande koutncQ h4^here 
(Trade vollkomuieacr WitloDtttbäti^'keit bei den Vertretcriimcn 
dea nelißiien Ciesclileülitee UnHser^t selten ror, 

JoDe Festigkeit des Charakters, welche zwisebeii einaudcr 
widerstreitenden VorstelluD^^ii und hegehrungeii entgeh ei duit 
kann, gehört liei den Franeu aas denselben Ortlndeu xa den 
seltenen AnsnabmeD. Daraus ergibt stcb, das» dbcrHÜ dort, 
wo eiserne Beschaffenheil de« Willen« erfordert winl. du» Fraaen- 
ximnicr nicht an seinem l'lalze ist, und da»» die bedingungslose 
KraucncmaDcipatioD sieb selbst auf den Kopf stellt. 

Starker Charakter, die VoraumelKUOg krüftigoii Willens, 
ermöglicht sich weit mehr in der mannlicheD, als io der weib- 
Hcheß Organisation. Weil der Charakter der Frau im Allge- 
meinen weicher und zarter ist, darum wird auch durch die Er- 
ziohnug, welcber Art diese auch sei, der Wille der Frau nie- 
mals zu jener Intensität und Dauer gebracht, wie solche den 
Willen der ausgcprüglcn MKunlicbkcil kcnnzeicliucn. Bei nnge- 
oigiiotcr ErxiebuDg wird aus dem Willen defl Wcibcä ootweder 
Kigcnsina, oder es kommt Wiltenlosigkeit zam Vorschein. 

Weil mehr, als bei deu UätinerD, ist bei deu Frauen das 
VorBteltcn mit AfTeet verbanden; daher das schiene Goscblccbt 
dem Willen die Hmia nicbt bietet, die dureb gfliiuierten Ver- 
stund und gesunde Ueartbeilung der äusseren Dinge gegeben ist. 

S. 227. 

Der Wille mnss bei beiden Oescbleeiitern gepflegt werden. 
Mancherlei gediegene nemerknngen tlber die bedingtingon kräf- 
tigen Willens sind auch vun it. Nielsen '•**) geuiacbt worden. 
„Die Lenkung des Wollen«, »der der Willeniwiperationeu, mit 
Uölle der Erziehung'', sagt Robert Itrudenell Carter"*), 
„möge man auf zweierlei Art bewerkstelligen: Kunäcbst durch 
ätürkaiig des Wesens und Entwickeliing der Willenskraft sdiiat, 
and weiter durch Uestimmung der Richtung, nach welcher diese 
Kraft in Tbittigkeit gesetzt werden soll. In Betreff des Eraleren 
sei man eingedenk, dass wir in cinetii encrgibelicn Willen die 
oumittclbare Veranlassung der Beliarrlicbkeit erkennen, und dass, 
wie hieraus berrargeht> um einen Zuataud von Bebarrlicbkeit tu 
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oraeagca, sei ce im Denken oder im Arbeiten, die Pilhigkcit ent- 
wickelt werden tullsse, auf welche solch' gute Gewohnheit sich 
gründet Zu diesem Bebufc sollen dcnuiach die Bemühungen 
dcH Lehrern hierauf gerichtat Rein, and das Kind soll aogwifert 
rerdcu bei seinen verschiedenoo Unteruehmaogcn, uiijgen dicfic 
tudium oder Spiel sein, and zwar nieht oo dehr durch Vonichrift 
iiiid Uefehl, als vielmehr durch mittelliare Uuler^tötaanp, beson- 
ders dann, wenn «eine Energie, sem Intereas« zu sinken »cheiiit". 
So Carter. 

Bei Stärkung der WilleiKtkrull wlbot macht dem weiblichen 
Qeschlechtf gegenüber ganz besondere Vorsicht sich nilthig, und 
zugl<:ich wird es im Interesse des oioralischen Wuhlbefiudcus 
und des häuslicbcu Friedens iiöthig, hier eine bestimmte Grenie 
zu »elzcu: denn ein svitic nutUrlicIicn Schranken Qberragender 
Wille bei der Frau hebt die Möglichkeit innerer Harmonie auf 
und kann die Eiatrochl des Familienlebens auf das Bctntcht- 
lichate stieren. 

Frauen ganz ohne Willen sind, ohne vorafigliehe Leitung, 
traurige .Statisten im Theater des ttlj?licben Lebens, crfrcaon 
sieh nicht der wahren Harmonie ihre« jisyehisohcn Daseins, nnd 
slttreu den Frieden des Hausjes nur durch ihre ^chlaflTbeit, Un- 
mhigkeit, Gleichglllligkeit 

S.228. 

Wenn wir die Frauen der Gegenwart Überblicken, finden 
wir, dass meisteuB die Kniehung grosse Fehler in Bezug auf 
die Pflege des Willens sich /n Schulden kommen liess; denn 
e« tritt in seltenen Fällen nnr wohl geregelter, normaler Wille, 
dagegen Uberwiogeud entweder in Eigen- nud Starrsinn tlber- 
gegaagener oder gHnzlicb unausgcprägter Wille uns entgegen. 
StSndc es auch mit dem ^Vollen bei den Frauen normaler, so 
könnte unmöglich folgender Ausspruch von Karl Heinzen'") 
eine Urkunde ficr Wahrheil sein: „Die Frauen im Allgemeinen 
machen sieb zu Sklavinnen der Mode, kleben am Tand nnd 
begeistern sich für tausend Nichtigkeiten. Um den Frauen im 
Allgemeinen zu gefallen, mus« mau ein Manu ohne Geist und 
Herz sein"; und auch fulgeade Worte ron Uciuzca kcinnten 

& R«Uli, fllndlM Gbvr lUa Fnaw. 16 
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fsdana nur für Ltl^o and VcrlSamdTiniir ßeltcn : „Die umhv- 
(IcuUiclic, gcwisscDhafto, sklavische l-il^tiamkcit, ja der cultas- 
artige Eifer, womit du weihlicbc GcBchlecbl jeder Mode liul- 
digt, und auch nir die abBcbcalicIisie VerniHtaltiing gjcb be- 
gcistorl, die ibtn von I'ariß atiH oder audentwolior diciirt wird, 
zeagt voD einer üodiinkeultuiigkcil, UDBcIlisiiiiidi^lteit nnd kio- 
discbcn Gcsinnaag, welebo in der Thftt an Kinder oder Wilde 
erinnert, und wobi im Stande ist, die Präge bervurzurnfen. wie 
sulebe Wesen (ihig und berufen setu kfinnen, in emHtcn Fragen 
des Staatelebens nud OffeDtlictien Wohls eiue Stimoie abzn- 
^ben". — Leider ist dies die reioate Waiirbeil nnd der schla- 
gendifie Itcwcis ttlr die NicIiiCRtwickcInug oder die Ansai-tiiQg 
des Willens bei den nieisten Frauen innerhalb der gesitteten 
Barbarei. 

Wjire die Erzi-'liutig des weiblichen GcscLIeolites bereits tto 
weit TerroUkoDiranet, dass die Xoi-mnIgestaltBOg dos Wlllonii 
darin einen gewiebti^eu Tbeil ansuiaclte, so könnte man den 
ganzen Untiinu der Fraucneniauciiiatiou als Bberwundcn bc- 
tracbteo» und andereraeils auch die Herrschaft der iModo als 
eine Tbatsache der Vergangenheit auffassen. Allee Puppen- 
und Aßcnthum bei den Frauen, alle Sucht nacb UeberecbreitoDg 
der Schranken dceGcscblccbtot, nach Stellung ini Staate ti. s. w. 
entspringt aus UDentwickelieiii, oder au« talecb geloiietem Willen. 
Das beste Kecept gegen alles Dumme, Läeliertiche und Gciueia^ 
sekidliebe ist — gute ErKiebung. 



S. 229. 
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Die Frage der Znrechnungsfäbigkoit bei dem weib* 
liehen Geecbleebte könnte eigentlich mit Trenigen Worten ent- 
schieden werden: wenn Uberbau[)l von der Möglichkeit der 7m- 
rceboung die Rede ist, so kann das Weib weniger ftlr seine 
Handlangen verantwortlich gemacht werden, als der Mann; 
denn Aat Weib ist weniger vcrsISudig, weniger willens krätÜg^ 
mehr mit Einbildung und Ucftlhl tbiitig, von den Vorgängen dca 
Gesohlecbtssystems in Überwiegendem Grade abhängig, siuulicber 
and dem WeiH>u des Kindes näher. Während gewisser Za- 
»tADde, insbosoudcrc während der äcbwaogerscbaft, i^t die Utig- 
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lichbeit der Zurechonng bei der Fraa noch viel kleiner, manob- 
mal für iHogcrc oder kllnti-n; Zeit gleich NaU. Je sclileclter 
Endehimg' nnd LcticDHvcrhültniBse, je scbwaDkender die Oeaand- 
lieit und je elender die irDterncbLung-, desto weniger kaoa 
inöbesimrlcro das »cliwaiigerc Weib zur Vcrantwortaug fttr die 
begangenen HandliiDgCD gezogen werden. 

Wir wollen in einigen der folgenden Zcilon den Umfang der 
Willcnfifrcibvit Hbcrhaiipt 7.n ermessen soeben nud aus den Ergob- 
niBsen SolilUsse fliehen in BetreßT der /.urecbniingHfUbigkeit der 
I-Yanea. 

§. 330. 

MorilK Wilhelm Dr^biseb ■") widmet der sogcnacotea 
Willistlr unter Anderem fol^eudc ßotracbtangen: „Die WUlkUr 
sajft nicbl; ieh kann w«Ilen was ii-h will; sondern; ich kann 
wollen wne mir beliebt. In (liesCRi Beliebea gibt sieb nnzwoifel- 
baft eine AbbUngigkeit des Wollen« von Anderem kund, waa 
nicM melir Wollen ist T>ie Willkar scbüttelt «war jede Ge- 
bandeuheit an eine jede feste Regel oder Gesetz ab, jede Ab- 
bängigkeit von remtlnftigen Gründen, von Uberw legendem Wertb 
oder Unwerib der Objeeic der Wahl ; aber sie folgt entweder 
den Eingebnngcn der aobjectiven Lnst nnd Laune des Augcn- 
blick» und ist dann vom tnl^lligcu Zusanimentreffen bedingender 
DmstÄnde abhSngig. oder »ic wShIt selbst Das, was ibr weder 
objectiven Wertb zu besitzen scbcint, docIi snbjeotiv materiell 
angenebm ist, — bloo um zn zeif^en, dasa ihr Wille an niebta 
gcbandcn sei. Aber gerade dann wird der Wille durch diesen 
Beweggrund beetimmt. Die willkilrliclien Ent Schliessungen eines 
eigensinnigen Despoten sind allerdings zum Tbeilc das Werk 
de« Zufalls, der im nicbt voraus zn bercebncudcn Xueammeo- 
treffen von Umstandoo besteht, die ibn in gute oder Ubcle Laune 
verectzco; zum Tbeilc kOunea ne aber auch die Folge eines 
Gnodsatzes sein, nSmlicb dieses: stete ao zu wollen, dass sein 
Enfschlass sich jeder Vorberbesiimmung entzieht. Er wird sich 
deshalb sogar bitten, immer das Gegentheil von Dem zu wollen, 
waa ihm geratben oder von ihm gofUrcbtct wird; denn er wtlrde 
sieb dann eine feste Regel auflegen. Indem er aber jenen Grund- 
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satx Itefolgt, nu aeine absolute Willeusrreiliett zu zeigen, maobt 
er »eiu Wollen doch vou einer Itc^cl abliÜDgig, und es ixt nur 
die Lnitt au der vcmieintlicheD Ung'ebnDdeDheit seines Willens, 
die ihvi diese Regel wider seinen Willen aafdräiigl;". 

„Da« It«8iiltat dierter KrlMernugcn", entwickelt Drobiseb 
weiter, ,,Kt uan Bllcrdiiigfi : e» gibt keinen sich selbst geuag- 
sameD, voo allen auseer ihm tiegendeu Bcdingnogen noab- 
bftngigen und algelöMen, c« gibt keinen absolut Trcicn Willen". 

Weon ee nur einen relativ freien Willen gibt, so kann die 
Zurecfanaog auch im böch«ten Falle nur eine bedingungsweise 
BCin, und wird bei Frauen um m relativer sich netimen lasBcn, je 
mehr Uusscre und Innere VeranlaHKiingi^ii dem schon olinebiu 
Bclir eingeschränkten Willen Boden entziehen. 

Was dem Menschen Ubcrhaujit, der Frau insbesoiKlero be- 
liebt, hängt vou der Bestimmung de« den Willen prodncirendeD 
Gehiniorganes durch die VerhHltnisKC de« StofTwechtela u. s. w. 
und durch die äusseren Einfltlsse ab. Das Belieben ist also 
nichts mehr und niehw weniger, als der .Ausdruck der jeweiligen 
Verfatwung den bexeichDeteu Gehimurgancs und »einer augen- 
blicklichen Bcziebnngen zu den amleren GehirnthcilcD. Da nun 
bei Frauen das Organ de« Willcnti minder hervortretend ist, 
somit leichter durch anitxcr ihm gelegene Momente Überwältigt 
wird, die Handlungen also noch antomatiacher »ich Toll7.ieUen, 
als bei den MiLiincni, darum ist die Fühij^keit der Zurechnung bei 
dem noiblicbcn Gcächlcchtc auf dem Htandjinukte der Kleinheit. 

S. 231. 

Je grOflser die Unwissenheit, die Vornrtbeile, die Unbanii- 
bereigkeit, mit einem Wort«: die Bestialität, desto hoher steht 
die Zurechnung, die Verantwortnug fUr üegangencB und Nieht- 
bcgaogenes im Wcrthc. Mit der Zunaiime des Wissens und der 
Barmberxigkoit, mit dem Scbwindeii elender Vornriheiie, verringert 
jeder/fit sich die Verantwortung, in Folge dessen die Hürte 
und Zahl der Beetraf'UDgeu. 

„Jeder Mea&ch", sagt J. C. Fischer'"), „trägt die Schuld 
nod Verantwortlichkeit für neine Handinngen: er tTügi ja aneh 
die lebeiulao^e Busse fUr körperliche fjebiecheUj die er mit au}' 




die Welt gebracht; er trägt die Folgen des Eindracbs wincr 
ftOMCrCD Eracheionu^, die duch NatarerKchcinuni^ ist, des Ver- 
traoeDij oder Misatrauetis, der Liebe oder Abneigung, welche 
diese EracheinungclnflöEet Vorantwortlicb bleiben wir nirDtogc, 
die, nach .nufmerkgamer Prüfung, Jeder Vernünftige t^r die 
dnrchatM nutliwendigcn Folgen nobcrccboQbarcr Ursachen er- 
klftrea raÜBate. Wo irgend etwas von nachtheiliger Wirkung 
eintritt, wrjxu wir niicli nur in der nllerentfernteaten Berührung 
Nianden, Ax sind wir scliuell %'craul wörtlich. Ks gleitet z. B. 
Jemand aus, tiillt und beschädigt in »<^ineui Falle Ircoides Gnt: 
der Unglückliche ist rtlr den Schaden verantwortlich. Ein schlechtes 
Gedächtniss ist eine Verkürzung vou Seile der Natur: und doch 
Diaclit mau uiih vvrantwurtlich llir ein Vergessen. Der Arme Im 
Geiste hat ebenfalls alle Ursache, sich über stiefmütterliche l!c- 
handlnng von Seite der gemeinsamen Mutter Natur xu beklagen; 
die Dummheit int Naturerscheinung, und doch ist der damit 
Heimgesuchte verantwortlich, wenn er in Ausübung seiner 
PÖichtcu, »eines B<rnife« nicht mehr Verstand gezeigt, als ihm 
zu GclM)tc stand. Und auch der Verbrecher dieaer Art wird 
Iwstraft". 

„Man sieht", fHIirt Fischer fori, „wenn man den Kreis 
dessen, was der Verantwortlichkeit vcriSlIt, erweitert, so hat 
man nicht zu fürchten, Unzusanun engehöriges zu vermengen. 
Dort wie hier ist gleich viel oder gleich wenig Schuld und 
Verantirnrtlichkeit. Und trägt nicht der Arme das Ulcigcwicht 
seiner Geburt als ewige Busse fUr ein unverscbuldeteB Uehel, 
aas dem sich nur Derjenige befreit, der, im Besitze hervorragen- 
der L'cistiger Guben, sich auu den Tiefen dca geselUchaftlichcu 
Lebens au die Ohertläche desselben emporarbeiten kann? Die 
F'cBseln einer niederen Geburt schleppen wir durch das ganze 
l-eben und an ihrem Klirren zerschellt oft die nner!ii)rtente An- 
Nircngung eiues ganzen Menschennitera". 

Wir sehen, die Verantwortung, welche dem armen Zwci- 
hilnder illr NichtverwchDideti's und seheiubar VerKchuldctes auf- 
erlegt wird, ist eine angeheuere und wird auf beide Geschlechter 
^eicbmüssig bezogen. Diese Tbatsache beweist auf das Deut- 
lichste, in welchem maaaaloaen Zustande von BeslialitÜt die 
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omliairte Menschheit im AllRemeincQ noch Biefa befindet; denn 
i«t ea sclion hßcbel kannibalisch, HaDrUanf^en, welche die gaii2e 
GcMllMihaft bei dem Einzelnen veranlasste, an Leib mid Lcbea 
ZB bestrafen, anstatt za Tcrbuten: wie viel gransamcr und 
tbiorischer iat e» nicht, den Mitbrnder för absolut Nichtver- 
aehuldetes zur Verantwortung zu ziehen, zu bestrafen! 

S- 232. 

Daa scheinbar VerHchnldctc wird vom Gesetze ans bei dem 
Uanne^ von der privaten Gesellschaft aus bei dem Weibe härter 
bestraft; fUr das ab»olut Unverschuldeto maiw diu Pran stets 
härter bUisseu, als der Hann, obgleich die private Geaellachalll 
mit diesem letzteren häufig genug sehr strenge rechtet. 

Wenn wir die Ursache dieser ganzen Tborlii-it crlVir»clieii. 
finden wir, das^ austatt der Wahrheit der trügende Schein da» 
Urtheil der gebildeten und nichts bildclcu Krden^iiUne bestimm^ 
das» die geiittige Impotenz dieser letzteren den Lcidcnscballen 
gestallet, heiss zu wcrdeu and aufzuwallen beim Aobliekc der 
Kracbeinnng, und solort dan Fliänomeo zu vcrfolgea. 

Die Unromlluni^'slcn bestrafen und verfolgeo am b«ftigMe^ 
fordern das grösste Maass von VerautwortuuK fUr nicht begugeu 
Verbrechen und Vergehen, und Listcni das Weib, wenn ea nicht 
schön, nicht gesund, nicht gotatrcich, nicht gewandt, nicht wohl- 
habend, nicht von alter Familie ist. Und die Frau niuss am 
meisten herhatten, weil sie der scbwücbore Theil ist, und weil 
Dummheit und Feigheit den Charakter dca urtlieilcndeu and 
Verantwortung fordernden grossen Haufen» ausmaclicn. 



Der Instinot 

S- 233. 

Man schreibt den Franeu mehr die Fähigkeit des insttnctivrn, 
den MKnoem mehr die Fähigkeit des iKiwussten Handelns tu. 
Die Fran fUhlt mehr, dam eine Sache so oder anders stn, und 
dcj- JÜann weis« es mehr; die Frau bandelt mciatcns auf diesee 
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BOßeaannte GefUhl, der Mann meistcDs auf das BOgeouinte 
Wisseo bin. 

Die Fran famit leiclit aitf, raosl alle Rinteloheiteo aur, und 
bietet damit dem unbewußten Denkon reicIilicIiBt Stoff. Bei 
dem Weibe homtnt dem Geltirnc ein geringeres, dem Rucken- 
marke und dcu Nerveu eis grosseres (wenn icli so sagen soll) 
Atonigcniclit zn, ftifl bei dem Manne. 

Wenn wir an diesen beiden Thatsacheo festbalteo, so oKhem 
wir nna der Krkeimtuins der Untaclie, atui welcher Fraaeo mebr 
inHtincti%- liaadcln, niolir aiif)cw[imt denken. 

Das Organ des nnbownssten Denkens ist das Rückenmark. 
P. Jessen"") sagt von diesem Gebilde unter Anderem: ,.E8 
ist da« Organ de» unbew-iwsteu SeeU^nlcbüns , des uiibewiisatcQ 
Dcnkons and FHblenB. Es rerraittelt den ZnsammontiaDg de« 
bcwnastcn tind selbstbcwnseten Seelenlebens, sowobl mit dem 
eigenen Körper, ah mit der Äusscnwolti es tUhrt äinneswabr- 
Dcbmungen und OefUble dem Uevnustsein zn, and vonnittclt die 
AMBÜlhrting der [iej;ierden nnd des bcwussten Wolfens. In 
soincu NeiTcuzcUcn entspringen alle unbewuBSten Gedanken und 
GotUble, in ilinen voUzicbeu sich die centralen Ucberg&nge der 
Empfindungen nnd Rewegungen (Keftexbowegnngen), von ihnen 
gehen alle Ki^riiorboweguugon aus; es ist der Träger des un- 
niittelbaien NVmnens, des GeraeingefUbles und des Instinetes". 
„Dax obere, in der ScIiSdelhohte belegene Knde des Rttokeu- 
markes vermittelt nicht nur den Znaammeufaang desselben mit 
dem Oebiiiie, xondern entliUlt aach in «einen Ganglien die 
Ccntralpunkte der unbewnssten Seelenthätigkeit". 

Bei der Fran geht die Combinatioii der Eindrücke, vrelcbo 
die verschiedeacn (JcgenslUndc der üusscrcn Welt im Organe dea 
aiibcvrnsHtcn Denkens verursacbteu , rasch tod Statten und ver- 
anlasst aacb sclinell den VoIIxug von Haadlüngen. Kein Weib 
wird der IteweggrUndc der Tliaien ganz sich hewiisst; es voll- 
zieht schon, nnd häufig sehr correci (so lange die Actionen einen 
gewissen Kreis niebt verlassen), bevor die Kesnitale des nube- 
«ruBsten Denkens nnd KuhleoB in gCDtlgcoder WeiB« das Organ 
des Bcwutistäcia bccintltiBfitcn. 
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S- 23*- 

Herbert Spencer i"*) erklärt deo Instiuct als ciae «u- 
RammengeBctztc Reflexaction, qdcI nimmt tax, es sei der loßtiiict 
in seinen liölicren Formen von eincta nKlimentSrcn llcwnsBtscia 
begleitet — 

Man kann immerhin das nnbewiuwlo Denken und L''Uhleiit 
den In8tiDct> zum Titeilo alt« ziifamnicnf-oectztc ßcHcxaction bc- 
xeiclitieii. Da»8 diej^Ttiätijfkcit aber bei den bOber organüirteo 
WcAcn mit eigenUictiem Bcvusstscin cinbcrgchc, ist scliwor ao- 
zunehucn; wohl aber darf man ditfllrtialtcn, es werde das Bc- 
wnsstjwin rege, wenn das nnbcwnsute Denker und Fühlen in 
Handeln sich nmitetzt. AUdaon wird die Handlang da« nnler 
tboilwciacr oder völliger Mitwirkung de« Bewusstseins Voll- 
aogene; alierdie Beweggründe sind da« grossen tlieil» oder gftoz- 
lieli Unbewasatc, nnd bei Kranen mebr unbewnwt, als bei 
MSuDoro, mehr wie man sagt. iiiHlinctiv, AUn kommt Dasjenige, 
welebiM man Inittinet nennt, dem Weibe in grüHscreni Uaassc xa. 



Die Sprache. 

%. 235. 

Jodes der beiden Geschlechter spricht anders; xwar H|irechen 
beide dieselbn'n Wnrlc, aber ein jedes gibt dnrch diej<c Worte 
seinen Gedanken nnd Geflthlcn in anderer Weise Ausdrnck. 
In manchen Sprachen wird durch die Rede selbst der Ge«chlechlÄ- 
untprschied bezeichnet; s<> erkennt man z. Ü. in den slavisohcn 
Sprachen an der Form der Zeitwörter, «b eine Fran oder ein^ 
Mann redet. 

Bei den meit-ten MeoAcheo ist die Sprache der Ausdruck 
der GesammiverfaRsnng, also der Constitution, des Tempera- 
ment«, der (ieistesbildnng, der Gemtlthsbcscl'affeiihcit, a. s. w. 
Weil das Weib mebr fthlt als denkt, im Verhältnisee mehr mit 
der Phantasie als mit dem eigentlichen Intellcctc thütig ist, be- 
kimdet auch die Sprache eine diesen Ei^onacliallou geaiäsas, 
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QaalitÄt, und ee ist der Fran jede Sprache Byrnpathiech, welche 
vorwiegend attf OetUbl und Einbildung wirkt 

5. 236. 

Wegen des Vorwiegen« vm RitibiMong und Geftlhl in dem 
Wesen der Frau, üA uuuh deren Sprache luebr mit Gestieula- 
tione]i verbunden. 

Edward II, Tylor"") bemerkt nntor Anderem: „Im go- 
wOlinlichen Verkehr der Menschen ptlegt in der Hej^el Gelterden- 
spiel die Sprache za begleiten, indem die rittiido, der Kopi und 
der ganze Kiirpor läi« •,'<"' P^nelienen Worle untereltltj'.eu und er- 
läutern. Soweit wir darüber Hrtheileo kiVimen, aiud die siclit- 
barcu Geberden und das bttrhare Wort «eit älttwtor Zeit in der 
Geschichte nniiCrcH Gotchlecht» in Verbindung gebraucht wonlcn. 
E« ttchoiat jcduch, das» die Gebenlc in dem tl^lichcn Verkehr 
niederer Rasaen eiue weit wichtigere Slcllnng eiunimiid, als 
wir Kic crlUllen zu sehen gewohnt sind, eine Stellang, die sogar 
noch auf das Gebiet, welches die articuUrte Sprache bei ans 
innehat, biutl bergrein". 

Wir sehen tibcrall, dass mit Abnahme der ureprilnglichen 
Wildheit, mit /unalinie der GeiHtosbilduiig und der Berrecliaft 
dc)4 Mendchcu Über sich ftelbst, die Gcbcrden beim i!>prccben sich 
vennindeni. Üie gebildetsten Schiebten der bOchat gesitteten 
Nationen beechrÄnken die Munkrlbcwegungcu während des 
SprcehcuB auf das Spiel der GcBichtamnakel, ja, Bic vermiigca 
auch dieses unter die Herrechaft des Willens zu netzen, so lange 
sie nicht von irgend einer Tarantel gestochen werden. 

Einerlei, an welcher Volksschii^hte wir aoch nnsere Stadien 
machen mflgen, so viel ist gewiss, da*» bei den Frauen Gebenlen 
lind MioncDspiol die Sprache in bfiherom Grade begleiten, als 
bei den Mfiunem. In Unterdrückung der Geberden und zn Be- 
schränkung des Mienenspiels gchOrt ein krfiriigcr Wille, er- 
waobsen auf dem Roden einen von LeidenBchaften und Grmhlcu 
mitglichftl wenig beeinflnt;sten Verstandes. Solch' anügcprägtcn 
Willen pflegt man hei dem weiblichen Gcschlechte nicht anzn- 
trefTeu; daber die Sprache mehr von Gesticulaltoneu begleitet. 
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S. 237. 

Die llcAe der Kranen drebl immer sieb am dau Angenehme 
aud Nihzlicbe, um da» UnmiMclbare und den Erfolg. Jodor- 
mann, der seine Sprache dicst'n Aensiwrlicbkeili-ii gemfta« ge- 
staltet, hat hei den Weibern gewonnen. Die Sprache dpr Kranen 
hat mit den Sbiiea ch zu Ihun; sie gleicht in dieser Betielmng 
der .Sprache der Rinder. Oleich der letzteren bedient »e sieb 
hantig der Verkleineraug'en, nnd sucht twlbst in äkandinavteo, 
wo Diminutiva gar nicht vorlianden sind, solche darcb Um- 
Schreibung beraa stellen. 

Auch in Bezug auf die Quantität ist ein grosser Untcracbied 
in der Sprache der licidcn Geschlechter; Frauenzimmer machen 
ungleich mehr Worte, als Miinnor, and gi-hrancbcn zu eitifacbea 
Besehrcibuagen einen Haufen von Bexcichnnngen nnd Kedeoa- 
arten, und dies Alles um m mehr, je ausgcsprooliencr halbge- 
bildet, incorrecl ei-zogen, oder nervös sie sind. Die Weiber ge- 
ntcincn Schlages lassen von Manlreissera nnd Znngendreeebeni 
am leichtesten sich einnehmen, lialtcn derartige unsolide Snbjecle 
und plSrrcnde Dummköpfe lUr grosse Geister, und sehen auf 
jeden pbilosopbischeD Kopf mit der grOwten GcringselifitzaDg: 
berab. 

Alle wohl erzogenen, fein gehildeteo, halbwegs gesunden, 
ellilgermaa^isen denkenden nnd tiefer fllhlonden Frauen sprechen 
reljitiv wenig, und was sie sagen, bat bezieliungswciR« viel Cie-,i 
wicht. Die Sehwcigsatukeit dieser Auwrlosencn hat mit dei^H 
Schwt'igx.'imkeit der apathisch dummen Weiber nicht einmal 
ganx das Aenssere der Erscheinung gemein. 

S- 238. 

Je pn!>elhaflcr «in Weib, desto weniger liebt es die Schrift- 
sprache, desto melir gibt es dem Uialecte den Vorzog. Wenn 
die Feinbeit der Sprache ein Vorisug ist*), so ist daa weibliche 
Geschlecht tu allen higher gebildeten GcscIUcb aft.sk lassen wenig- 
stens äaaeerlicb bcvonngt. Mau kann nicht sagen, dass cor- 
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rcctcs Dcnkco und edles Ftlfalen ausscIiliosHlicli an die Schrift- 
»praclie sich kntlpfen; aber es Itsst «icli annehmcD, daes eigent- 
lich püljclballc tiprcclincisc aach plebejiücticni Cbarakter ^' 
iDÜss sei. 

Gftmein anF,'eIegto Fratiens immer Sachen etwas Besonderes 
darin, zu der Zeit, wo nacb iliren domra-jrrolwu RegrilTen „alle 
Poesie tn Ende iel", das beisst: wo sie als Mutter mrlirercr 
Kinder inmitten eine« p-üMHercn HauswesenH stcben, mißlichst 
wlilccbtcn Dialect zn sprechen, die Formen der Rede anf das 
Grau8ani»4te ta veruiaiereu, nnd zu beweisen , das» sie dati 
tvcxikon der SchinipfwOrtcr sorgfSUig «tndirt. 

Zu welcher Volksklasse eine Kran gehUrt, kann ni»n ohne 
Weitere« autt der "prache crkcunen, ganz in dcrBclbcn Weise, 
wie man ans dem Dialecte auf Heimntb und Bildung eine« 
Menaeben scblicsst. Jede Volksklaesc )mt einen anderen geiBlij^en 
QesichlskreiB, bei einer jeden xtehea Denken und Ftlblen in 
anderer Pmportion; daher spricht jede Volkeklanse ander« und 
reden die Frauen in jeder ScMchte ander«. 



S. 239. 

Cbaricn de Brosse«'") citirt den folgenden AosMprucb 

einefi ungcnannlen franzöeiBchen ScbriltstcIIen» vom Jahre 1761. 
„Die wilden Mcnseiien", bemerkt dieser Autor, „deren Seele, um 
CS 80 ZU sagen, ganz äuaserlich ist, werden nur durch physische 
OeBeuRlJlnde erselillttfrJ; die KinbildunR »olcher Wilden ist stet» 
durch die ^'nxtsen Itildcr der Natur in Anspruch genommen; 
Menschen, deren Leidenschaften weder durch die Erziehung i;<t- 
mässigt sind, noch durch die Gesetze, müssen ihr ganzes Un- 
geBttlm tmd ihre gauzc urspruaglicbo Kraft bewahren; Menschen, 
deren Geist kaum mit abstracten Ideen und ihrer Entwickelang 
zn thun bat, und geiiöthigt ist, materieller Bilder zum Ausdrucke 
der Gedanken sieh za bcdiCDOD, solche Weecn scheinen mehr 
gee^et zu ^ein, die Sprache der £inbildunfc nnd der Leiden- 
»etralten zn reden. Bei an» dagegen macht die äoete, indem sie 
in sieb selbst sich zartlekuchtj in gewisser Weise von dea 
äusseren GegeuKtiiaden sich \o*. Die Gewohnheit der Retloxiott 
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und des Deokentt slnmpn^ die Reixcmpßin^lictikeit der Ein- 
bildang ab ood mägtiigt die Tliüligkeit der LcideQfwhaftcii : der 
Gciflt ff ird erutit«r uud ergebt sicli weniger in einer unbestiiuuiteD 
ood soWankenden Breite. Die Sprache nimmt mehr netttimcnt- 
heit au and stigieicli mehr .Scliachternheit". — Weuden wir dies 
aaf die Sprache des \Veil)ett an. 

Dcnkco nnd Reflcxiun greifen bd den Fraacii nngleicb 
weniger tief, als bei den Männern, Weinlriichligen somit weit 
weniger die Iviubitdung und die Leide QScbaCtCD. Da» weibliche 
Geschlecht stellt in dieser ßczichnng den wilden VlMkcm niShcr; 
daher hat auch die ^praclie der Krau mehr oder weniger Un- 
mittelbaiTii, Concretc«, ist mehr oder weniger Ausdrtick roo 
BiobildiiDg und Lciilrnschafteu, und im Altgomcinon »chwauken- 
der und minder bcRtimml. 

Die ganze Uatcrrichtung and Erziehung des uiäanlicbcn 
Oesclileclit« kann in gröftftercm Maansc als eine verbSltDissmltoele 
intcni^ivc (rymna»lik de»> DeidtorganK gelten, wogegen Uater- 
richtung nnd Eraiehang des weiblicben Geschlechts, ancb wenn 
dieaelbe noch so hoch binaufgeüchraubt wird, eine solche Be- 
«cichnnng nicht zuläast, da sie nicht vermag, die Natur der Frau 
amzuändom. DioBOB fwtgehalten, erklärt Cfl sich leicht, warum 
selbst die IiOeltst gebildeten and angeblich cmanciiiirten Frauen- 
ximmcr keine Vernunft-, sondern eine Eiubildungs- und GefllfalS' 
Mprache reden, sowohl dem Wesen, als auch der Form nach. 

S. 240. 

^_ Die Sprache fein gebildeter und penHthliclier Franen iel 
iSn beste Erweichungs- und VeredeUingsmittel fUr iHo Iwaichnngg- 
wcisc harte Sprache des abstracten Denkens, daa BrwärmtiDgH- 
mittel flir die kalte Sprache der Reflexion und des Kiiimulciiis. Alle 
gefÄlligcn und feinen Formen in der Sprache der hnhereu Gc- 
aellschaft haben von den Frauen den Ursprung genommcQ, und 
den Frauen ist es za danken, mittelbar oder nnmittclhar, dass 
die Worte nicht allein vom Kopfe, sondern anch vom HorT^n 
kommen, nnd dass des Verstandes Hc>lc nicht selten auch ficbOne 
Formen anjEuncbraon weiss. 

Ks darf der Eintiuss der Frauen auf die Sprache der Bildoog 
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ciu ^wisse» M&am nictit übcnichrciton, wenn nicht das Woseo 
der Spracbe eicb verflachen, der Kern derselben au Gewicht 
Terlierea uud dieSclialc, die Form, Qberwief^ud sieb entwickeln 
»oll. Ucr altxu nnumsc Kränkte KinftoHs der Fraacn auf die 
Sprache opfert deren innereo Uchalt der Form, bricht deren 
Kraft und macht deai Ohre eie gefällig-; die Wcibcrhcirschuft 
aaf dem etaatlicbCD and gesellscbaft liehen Gebiete hat die Herr- 
flchaft (lor Phraseologie auf dem sprachlicbeo Gebiete zur Folge. 

S. 241. 

Kinder weiblichen Geschlechtes pflegen frllher und ^elAuGger 
XU fiprechcn, als Kinder mfinnliebeii Ocscblecbtcs; die ^t- 
wickelung de» weibliehen Köipers vollzieht sich rascher, als jene 
de« männlichen, und in Folge desscD ist da« kleine Mädcbca 
früher zungenfertig, als diT Knabe. Oie«e Zungenfertigkeit erhält 
Hieb durch das ganze Leben und nimmt im Lanfe der Jahre 
immer mehr zn, wogegen bei dem Manne, wenn Alles regelrecht 
verläuft, mit den Jahren die Scliweigsamkeit wächst Die Ur- 
sachen dieser Erscheinungen liegen darin, dasB das Weib rasober 
sich entwickelt, al» der Mann, und daxa im Laute des Lebeoa 
die jedem Ceschicchtc cigcttbUmlichc Gciistei^richtuug immer mehr 
xur Geltung kommt: bei dem Manne legt sich der Schwerpunkt 
der Bnlwickclnng in die dem Verstände, bei dem Woibo in die 
der Einbildung vorstehenden Gchirnorganc. Wo die Phantasie 
nhemic^'t und das GefUhl beweglich, lebhaft ist, dort wird viel 
gesprochen i wo Willen uud Verstand vorherrschen, und be- 
sonders WD Vcraanft waltet, dort wird wenig geeprocheo. 

Iv8 besteht ein gewisses Verhältnis^ zwischen Sprechen und 
Handeln: Individuen, welche weniger sprechen, handeln mehr, 
und umgekehrt. Das weibliche Geschlecht ist mehr zum Sprechen 
angelegt, als zum Handeln. Vorkämpfer der Fraucnoniancipation 
lassen diese Thalsachc ganz ausser Acht, vergessen ganz, daaa 
VicUprcchen von Obertlüehlicbkeit uud Flttclitigkcit in allen 
höheren Geistesfonctiooen Zengensehaft gibt, und dass bei den 
Vertreterinnen des schönen Geschtechix eben die höheren Ver- 
rtchtimgeu der Intelligenz auch mit aller Gewalt nickt »o weit 
poten^irt werden, wie es erforderlich wäre, nm dem Deukeu 
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uDfl Haiidelo daa TJetergewiclit aber das Ftltilen and Sprechen 
SU RJcheni. 

S 242. 

.^Zq allen Zeiten", sagt Eraest Kcdaq>'^)i ,,crecl)icn die 
wunderbare LJebereinatimiuuD^ der Psycbolo^e mit der Spracli- 
kuudc; wir eiud also berechtigt, die S[)racbeu nis anfeinuDder 
l'olg>endc i'oriDuu zu Utraclitea, wolcbe der uicuecbliclio iJoist 
IUI den verscbiedeoen Zeiten seiaee IlHNcinH annalmi, als das 
Keanltat der \a ilcra gcgcbcuCD Angenblicke und unter den ob- 
waltendcu Umatändeii wirkenden meuticblicbcn Kräfte. Die uicht 
minder voltkommcDc Harmanie der Spracben und der Klimate 
bek.r&(ligt diese Auffassung". 

„Der Gci»t eines jeden Volkeg", bemerkt Renan weiter, 
„lind die Spraclie desselben, sie Bteben im eoi^sten Zasumniea- 
bui^: der tieiHt mactit die Sprache, and die Sprache ihrerseits 
setzt dem Oeistc Formel und OrCDr.c". 

Die Sprache der Frauen ist das frctrciic Hptcgelbild ihres 
Geistes und Ocmüthes: wir kOnnen diese beiden ebensowobl aus 
der Sprache der Kaiaeriu mi- auH jener der Bettlerin erschliesticn: 
bei dcQi Weibe treten Geistes- nnd Gemlttbsbcschuflcaheit un- 
gleich weniger verhüllt aus der Sprache bcn'or, aU bei dem 
BchweigBameren und mehr rcflectirenden Manne. Selbst wenn 
eine Frau sich verstellt und Über diese und jene Einzel ob ei ten 
andere Mcnecben zu tUnschen Bucht: im Grossen und Oanzon 
zeigt ihre Spruche doch vollständig ihr Wesen an. 

Geist und Gcmtltfa des Weibes prii^cen der Sprache weiblichen 
Charakter auf. Männer, die nur unter dem Einflüsse von Fnoen 
BufwiiebKeu und von münnlielien Wei<«n ferne f^eballen wnrden, 
sprechen weibliebc äpraebe. Umgekehrt □iniiiil diu Sprache von 
Frauen, welche nuter Männern aufwuchsen nnd weibliche Wesen 
kaum zu Gesiebt bekamen, den männlichen Charakter an. 

Die Anwendang^ der OoiBtcskrAfte. 

S. 243. 
Um tu erfabroD, in welcher Weise die tVauen ihre geistigCD 
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PShigkfitcn anvrcndca, mflssen wir ia ilas Bcreicli dc9 Alltaga- 
lebeus und in die Hallen der Kunst und Wisseuscbaft nus be- 
geben. Der Geist der Frauen wendet auf allon dicwu Gebieten 
hanpUiächlicb dem Concretcn und der Obcriläcbo sich zu, dem 
Zeitlicbeo und dem Nützlichen; er geht dem Abatracten and 
'Hefen, dem Daucrndeu und uumitlclbnrcn Nutzen niehl CJe* 
wäbreoden smosagen iostiiietiv aas dorn Wege. Daher finden 
wir in den heiligen Hallen der Philosophie kein neiblicbce 
Wesen, ob auch hier und da eine Frau an jener trockenen, 
horoartigen Scliale, ndcbe tnau die SchulpbiloBopbie nennt, za 
kauen veri^uclie. 

[)arch Unterricht allein kann Niemand zum PhilogopheD 
werden ; mebr als alle« Andere, setzt die Weltweishcit eine ^anz 
besonder« Formation lies OehimeK rorans, eine Formation, die 
dem weiblii'hen Getiime nicbt ei^en ist. Kein Pniucnxinimer 
kann so ganz in da« Abatracte binein geratbeu, ao ganz aas 
sich «elljMt tiwauB treten und einm .Standpunkt ausserhalb der 
Erscheinung gewinnen, somit anch zu wahrer Philosophie nicht 
siob erbeben. 

S. 2-W. 

Wenn von einem Einflüsse der Frauen auf die Fortschritte 
der Wissenschaft die liede ist, so lit^gt dem eine uieht leicht 
wiegende Wahrheit zu Grunde. 

Henry Thomas Buckle'**) liefert den Nachweis, dass 
die Franen doreb die eigenthumliche Beschaffenheit ihres Geiste«, 
dnrcb ihr dcductives Veriahron bei Heurthoikng der Hinge, aof 
das bcrauwachHcnde Mensche ugesebleebt einwirken, und so auf 
mitlelbarem Wege viel 7.ur FOnlerting der Wissensehallen bei- 
tragen. Doch, hören wir den grosscD Gescbicbtsphilogopfaen 
selbst. 

^er Pnnkt'V sagt Onckle, „den ich zu beweisen ver- 
saeben werde, ist der, dass es im Geiste der Franen ein natar 
liebes, leitendes und wahrschelnlicfa unzerstürbares Element gibt, 
welches sie bcßüiigt, nicht etwa wissensehaftUche Entdeckungen 
7.U machen, sondern den wichtigsten und heilsamsten Kinfloss 




356 



anf die Metlinde, durch welche Kotdeckon^n gemacht vrcrdeo, 
aaszuflbcD". 

Weiler bemerkt Buckle von den Frauen: „Ihre Qedanken- 
richtnng, ihre D«nk((ewohoheiteD, ihr Utugang, kui-z ihr KinHuss, 
der sieh DiimorkUeh Qbor die ganze Gesollficbafi eretrcokt and 
tilinfig in ihren inneren Bau eingreift, hat mehr als alle anderen 
Dinge zusammen dazu beigetrageo, ons io eine ideelle Welt zo 
verDct/<>n und vom 8taiihc, in dem %nr nur xu geneigt siad, EU 
kriccheo, cmpürzn heben nnd jene Keime der Phantasie in ni» 
za entwickeln, welche selbat der langaamBie und gleicbgUlügate 
Vemtand bii« xn einem gewiKscn Grade beHilzt". 

„Die auffallende That*ache, (lafis die meieten geifitreichen 
Männer merkwürdige Mutter gehabt und von ihren Muttern 
weit mehr alit von üircn Vätern erlangt haben, diese scltaame 
und unbestreitbare Thatsache kann durch die von mir nieder- 
gelegten GnindsXtxe am besten erklärt werden'*... »Ich glnnbe 
vielmehr, das», in Bezog anf das Vcrhäliiiis« zwigcheD Männcru 
TOD Geist and ihren Müttern, die wirklich M-ichtigen Greigoisse 
erst nach der Geburt eintreten, wo die dem einen üescbleebte 
CigcntbUnilicho Gedankoimchtung auf die dem andern ci^n- 
thilmliehe einwirkt und nie veredelt. Unhcwnsst, und von einer 
sehr frUbcn Zeit her, besteht eine innige und zärtliche Verbin- 
dung ;iwiBcheD dem dcdnctivcn Geiste der Matter und dem in- 
dactiven ihres Sobnca. Der Verstaod des Knaben, durch die 
Phantasie der Mutter gemildert and doch gehflbea, wird vor 
der Kntartung gerettet, zu welcher der blosse Verstand «teta 
sich neigL; er wird davor gosehtttzt, dass er zu kati, zo pro- 
saisch werde, und die verschiedenen Rigeiisehaften and ITutic- 
lionen des Geistes werden anf diese Weise harmuniseher ent- 
wickelt, alR es HOHKt thunlich wäre. So gesohielit es dass der 
Tollendete Mann dnreh ila?« blosse Spiel der Neigungen *ur 

Beife gebracht nnd vervulUtändigt wird Im spüteren Alter 

entstehen oit andere Beciehungeii, durch welche derselbe Vor- 
gang fortgesetzt wird, und, einige wenige .\n»nahmen abgo- 
itcbnet, Boden wir ohne Zweifel, dass die wahrhaft hcrvnr- 
nigCndstcn MSnner nicht nur in ihren Neigungen, sondern auch 
in iiircr Veiatsudvtttbätigkuit von Frauen bedeutend bevintluast 
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worden sind. Ich will BOjar noch einen Schritt weiter geben 
and die licbauptung wagon, dass dicjoDi^en, welche ciuea sol- 
oheo Kiafluss uicht erfahren liabeu, etwas Unvollständiges nnd 
Vcrstttinmclte« verratben. ^Vir gewabrcn »ellmt an ihrem QeiHto 
eine gewisse Kälte des Tone» und »nchcn verfrebcn» iiacii jenem 
glühenden Kcuer, jenem ansatrömeDden und 8|>ontanen Wesen, 
welelicH mit utisereni ßegrilfe vnn einem Uenias unatiflüRlieb 
verUiitiiten ist". — Diese ViorU- ßii ekle's sind lUr die Art de» 
Kiofliisses der i<>aucn anf die Wissotiscliaft etelir bozeieUnend. 

S. 245. 

Da erst Mann und Fi'an znsanimeugenonnnen den ganzen 
und vollen Menschen aiiH machen, «o winl es schon von vorne 
herein begreiHich, dass die Geisteatbätigkett der Frau auf jene 
des Uaunes er£:äuzend wirken niUsHe, niul da»ta dareh den Ein- 
änsM einer in ihnrr Art bcdeiitenden Mutter die vorhandeaea 
Anlagen de« Knaben üicher und vollkomnieu geweckt werden, — 
weil das Wesen des Weihes dem des Kindes uüber steht, somit 
dem EinüuHse der Matter weit mehr Brtlekcu und Pforten bei 
dem Kinde sich äÖnen, als dem Kinftasse des dem letzteren weit 
woniger homogejieu und durum unch weniger a^nipaUiischcu 
Vatcrß. 

Efi bereiten also die Mutter xa einem guten Thoile die 
Förderang and Pflege der Wissenschaften und Ktinste vor, und 
beeintlusscn WisBcnschat^ nnd Kunst mittelbar. Ueno nan 
noch das Weib selbst zum Betriebe der Wissenxchaft nicht ge- 
eignet ist, so leistet es doüh durch gute Heeintlussuug der xu- 
kllufügcii oder gegenwärtigen Vertreter der Wissen schalt oft 
Vontögliches. 

Nieht allein als Mutter Bud Krzielierin, auch als Gattin und 
Freundin, kann eine wohlgeblldcle and »ehr gc^Hcgcue Frau die 
Kntwickelung von WisseiiMrhaft und Kunst mittelbar begUnstigen. 
Wir finden in der Thal Überall, wo fcingebildete und veredelte 
Frauen walten, etwas Geniales und AnfstrvhonJca im ganicD 
geistigen l^ben der Miluuer, nnd dort, wo die Frauen nur mit 
rein<matcricUen Dingen sieh bescliäfcigcn, in Gesellschaft älrtlmiife 
Ktrickcu, nur vom Preise der Butter nnd von den Untugenden 
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dw Di«]iBtaiXdeheti sich natcrhalten, trockene, kallo Tliataacbea- 
wincDseliad, uufruflilbBre Gelehrsamkeit, UDgenialilüi, erl'roro- 
aen Idealbuniu,, groben MtilerialiBmaä, petlantisubes Gel«lirten- 
tbuoi, Steifigkeit rotu vcrscliluckteii Ladeotocke, den Geist des 
BierkellerM und das Feuer der Tbraulamjien. 

Selbst aonUiig zu Philoeopbie niid , tieferer Wis8eaBcba.f^ 
ntir selten erklininieud der KüuBte Vorgebirge, üben feingebü- _ 
detc und Ycrcdelte Frauen ah Mütter, (iaitiiiuen tmd Frean- 
dinoen den gewaltigsten mittelbaren KioflaHa auf die Eatr 
Wickelung aller höheren Intcreitseu am. 



S-246. 

Im Handwerke, infibesoudcre dem mit kHoHtleriwtiem Clia- 
raktcr, iu der Ausfubning von Entwürfen, in der Einzel naibcit 
ki^nnen Pr&nen AuaaerordeQtliches leisten nnd zuweilen die 
Männer (ibcräü^elu; aber das eiKeutliche Schi^pferische, das 
tirosso aud Uanzo liegt ihnen ferne, dies mitsscn sie woU oder 
Obol der niAnnlicbeo Tbatkraft uberlaeseo. Die Frau ist immer 
die natUrliefae Freundin und GehUlfln des Maones, kann aber 
nicht an dessen l^telle treten, nicht den liegcntcn und Feldherro 
spielen, nicht in Kunst und ilaodwork neue Wege bahnen, und 
auch nicht die alten Richtungen fnndamental vervollkouiainen; 
wohl aber wird der weibliche Kinfluss den Mann zu deni Allen 
beruhigen helfen nnd ao indirect zu ICrhöhuug der Nullkooi« 
menheit menschlicher Thäligkciten beitragen. 

Im Handwerke macht das Weib mittelbar durcb den 
EinfluHN atil' den Mann und uuiiiittelbar durch die Arbeit im 
Einzelnen sich geltend and uiclit seilen sich unentbehrticb. 
Wenn bei den Handwerkern Mann und Frau auch so xnsani- 
mcnwirkcn, diiss die letztere lebhaft tllr die Arbeit de« eretcron 
sich iutereesirt, so wird hierdurch das Tbiitigticin de« Mannes 
Iruchlbriugeud und daa Handwerk, wenn auch uicbt rervoll- 
kumnmct, doch mit mehr VieUoitigkeit und lutereäse bctricbenf 
die Schwierigkeit desselben leicht dbcrwnndcn. Für den Hand- 
werker ist eine gute Frau der griisste und kiistlichste Schatz, 
nnd l1lr da« Handwerk eine solche das yorzUglichbtc Für- 
dcruugauiittel. 
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Von ili^r ticmlltligT^^rriD^uii?. 

S-247. 

Das GemOlh der Fraaen kennzeiclinet bioIi durch niaaoherlei 
F-igentliflmliclikeiteii, welche dem GemHthe des Mann« awar 
Dicht fremd siad^ doch in ganz verBchiedeneni Grade /.iikoiumon, 
oft DUT in Spuren vorbanden siud. Die [.eideusebatleii der 
Krauen üttssern »ich zum Tbcilc andern, als beim Maone, und 
die einzelacn Paaaioneii siud bei beideu Geaohleciiteru dem 
Grade nach verschiede«. Oaa flefUhl der TraTien ist mehr un- 
niittclliar, weniger von dem Verstände ahhün^ig, heftiger und 
beweglicher. Der Charakter des Weihes wird vorwie^nd ilurcli 
die Verl'ussuDg dcK GemidMlehenR beittiiuntt, nur auünahnisweiüe 
dnri^h den BinfliiHS der lotelligf-nx gestaltet. In dem letzteren 
Falle geht die Frau meietciis der Weiblichkeit verlustig, und im 
erstcreu Falle wird sie hei uoriobtiKer Leituiig xuni ZerrbUde, 
I)Ci richtiger Leitung zn oiuem Tortrclt liehen Wesen, welche» 
glllcklich ist und beglückt. 



IkieGefDble und dleLcideDflchaften. 

S. 24S. 

Gefühlvolle Frauen und getUhllosc Weiber sind GegcnftJitsMi 
der hextimmteetcD Art ; jene rcpräscntircu den HumaDistnn», 
diese die Tyrannei und ftrutalität, jene die VVciblichkeit, dicae 
die Unwrihlichkcit. Doch, wa» kUnnen Frauen ohne feineres 
Oel^ül dazu, dass sie gofühllo»*) »ind; erzeugt und eiTogcn 
unter Verhältnissen, welche die Entwickelnng feiner GelUlile, 
zarter Knipfindungcn nicht begünstigen, sind sie ohne Sebuld an 
ihrem /uatande nnd otinc Verantwortung dalllr. 

„llie Erziehung der Tüchler", sagt Paul Jauet>"), „iat 
ein weit aehwicrigeres Werk, aU die Er/ic)iun^ der niUnnticlieD 
Jug«ad. Der Mann ist stets gewisser Maassen mcbr gemischt 



*) in g«vötLaliobeii äUtn« Cm V/arlat 



«• 



■nd verworren. aU ilic Fräu; man gestattet itim r!«1 DOsM fÜT 
dne WeDi^^keii des Guten: im Falle dicti weseiitHcb Ut. gibt 
man votlständig »icli zufrieden. Ucbcrdic« bat die Jn^ad ihre 
Privilegieu : man bcnrtbi-ilt dcu envacbseneu MauD nicht nacb 
licm, wa» CT als JUngliug war; welche Fcbler dcr»dbe aiich in 
dem Lebensalter der Tborbeitcn begeben müigc, man hoRl immer, 
er werde :'icb bessern, nud wcna er eich bessert, ist Alles rcr- 
gcssou. Uui dem jungen Müdclicu biugegen Kcbadet ntcbt aar 
das BOse, sondern auch der Scbctn des EDiscn dem Glilckc und 
dem Rufe dorcb das ganic Lebco. Ks ist der Frau aicbt er- 
laubt, dnrcb Fcbler zar Weisheit zu gelangen: sie muss gleich 
Ton vorne herein nach joner Tagend .streben, von der mao den 
jungen Manu gerne befreit, fallD er sonst liebenswürdig ist 
Uan verlangt von dem jaiigea Müdcfaeii Ke.'^cheidenheit, Znrtiok- 
haltang und voUkommcue üuscIihIiI, und zugicieb will man, 
dasselbe solle rcrfUhreriseli und hold sein. Mau nOtbigt in ge- 
nieser Weise das Müdelien, zu gefallen; aber man verzeiht e» 
diesem Ocscb&pfe nicht, wenn es sich iielbBt allzu sebr gefiillt. 
Das junge MiUleben zu einem kcrnbaften und ibUtigeu Leben 
voran bereiten, ohne iIhm Feuer seiuer Kiitbildung zn «ctmäcben, 
und ohne seine Lebhaftigkeit nud Anmutb zu verkleinem; den 
Geist ta pflegen nnd zu den schönen Üingen zu leiten, ohne 
eine langweilige Öchulfuchserei fMlcr eine vcrbängni»« volle Auf- 
regung zu fordern ; in der Familie uml fSr die Familie zu er- 
üebcn, obno das Mädchen dem Anstände nud der üUcrlichkeit 
der Well 7M entCnmdüti ; — die« sind die »cliVpicrigrn VerhSltnisiBe 
einer rornUnlligea und kräftigen Erstehung des Weibes". — So 
Jaaet's Ansspruch, der Manches eatliSlt, was auf das Werden 
dn QcfUJjIsIcbcus bei den Frauen Liebt wirft 

§. 249. 

Die grosse Verscbicdcahcit in der F.niehQDg der beiden 
Gcsehlechicr venirgacbt, da»s Gefühle und Leidenschaften bei 
den Frauen anders zum Ansdmvke kommen, als bei den Män- 
nern. Der Jiingling bewegt sieh innerhalb eines weiten Spiel- 
raums, die Jungfrau iiinerbnlh enger Grenzen; fUr den Uann 
ist die äittc weniger bindend, fUr das Weib aber eisernea Gesetz; 
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rjelclitsiQn wird dem Manne kaum als VerpeTien, dem Weibe 
aber al* das schwerste Verbrephen angereciinet : — dies Alles 
Ut von der liest im nilestei) Kinwirkiinp aaf das Oemtlthslehen, 
auf die Lei denerh aßen, aaf den Charakter und die Denkungsart 
Mao kunn anne)imen, dasa, vreau die Erziekuag in jener oben 
crwiliintcn Art rorgcnomraeii wird nnd gelingt, Gctllhlc mid 
Leideascb&ften ia der normalen Weise »ich gestalten und die 
Scbattenncitcu, welche krankhafte VeriiiiJertinp oder Stcifrening 
der OefUhle bekundet, gar nicht znr Gellang koaimcD. 

Wenn die GefUble bis zum KrankbaRen sich steigern, oder 
wenn selbe gar oiclit riehti^ Hich antibildcn. oder wenn me sieh 
verrflcken, ans der Art gerathen, so hat dies den echlimmstctk 
KinHuRA atif da« sittliche nnd auch auf das leibliche Dasein der 
Frauen; denn die Wohlfahrt des scbftncn Geschlecht« ist tod 
den Gefühlen und von den Umstandeo abhän^n^, nnlcr welcbcD 
die Qo6ih)e eich entwickeln. Krankhafte Kutwickelnn^ des 
Gefühlslebens briuKt fast immer ak Folge jenes scbrcekliche 
L/'ebel hervor, welche« man NenositSt nennt nnd welche«, wie 
kanni etwas Anderes \a der Welt, daza beitrügt, die Fmuen 
unglllckUch sn machen. 

S. 250. 

Den Goftlhlen geht im Allgemeinen der Charakter der 6e< 
stündi^keit ab; sie sind bei den Frauen noch vcründerliclier, abi 
bei den Männern; sie sind bei den Frauen um 80 rcritcderlicbcr, 
je beweglicher das Temiierament nnd Je weniger solide die Er- 
zichnng ii?t. 

„Im (SegeusatK zu den Empündnngcn. deren Inhalt an sich 
ein Gegenstand gleiehgilliger Wahrnehmung bleibt", eagt Ru- 
dolph Hermann LotKO '"■■), „behalten wir den Namen der 
Gefflble aneschliesslicb den Zuständen der Lu»t nud L'nluHt vor. 
Bald als ainnliehe Gelbhle aus körperlichen Eindrucken, bald 
al8 intelloctnclle aus Verwickelungen von Vorstellrmgen and 
Bcstrobiiiigen cntsprungco, gehleren sie zn den Tcrllndcrlicbsleo 
ErseheinuDgen des geistigen Leben«. Es gibt Fälle, in denen 
fast nnr dicfic Erregung selbst, ein beittimmtor Grad des Wohl 
oder Wehe, höchstens eine eigentbtlmliche Ftirbnng der kOrpcr- 
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ichen (Hier geistigen StimmiiTie im BewufwtBcin aaflriU, wÄb- 
'rend ßine deuüiclie W&liruchniuag des ZnHtaodcs, au dem dieser 
Anthoil genommen wird, oder drs äusseren Eindruckes, der ibn 
hervorbrachte, gSnzlich fehlt. Es gibt andere Geftihte, die von 
einem sionlicbcn oder intellectnoUcn KeiMt horröliron, deKsen 
Gestalt und Inhalt noch neben der Theilnahmo, die Hieb auf ibo 
bezieht, Üegenstand einer bestimmten Empfindnng oder aaS' 
fltbrlieher UebcrIogTing ist. Aber aneh in diesen Fallen beob- 
achten wir zwar die tliateächliche Verknüpfung beider, ohne 
doch die innere Nothwendigkeit m seheo, mit der die Nator 
des Reiws die Entpichnng des Gcfllhls bedingt". 

Die? Vpränderliclikeit dor Ooflihlp wird hei dem weib- 
liehen Gewhiechte darch zwei VerliilUniBite hpnonderR bedingt: 
dnrch die Thüligkeit des GeHcblocbtsfiygteniB and diircli di« 
Phantasie. Die Vorgilnge in d<>r S|ihärc des Zcngnngsle- 
ben» oben eine mehr oder weniger ernchiUtemde Wirkung 
auf das gaiizp OemUti] aus, erwoekon die vcrKchicdensteo 
Stimmungen nnd veranlassen m Schwankungen in den Ge» 
fühlen nnd jene Unbeständigkeit, wegen welcher das Weib 
rÄthsolhaflt, nnbcreehenbar genannt wurde. Die Phantasie wirkt 
in Ähnlicher Weine nnd nnterstUtict »o die EiTcctc der Thätig- 
keit der Fortpflanzung. 

HewuBstseiu und Gefühl bedingen sich gegenseitig; doch 
liegen die Veranlassungen der Gelllhle sehr häufig aujiserhalb 
dca Bereiches des Bewn^stseins. nnd zwar bei den Francn. wie 
es flobeint, ßtter als bei den Männern. 

S.261. 

Geflllil nnd bewusate Denktbätigkeit stehen in cigentbflm- 
lieber BcKiehnng. „Das Geflibl'S bemerkt Ottomar Dom- 
rieb '"''), .,nillt Dicht DOtbwCDdig mit dem Empfinden nnd Ver- 
stellen in Eins zuBammcn, setzt diese zwar vorans, gebt aberl 
neben ifineo her, so das« beide Factoren, Empfindungen oder 
Vorstellungen nnd das dnreh sie veranlasste Geltlhl, von dem 
Bewnestsein deutlich unterschieden werden kUnnen. Lelxterea 
igt freilich nicht gerade die Reg-ol; gewöhnlich leidet entweder 
die Stärke de» Gciühlca durch diu Klarheit der Vui^tcllungen. 
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anri die dirttincte Uoteriicheidnng der KtDpfindnng, oder amg»- 
kehrt; wolior C8 »ich aacb erklärt, daes man Ann daiiklc und 
snbjectiTe FUtilen dem klaren Denken inid nbjcctivca Gmpfindca 
gegen llherttteltt. Je mehr wir bei rUhrendeo und das Gemtllb 
ergreifenden AnlSsscn den Ventand xn Hfllfe rufen, nach den 
Ursachen fragen, leichtsinnig Sei bat Verschuldung enUleokOD 
n. s. w., je mehr wir überhaupt das veratändige Urtheil in den 
Vordergrand der Betrachtung stellen, desto ßcliwäeher wird das 
anfänglicb vielleicht sehr starke Ocfuhl", 

Nicht bei allen, aber bei den meiaten Menschen, und ins- 
besondere bei den meisten Fraaciizimmem, wird die Innigkeit 
und UreprilngMchkeit der Gefflhle darch beziehnngsweiso allza 
^intensive Veratandestbäiigkeil beträulillioli vermindert. In dem 
Maaiitte die Frau das Gefühl zum Gegenstande analytischer Be« 
trachtting macht und die ljni|irflnge dcBsetbon vor das Foram 
des BewumtMins zu bringen sucht, in dem MaaMHe li<)rt iiiu auf, 
weibticfa zn sein, in dem Maaase fUngt sie an, oioht männlich, 
sondern zwitlBrhaft zn werden. 

Das Dormale Weib steht dem Ideale de« weibliehen Wesens 
am nächsten, wenn die Ursprünge seiner Geßlhle ausserhalb 
de« BewnsBtKcin« liegen, wenn crsi da« perfect gewordene fie- 
fUht zum Üewnsstsein gelangt, und wenn die Wahrscheinlichkeit 
einer Zergliederung der GcfUbte durch Uberwiegenden Verstand 
nicbt gegeben ist. Durch jene vcrhünfruissvolle Ersiehang, 
welche ausschliesslich oder fast aiiescLilics»lif^li den Verstand der 
Frau ausbildt't und das Gcmtlth kärglich oder perrom, cMlcr 
kftrglich und porrcrs, zu nilhren sich bestrebt, durch die geistige 
Emancipation der Frau werden die nrsprflnglichcn weibJichcD 
Gefllhle, welche die Grundpfeiler eines jeden gosnnden Oemcin- 
wcBCns sind, erschüttert nod altcrirt. 

S. 252. 

_ Wegen des oigeothtlmJtcben Verhaltens der OefuHe bei den 
Ffanen bietet das ^eseilscharHiiThe l.obpn F,rsclteinnngen dar, 
die volUtJindig unbekannt wjiren, wenn nur Müiiner das Ge- 
meinwesen aoHmachten und die Frauen absolut keinen Einflnsa 
anf die Münner und die berenwacbsenden Geschlechter Übten. 
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Weil ea Fraueo f^iht nnd weil der weibliche Tbeü Atr Meoiicli- 
h«it vonUglich dnrch seine (iefülilc den etnrken Theil der AlTen* 
veneniclmlt bolierrtu'ht , durum wird da» „Aat jtistitia [lereat 
mnodiw" ^lltcklicher Weiite niemal» xiir vollen Wntirlieit, da« 
Kiudlicbc and Fof^tische niemals gani aiiitgerottpt , imd der 
Funke der Romantik immer anlcr der Aache der Alltäglich keiV 
erhalten. 

Eine Gescilachaft, in welcher die Frauen vorwiegend den 
Gciüt der Sympatliie atbrneo, iM das gerade Qegenthcil einer 
QeselUchaft, in welcher die Franco nor Sjoapathie beacbeln, 
dagegen von dem Geiste der Antipathie erfltllt dn6 ; jene hat 
bühuu aiUiicIicn Wertli and die beateu Auasichtea de« Gedeihens, 
diese ist moralisch werthlos und dem Uainc geweitit. 

S. 263. 

Ob die Frauen zu hijhcren Graden der Leideasebaft es 
bringen, ata die Männer? Üioec Frage läest im Allgemeinen Dod 
absolcit nur schwer sich eotscheiden. Wegen der strengeren 
Enieliung dee Weibes und der Härte der tlBeutliehen Meinung 
dem schonen Geschlechte gegenüber, tloden wir, daRs die Ent- 
Hnoflcrung der I^idensebnfleu bei den Frauen eine bescbränkte 
ist und dmiK »ueh Ausnehweifungen, so gut wie Verbrechen, hier 
sehr io den Uintergrund treten. Ohne »otehe strenge Fniebuog 
nnd ohne die Macht der OefTentlichkeit dttrfte die Gewalt der 
Loidentichafi bei den Frauen weit häufiger und stärker zam 
Ansbruche kommen, al« gegenwärtig dies der Fall ist. Die 
wcibliriic OrganisHtion an sich cnthHIt kein Bpeciß^chcs Dlm- 
pliuigsmitlrl der Paasionen. 

8. 264. 

Ein gewisses Haass von Leidenschaft in gnlem Sinne Ist 
znm normalen Leben nnertÜRBÜcli, und verleiht dem Daiwin der 
Frauen erat jenen Reiz und jene Schnellkraft, ohne welche das 
Weib eine Auster würe. GänzUeh loiden»haft8lose Menschen 
sind weder des Guten iiocli des ßnaeo tühig, und speeiell Frauen 
ohne I^idenschart vennJ>gen weder sympathiBcb noch antipa- 
tfaiaeb, sondern nur apaibiach tu sein. 
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LeidcnKcliaftyloBe Frauenzimmer pehWron za den Sol*">nIieiten, 
[ircil piiatitafiicIoBR Frauen in geringster Zaiil anf^'CtrofTcn wer- 
den, und weil hei dem schliDon Goschlechic die Ptiantsslp iu 
innigster Bczicliun^,' tvt den Passionen siebt. Im All^meinen 
kann man sagen, dans mit der SCunahrae dnr Einbildung die 
Ixtidenseli arten znnebmen, nnd ilarch I-^infliiss aller Umstifnde. 
welclie die F.iiitiildang aohwiLflliei), anrli die I^i deutle liartco ge- 
Hdiwlclit werden. 

S. 256. 

J. fl. E. MaasB'»») bemerkt über die BerJehiinjcren zwi- 
[schen I-eidenwtiaften und Phantasie nnler Amltrem: „...wenn 
eine LoideuHcliaft von der Art ist, dara sie entweder tlherlinnptr 
oder doch nnter den geget)«nen UmtnUnden, Dicht andern her- 
vorfTcliraeht wcnien kann, als durch sehr lebhafte Hililer der 
EiDbildnn^skraft. so kann sie sclilechtcrdin^a nicht wirklich 
werden, wenn ilic Eiiiliildnni^rxkraft entweder nii HJeli seihst ho 
matt und BchlSferijr, oder nnter den rorhandcneti Bedingnogen 
m abgespannt iBt, dass sie flir selir lebhafte Bilder keine Em- 
piiinglichkeit liat. Alsdann at>cr isf offenbar die Kinbildnnga- 
kratl die Ursache, dnrcb tvekbe das Entstehen der Leidenschaß 
verbindert wird". 

,,lii dem Mangel an I^bea und Spannkraft der Phantasie", 
sagt MsBBS weiter, „liegt daher der Grund, warom riclc Mcn- 
«lien vor manchen Leidenscbalten bewahrt bleiben, nnd gar 
setir ohne ihr Verdienet da? Ansehen von weiser Slltesignwg nnd 
Selbstbehernjclinng gewinnen, nnd warum dae költere .^Itcr ftlr 
mant^lie Leidenschatlen ni«'ht mehr eniptÜTiiTlivh int, von denen 
die fenerigerc Jngcnd nmhergetrieben wurde, indem die leben- 
dige Kraft der Phantasie mit dem Alter abnimmt. Wenn es 
aber anrh der Phnntame gar nieht an Knifl fehlt, ho kann ftie 
diteh uns Mangel an KenntnisH des Object» aueBer Stande «ein, 
sich ein klares und lebliaftea Ttild davon xa niarJien. und anch 
dadurfli verhindern, daxs Leidenncbaft in Reziehnng anf diiwclbc 
cnlitebt". 

Dieser Aasftpmch kcnDzctctinet auf das Dentliehste da« 
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VcrtÄltniflB, welche« zwisebeo der Ptiantasie and den T^den- 
schaften bc«lcbL 

In der Icbliaftcrnn Kinbildiing; der Frauen Hegl der Grund 
der grosseren Bcdenlnnf? der LeidenHcbaflen bei dicaem Qe- 
Bcblechte nnd die Ursache , weshalb bier weit mehr dnrcfa 
Uodificirnn^ der Phantasie, als darch Pflege des VcntaodcH, 
PassioncB ^dümpfl mlcr ^il^ werden können. Je mehr wir 
die Phantasie des Weibes vor Erhitzunfi bewahren, desto «ichcrer 
rerhindem wir müchtipe Entwiekelun^' tmd Aufwallen bedenk- 
Hcber oder ffcfUhrlicher Leidenschaften , Mä»Bige Anregung der 
Phantasie ist ein nncrläRßliohes Kniiebnn ^mittel and bringt, 
onter&onstgUnsti^u Verhältnisaen» dicLeidonscharten in das ge- 
eignete Verhaltniee zum ganzen Dasein, and dies am so mehr, 
je mehr die höchsten and edelsten latcressca der Aasgangepankt 
«oicber Anregung aiad. 

S- 256. 

Die Leideiwchaften haben ftlr die Frauen theils eine noch 
geOLbrlichere Seite, als Itlr die Männer, theils »ind sie fQr das 
scbUne Oeeehlecbt minder verbüa^'nissvolL 

„Die sanften Triebe des Mitleids", sagt C. J. Tisaot'»»), 
„der Zärtlichkeit und Liehe Kind die einid<;ei). welche die Natnr 
auf ihr, zu der Aafnahme weicher Eindrücke ßibiges Nerven- 
Bjrstem wirken Usseo wollte. Desto gefährlicher wird aber auch 
für ihre*) Kiihc da« Uoliennaa»» ilcntellx^n, tmd hcHtllrmen 
vollends noch andere Leidenecbafteo , Prodacte ihrer hochge- 
spannten Phautaitie und erhöhten Enipfinrllichkeit, ihre Conati- 
tution^ »0 geschieht rlic» nie, ohne diu Stutze ihres gan^ea 
Wesen» xu erschllttern, und sie sind von dem nacbtbciligstOQ 
EinfliisHC auf die Kn\iikli.'it«n diflae« (lescbleclils. So heftig die 
Leidenfleh allen, inleuHiv betrachtet, hei dior^cm (Tescblecbte sind, 
AO bleiben sie doch, ihrem extensiven Oebalte naob> weit hinter 
denen dee männlichen znrtiok. Heide, da« Kind 80W'>hl als das 
Weib, sind, sie mtigcn weinen, seufzen oder laut klaj^ea, bei 
weitem nicht so sehr atBcirt, als der trauernde Mann"... 

•} dnr Ftaush 
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Weil flcn Pranoii nin hcxifhnnpiwwBC prosscx MaasB von 
iZübigkcit rigen Ut und weil die LeideDBchaftcn bei denselboo 
'mehr extensiv als intensir sind, niclil umgekehrt, orsciiöftern 
sie seltener die Coastitution, Ubeii aber aof entstehende, «owie 
aof bereit« vorhaadcnc Kraiiklifjton in der Hcjjrcl nur gchlimmon 
Eioflnsfl. Die Leidenscbal'ten des Mannes wirken auch ans dem 
Grande lictlcnkliclior auf die (!onf*titalion, weil nie Kum Tbeile 
dem Gennsse gellen, zum Tlicilc auf die Tjhrv und den Kubm 
sich beHclien, und letzteren Falles oft eine Ucberepannung der 
Nerven tliätigkcit bedingen, wie solche bei den I-'raacn kaam 
möglich ist 

Am gcfiitirlichsteD werden die LeidcnBcbaftCD ftlr das Weih, 

wenn bei schlccbter Erziebno^ und nngnostiffeD LebcoRvorb&lt- 

niseen ein scbwilchlicber, sehr reizbarer, kranker, oder doch zu 

. Sraakbdt ecbr geneigter Organismus gegeben ist, and wenn 

P die waltenden Passiooen direct den tbieriscben Uausbatt beein- 

trüehttgen. 

S. 267. 

Iftt schon der Mann, in welohem Leidennehnften toben, an 
seinem Aenssoni konntlieb, so gilt dinti in noch hiibereni Maasse 
Ton der Fran; die Ge»icbl8zUj?e und das ganze Wesen leiden- 
Hchaftlicber Frauen aprechen iimsomelir das Toben der Leidcn- 
KctiaJl ans. je heftiger die»ie iat. Markirt sind die Gesichtsxflge 
leideiiBfliaftlicher Weiber; liel'tig ist die Sprache dieser Ge- 
schöpfe, heftig deren Mimik und sehr hSnfig auch deren Gesti- 
onlatioD. Die etwaige Sebiinlieit dieser Fraiien , nicht oft von 
grottser Dauer, hat etwa» Kigcnlfallniliehcci, Hchmeckt mehr nach 
U&lle, als nach Bimmel, spricht mehr za den Sinnen, ab zu 
dem feineren Geniblc. 

E» Ifcmcrkt J. B. F. Descnret""') unter Anderem; „Eine 
faat beständige Wirknng (der Leidenecbafleo) iel die Alteration 
der Reinheit der Formen, insbcsoDdcrc der Schönheit des Ge- 
sichtes, dieses £>piegeli< der Seele". — Man kann tiberall ea 
beobachten, dase bei Vülkem mit liefligen Leidenschaften die 
Frauen rasch vcrbiubon ond im Fortschritte der Jahre häufig 
sehr lijistilich werden; dass bei soIctioD Völkern die alten Jung- 
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incn dnrcli einen vorenglioicn Grad von BBsBrtipkoit aicli 
■iiBMichnen oml, in B«Kiig auf Hcliftnlicil, mei>lfna den Nacht- 
ctilcn fi-leiclie« Fatgcgonpesctzt verliÄH w »ich mit dem weib- 
licben Oosobleobte innerhalb jener Nationen, welche mbigcn (le- 
rattthc« Bind nnd ui SpitrIbHIlcn ^meiner LcideoBchaflea nicht 
sich hergehen: hier bleiben die Frauen bc«chnng«wci9e §chr 
lange ja|r«Ddlich und Rvhün, die nltcn Junj^rraaea bekunden 
sich nicht aU Zcrrbiblrr und eind entfernt von jener BäBartlf;- 
keit, welche aus iin befriedigter, heftiger Leidenschaft sieb ent- 
wickelt. 

Wenn wir von jran7cn Völkern za den EimtclnweBen Obe*- 
geben, finden wir di^ nämlichen Verhältnisse: FVaiipn, die durch 
gut« F.ntiehung, ffPciRncio Diät und soi^llltigo iSctbfitbcherrBcbang 
ihn^ Leidenschnften däni]>feD, erhallen Inngc Hich jugcndtiob 
nnd 8cbbn, und die Frische, die Knhc ihres GemBlliea drückt in 
nniDOthlgen ßesiehtsstlgQo, Jn graxlOncn Bewegunjceo nui in 
Handlnugen sieb an», denen der Charakter ebenso der NorroaitÄt 
wie der Exaltation ferne ist. 

% 258. 

Jede Leidenschaft gibt der Physiognomie, der ganzen Denk- 
und ftaitdliinf^'KweiKe ein andcrea t'leprSge, nnd inFbeaondere ist 
es das weibliche Geschlerht, wdiclic» den Llnlcruehied der ein- 
Keinen [jCldenHcbatlen Hehr deullirh erkennen ISsst. 

^Ite Luidctisrh alten haben das mit einander gemein", sa^t 
Johann Friedrieb ZUokert""), „dam sie dem Zustand 
nnacres Körjiers verSndero, Diene Vcrandcrnng iet nach der 
VenH'.hiedonlicit der Leidenschaften nicht einerlei. Sie betrilR 
Aowohl den ganzen Kiirpcr, ai« Aach rorKtIglieb einige Tbeilo 
dcfKclbeii. Hauptsächlich werden die Muskeln des Ocalcbt« 
von einer Jeden Leidensclialt auf eine eigene und besondere Art 
verändeil. i^clbst die Vcmtellung der Menschen kann nicht 
hindsTD, das« man ihren heimlichen Affeet atif ihrem Geiticlile, 
an den Mienen and Atigen sehen ttnd lewn krmne". 

Bei den Franen haben die Leidenschaften, beziehungsweise 
die Gebimorgane, deren Prodnete die I^idense haften sind, gro«ae 
(jenidt Über die Hluitkeln; daher kann man von dem Geeichte 
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de« Weibefi meUti^tiA H«1)r leiclit die Art der bpnußhendpn Pamioa 
ablesen. £iQ liel'tij^ liebendes, ein liassendes, neidiscbcs, tios- 
huftea, erbittertes, rachallchtiges ^ ehrgeiziges, gemein-goiziget 
Fraueuzimuicr: ein jeden hat aiideTe Gciticlititzllgt;, andere 
Spracbe, andere Manieren, anderen Gang, »ndcre Oewobnheileu; 
das Aage redet bei jedem eine atidere atiimme uud ducb so 
eloquente Sprache, die in uusterem gcialigcu (Ihre licrrlich «der 
abscheulicli klJogL 

Die Leidenschaften tragen zu besonderen Geataltiingea 
äusserer Tbeilit bei, niiil die Oe»tHltuiig innerer TJicilr vcriiraacbt 
die beaouderc Leidenschaft. Weil die tlrziehang die Gestaltung 
inneror J'lioile mächtig beeiutliisst uud damit das Werden ein- 
zelner Leidea&chal'tcu verhütet oder hegUnr^tigt, darum sind wir 
im ätaadc, darch die Erziehung Lcidcnsc haften Einhalt zu tban, 
oder selben ßaam zu geben, und die Physiognomie, die Sprache, 
die Mimik, die Gestioalolioo u. b. w. zu andern, und zwar bei 
dem wciblieiien Gesehlecbto wieder iu hObcrtuu Grude, als bei 
dem mäuulicbeu. 



Die Liebe. 



%. 259. 

Zu dcu wichtigsten Angelegen hcitec uud Leidoaschalleu 
dc8 Weibee gehört die Liebe, und zwar die Lieb« an dem 
.anderen tie^ehleuhte, wie sie der psychische Ansdmck der Punc- 
tioD der Ft^rtpllauzuug i»t. 

Vermöge ^cr Besonderheit seines Geschleehtaleheus ist dos 
Weib mehr darauf angewiesen, einem Manne treu zu bleiben, 
au diesen mit aller sittlichen Kralt sieb zu «chlicsieu, ihm -/.n 
belfeo, Freude und Leid mit ihm zu tbeilen, und die gemein- 
chafUicheD Nachkonimoi] gcmeinscbaAlich mit ihm za erziebeo. 
Weibergeraeinscbatt ist etwas Naiurwidrifjes, stört den normalen 
Verlaof der ganzen Function der Fortpllaniiuag, bringt die Liebe 
vollständig ans dem Gleichgewichte, und vernichtet hierdorcli 
alle natnrgeraä^se Sittlichkeit. 

Im Interesse der Erhaltung üfleutlichcr Sittlichkeit und all- 
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gemeiTK^r Octmiidheit liegt es (leiuaaoli, die Liebe aU «twü 
HeUiges uud FocÜBcbes zu ilcmouEtrirüii, den IJegrilT der Liebe 
au den Begriff der Treu« und Stanrljmftigkeit organlsoh zu 
knUpleQj tind jede ProlaniruDi^ der Liebe krüftigst 'za verhUtcD. 
Je mehr die Liebe heilig gclialten wird, desto weniger int 
dciu CultiiH genieiiier Intereiiseii Spielraum geboten, desto breiter 
die IJaiÜH der Ideale und der I'o^xie, desto »cbltner und ange- 
nebuicr das geselläcbarUtche Leben. 

S- 2G0. 

Bei den gesitteten Vülkcni gibt C8 eine «ehr bcdcutiingnvolle 
Vermittlerin xwi»c-.iicD dem Munsoituo und der Liebe: die Klcidnug. 
Alibert"") sprach tlber diesen Punkt unter Anderem also 
sich aaa: „UiiabbJlaKig van der durch die Karbon be<lingten 
UebereiostimmuDg oder Gegensätzlichkeit, welche das Ton ihoCD 
gezierte Objeot verAlbreriscIier macht, iteigeu die Kleider dnrcb 
ilirc Tcrscbiedcnen l''onucn die VcrBchicdenhcit«n der beiden 
GcBchlccbtcr nu; sie vcFDiebrcn den natürlichen Reiz, indem sie 
den OegenMaDd verhuileo ; die MUhc , welche man anwendet, 
Qm jene Ditlcrcnzea zu ermitteln, macht das Feuer, welches die 
Kleider entzünden helfen, noch activcr''. 

„Die Wirkungen der Kleider", schlieft Ali bort, „befestigen 
sich demnach durch das (iesctz der Uiudoruisse, welches eine 
der beträchtlichsten Erscheinungen der beseelteu Organisation 
ist und auf ßesichtaiiaukte grijegteo Interesses für die Fort- 
pflanzung der ßaltung sieh gründet". 

Ks stellt die Kleiiliing in sehr inniger ßozieliung zu der 
Liebe der beiden Geschlechter, weil sie alle KOrpertheilc ver- 
bullt, welche bei der roriptlauzung des Mcnschengeschlechie« 
anmittclbar oder mittelbar in Uctrachtung kommen, und aar 
allein das Gesicht, den aogcnaunten Spiegel der Seele, un- 
verhUllt läitüt Durch dickes Verhällniss steigei't die Kleidung 
den gegenseitigen Ueiz, und zwar um m mehr, je mehr sie 
geeignet ist, Gesicht aad Wuchs voillicilball crschcincu zü 
Immd. 

Tbatsaclie ist es, dass fast liberal! in der civiüsirten Welt 
der HauD iu miliUrisuhcr Uuirurui bei dcu Fraueo weit mebr 
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Liebe ootzUadet , als der Hano im gownhnlichen bUrgerlichcu 
GrewüDde. Die Urgache diexor Entclieiiiaßg liegi uicht etwa im 
Kleid UDgsstUcke aUoin, sondern in dem VerhiUtßiBHe dieses speci- 
fiüclicu Kleid uiig&HtUckcs ta Gesiebt und Wuchs, aod ia dem 
Bßuoiitnen des durcli iteiue Trucbl privilegirlcii Militärsmauacg 
venaüge dieses PrivilegiumB. 



S- 261. 

Vielleicbt steht die Kleidung des Weibes za der Leiden- 
Hcbaft des MannCK in nucb imiigerer ücziebuiig, als die Kleidaog 
dei Manues zo der Leidenscliall des Wcibci. Wenn die Miinuer 
tiUnmtlicli Kutte» aus grober, un^ebleicbter Leinwand oder 
Kameelhaaren trllgen, macble dies der Uebe der Franeo weit 
weniger Eintrag, als es die Liebe der Allinner becintrKctitigtc, 
wenn die ^nannte Klciiluag bei den Frauen an SiSteUe des 
PiilKC» träte. In unzähligen Fällen wäre das Ucsiohl des ^V'cibcs 
allein, ohne Putz dureli Kleidungsstücke u. s. w., nicht im 
Stande gewcscu, Liebe la entztlDden ond Ehe zd ervYirkeu: /abl- 
lofl sind die Jtingfrauen und Weiber, welche guter VVabl von 
KlcidnujrsstUcken nnd I^atzsachen die Eroberung" von Ehegatten 
verdanken, die Erwerbung zunäehst wcnif^stcns von Anbetern, 
deren Fetter manchmal in geradem VcrbiiltDiss steht zn dem 
Putze der Heracngdamc, — otin« das» sie selbst davon Wissai- 
scbaR beiiiizen. 

Ks kennen die Kleidungsstücke in Verbindung mit Boustigen 
Ktlnsten der Verse hO<oernng die Sinuc leicht ttberrcizcn und zu 
Entartung der Liebe beitragen; sie künuen den poglisehen Theil 
der Liebe so gttnzlinh tilgen und dem aiiiraalioehen 'l'heile das 
Feld r&nnien. Demnach wird es immer gut sein, grossen Luxus, 
Wechsel der Mode, allzu üppige Kleidertracbten, zu bokiimpfen, 
nnd einfacher, bescheidener, den leibliclivu üedtlrfuissen unge- 
messener Kleidung das Wort zo reden. 

S- 262. 

Ist bei den Frauen der poetische «der der animalische 
Thcil der Liebe pröesery Diese Frage kann in absolutem Sinne 
nicht beantwurlet werden j denn leibliche Anlagen, oder die 





OrganbatiA», Terner Kraicbung nnd äamere LebeuHTerbältniu« 
entBcliütilcn darüber, Dud das Klitii« liat lUraul mclit den. 
sdiwioluteo Hioäasa. 

Gs solioint, al» ob die Pn£»ic in Sachen äer liebe, als ob 
der po^iBcfae Theil der Liebe in der Tbat »ubr bctrScbtIicb vom 
Klima abbUogig sei; dcDu je weiter wir Über Earopa binans 
nach 8ll<I«n kommeii, dceto mehr echen wir jeuc Gelllhle scbwin- 
deu, welche die ^^cgeuftcitigo Neigung der (jewhiecbter ub&etleus 
des cigeatlichca B^attUDgAtriebos cbaraktensireo. 

Mit der Vcrminclcruug den iioiitiBcbeu TbeiU der Liebe flinkt 
Wieb der moraLiucbc Wertli der Frao, wäehat dorco Sklaverei aod 
VcitbieruDg. Die tjuciale Stellung der Krauen veracblecbtert sieb in 
dem Maassc der Aboabmc deftpoetiscbeDQcistesi wo nurtbiemche 
(oder materielle) Inlercdsen gepflegt werden, gehen die Fraaea 
nicbu, trotz alles Gesi^hreics von Civilisatiou, Uumauität und 
Emancipatiou. WollteD die Weiber der Gegenwart ihre Kinder 
lieber mit Idealen erftillcD, anstatt blüdeinnig oaefa EmaacipatioB 
aubreicQ nnd — damit ihre Ketten noch fester Rieh auschniieden!' 

B^ wobl^bildetei) , abBeiteos aller ptvbelhaften Habgier 

! und aiisittlicben Ueppigkeit erzogenen, in gem&Bsiglcn Klimateo 

lebäudeu, auch nicht von Eleoil und brangtialen gequälten 

Fraueo bat iiiiierhalb der Liebe zu dem anderen Gescblecbte 

daa Pg£tiiicbc die Oberhand Über das Animalisclm. 

S- 263. 

Juseph W. Nahlowsky"") macht wich nnter anderen 
folgeudetjcdankcn von derLiebe:„JcderLiebe, welclicuNauieosie 
immer haben mag, iBt xuuUcbst das eigen, dana die Voi-Hlclluug ihre« 
besoudcron ÜbjccUi mit dcu librigou Vorstellungen dce Menscbcu 
SO verwebt und vcrwacbsen ist, dass dieselbe für viele Reiben 
l.vnd Coaplcxc von Voratclluugcn einen gemeinsamen Mittel- und 
BczicbuQgspuukt abgibt, welche sich so «ämmtlicb in ihr b^egncii 
und durch kreuzen, von ihr aus ab- und atif sie zurücklaufen. 
In dieser Vorwcbung der Vorstcllnugcn Ist das uuwillklirlicbe, 
völlig unfreie, immei' und immer ^.urUvkkehroo der Gcdaukou des 
MeuHühtiu zu seiuetii LiobiingAobjecle begründet''. 

„liiuc weitere Kigentbüoitichkeit", tUbrt Nablowslty fort, 
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„Ist M, dai» das »einem Lie1)lin^t;^egenstande Nachhängeo, «ie 
e» kein Ireiwilliges, so auch keineswegs ein ruhige« ist*'. ,^d- 
lieb darf uan ntcbt tlberüclteu, dm» dit! Uebt* kein bloKHCM Ge- 
nibl Ut, soudeni «ich xugloicb iiotbwundig' mit ciucm Ücgebreo 
msocilrt". ^e grOaser dana die niademisse sind , die sicli 
diesem Uesitzc eatgegcustelleu , desto ^nisaer ist die .Spatiuuog 
den He^-ebrciiK, dcstu gewisser da» Uoberg-ebon des Uelllbls io 
Affeet, des Ilcfe'cbrens iu Leidenschaft". 

„Wiv Liebe im cugereu SiuQe des Wortes", heifiät es cudlicii 
bei NablowBky, „vereinig in sich olle diese UrandzU^e, iiar 
kommt Dücb ein ci^'-eutbUinlichcs Co]orit von der Naturacitc hioxa; 
dcno ilire Basis ißt der (.iegcnsatz der Ge8clik'i.''bter, b«) wonig 
der idealische jUn^ltng uud die zUebtige Jungfrau sieh dessoa 
klar bcwusst wcrdcu, oder sieb «s aacb uur eiogestchea 
mi^en". — 

Die«e Obaraktcristik der Lielio ist Hlr die MeDsohen aller 
HimmelBBtriche zutreffend, für beide Oesclilecbter und für alle Tem- 
pt'ramente: es ifit die allgemeine Cbarakteristik der Liebe. Das 
Unterscheiden de in der Liebe ist altw nciii^er deren Qualität, 
sonderu kaun rorzugsweisc nur deren Quantität »ein, uud diese 
ist bei den Individuen, bei den Stänmiea und deu Nationen eine 
unglcithe. K» gibt .Menschen, bei dcacn die Voralellang eines 
gewissen goliebteu Gegenstandes so mit den übrigeu Vor- 
stellungen verwadiaeii ist, ja so Über diese letztereu waltet, duss 
das Indiviilttum so za sagen in meiner Neigung aufgebt, und 
es gibt Meosclieu, bei deuea aacb dae gclicbteste Object keine 
AltiTatioQ in anderen, als den eag^ten GefübUkreiäen, bervor- 
briogt, die Vorstellung üavou mit andcrcD Vonttcllungea kaum 
irgend beträcbtliob verbundeD ist: e« gibt McuschoQ mit heisscr 
and solche mit kalter Liebe. 

S- 264. 

Sind bei Völkern mit heisser oder kalter Liebe Fraoeo und 
Männer in Liebcvsaehen gicieh heisH oder kalt? liescbäftigea 
Frauen oder Miiuner mit dem geliebten (iegeuatando sich inteu- 
siverV Auf diese Frage mtlHste oigentliob mittelbar die Statistik 
des Wahnsinnes, dea äeibstmordes und der Verbreoheu Antwurt 

B. B«l«b, Studltu Sb« dlo ri*u«iL U 
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gie'beD; denn e« werden dort, wo die Liebe ne\\T liefti^,' in die 
ErscLeiuuu^^ iriU, weit mehr MeDHvhea aus dieser VeraDlat>-saag 
imünnig worden, melir sich selbst entleibea und mehr V«r- 
brecheu be^^lieu, alii dort, wu die Uebe ^miUsigt oder gar 
kaJt ist. licidcr gcnllgcu alte statisliKclieit AagHbco, über 
welche man ^egeoKUrtig verOlgt, detu Zwecke, hier ausfuhr- 
lieh zu Riilwurtcu, nicht, und man i»t immer uoch auf die 
eiul'acLc HcubiicliUiug gcwieseu. Au dicwr rvsthallcnd, kann 
mau sa^eu, das^ mit der Zuaaluie der LoideDBchat^licIikoit 
IQ läebeaaacbeu die ^abl der Menschen, insbesondere aber der 
FrauGD, wulche durch Verbtiltnisee der i.iebc vcraulasat wubu- 
simÜK werden, sieb eelbat «utleibeu und VerbrecLeu be^ticu, 
Kuuclimc. 

Die Ursache alles Uebels üt eehr selten die Steigerang der poS- 
tiecheu oder änimatiscben Liebe, sondern mcisleua die uugtUcklicIie 
Liebe, und zwar unglücklich zanächst in ilircr potüiscbcu bette. 
Und hicrfUr ist das Weib immer emptinilliebcr, als der Msun: 
die .StatiBlik weiset duniiir liio, dass mehr Frauen wc^u un- 
glUekliclier Liebe wabusiiinig wcrdeu, als Mäuuer. 

S- 265. 

OlticklichQ und unglückliche Liebe sprechen durch ciue Zahl 
von ErHciiciiiiiogen hIoIi iiuit, welche bei d«ui RchDneu Gesubleebte 
sehr deutlich zu Tat^e treten. 

„Die glückliche Liebe, in Wirklichkeit oder in Hoffnnug", 
»agt J. lt. V. DcHcnret ^''*), „verbreitet Über unser gauices 
WcAcu eine sUsse uud wuliltbucudc Wärme, lu An.scliHQnug des 
geliebten (<eg:eu8ta»dcK, oder im Gedauken daran, klopft das 
Ueni, der Itlutumlauf wird bcttclilcunig^l, die Athmuiig hebt sich, 
ein leichte» Itoscnroth verbreitet sieb über das Autlilx, und alle 
GesichtsKttge beleben sich durch einen neuen Ausdruck: die 
Augen sind l'cucht oder gtüu^cnd, der Blick ist ieliliatt, sllris 
oder matt. Aaf den leicht ge8chwellt«n Lip]ieu malt sich das 
Lächeln des Glllckes; der KUiig der Stimme ist augenelim, die 
Sprache leicht, belebt, Ubcrtrcibeud"... 

Und den Ausdruck der uuglUcklicheu Liebe kennzeicliuct 
X)0Bcurct: „Uuaalliürlicli Überläuft den Kürpcr ein wiilor- 
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wärtijrer Fieberschaner ; der Pslsschlag ist klein and uarogcl' 
massig, die ÄthmuDf; seufzend, die Vei-daminff beacliwerlicb; 
Druck lastet beetJfudig aat' der Herzgegend, llabimell ist 
Traurigkeit dem Gesiclite aafgeiirägl; die Haut verliert ilire 
Farbe; dns An^e ist starr, iimtt, KcIlUifrig. Vou eineoi nuH- 
BchlieBalictiea GcdankcD beherrHvbt, scheint der unglücklich 
Lielwiide des VerBtaade« beraubt %a sein, und HclbHt die Sinue 
werden, wenn man «« sagen hnlt. rtir ili» nutzlos; er luirt edine 
KU verstehen, er blickt ohne zu ttclicD; er will sprechen, aber 
seine Ideaa verwirren sieb, seine Sprache verwickelt Bich, seine 
Stimme ist scliwach und klat^ead. Itald werden seiuv matten 
Glieder nnfUhig, die gcnnpttc Hcscbwcrd« 7.a crtragun; der Anno 
liebt nur die Üntliiitig'keit iiud gelallt sich nur in der BiosaiQ- 
kciL Kllr iliu tiubcu die NalrDug^mittel keinen Oenuhmack 
mehr; der Sclilaf bat ihn geKoben, oder, wenn der Unglucklicbe 
zuweilen seine Augenlider Lcrabsenkt, wird er von den unange- 
DChuistcD Träumen gequält".... — Wie vcrsctiiedeu der t^iutinss 
des Erfolges und des Missgescliickes in Liebeasacboo auf den 
gaozcn Orgautsmuti! 

Nun frilgt es sich fUr uns, wolclies der beiden Qescblecbter 
die geaauntcu Crschoinungeu mehr bekunde, welches durch 
glUckliclio Liebe luclir gciiobcu. durch unglückliche mehr nieder- 
gedrückt werde V 

§. 2m. 

Dax Weib ist auf einen kleineren Kreis be»chrHnkt, vor- 
;ud im Hause thütig, weniger mit der Ausscuwelt in Be- 
Itrung; das (it-riiLlstcben der Fran ist vorherrscheud über dus 
iotetlei^tiieile Leben; der Mann ^ilt dem Weibe nicht nur als 
Freund und zeugendes indivitluum, sondern atieb als Anbalte- 
punkt, als Ucschützer, als LubcDSvorauasetxung ; die Frau kann 
nicht am den Mann, nnr der Maun kann am die Frau sich be- 
werben; — ans diesen and anderen Orilnden mtlsscn die Kr- 
Bchciuuugeo der glücklichen, so gut wie der uugltlcklichen Liebe 
an dem Weibe in stUrkerom Mans^e sich bekunden. 

Es ist niitbig, das Weib so xu erziehen und zu ptlegen, 
dass uiiglUvkiiclie Liebe verhüuguiiM volle Wirkungen nicht aua- 
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zoöbeo vermOgo. Hienui' geliiiroD feste GrandiiSlze, weit aV 
seits von aller Rouiaiieohaftifjrkeit, von rUku j^ssein OptioiUmui, 
oomöglicliem Pegsimismas und getÜbrlicheBi CyiiiauiiiB; ck ge- 
JiUrt claza Jene wabre Moral der Selbmloaigkeit, der Kinsicbt, 
der Verzeilmog nud doi- Ilurzeu»gi-ü«He, wclciiu allein im Stande 
16^ Schmerzen zu stillen, Wuuden zu heilen, das GcmOtti mit 
Bubo KU erfUlleD and den Verstand ror Verwirmu^ zu benalirenj 
es gebßrt dann jener gewiMst- Grad von GeitttcKbildung, nie er 
(lecignct iut, ancL am Ungldctie eine gute, eine natzbringende 
Seite zu ectdeokeu, die Grösse der meofichlicleD Sobwäclie za 
erfasMu und diese letztere ans der Urganiaatioo des McDScbcD 
qocUco ZD sehen. 

Kiobt L«icht6iDD soll die Emebung erwirken, nicht anf die 
den Frauen uDoiöglicle l'liUosopliic binarbeiten, sondern den 
Cbarakter boU sie kräftigen und den Leib gceand, ausdauernd, 
widerelaadst'ithig macben. 

S- 267. 

Die gegenseitige Liebe der beiden Oesoblecliter, alKo die 
Liebe in dem gewßhnlicben Sinne, wird nur in selir geringem 
Uaasse von den bewussten lieistestliätigkeitcn bceintliui«!. In 
^Zeitaltern allgemeiner YerderboiKs und ausgearteter CiviliKutiim 
vergrtSssert sich dieser Einfliiss, und es wird, so weit die» tlber- 
baupl iii(iglicli ist, die Liebe der gewUliulicbcD äclbi^tsucht, dem 
gcmcinun Gelderwerb divtiKlbar gcmacltt. Je geKuiider eine Gc- 
Hclbicbart, desto mehr herrscht dos Unbewussto in der Liebe 
aud desto uebr ist diese aiiTerfaleclite Liebe den Frauen 
eigüo. 

Der theilwoific sehr bcwusste, abei' auch xawcilcn unbcwni 
PtiiloBOpli deHUnbewusBten, Eduard von nartmann ''''), ein 
gant vortretllit:ljCT, aber leider uod] nicbt ganx rorurtiieilsloser 
Denker, f'a&et dio Ergebnisse seiner Sitccalalion Über das Uobe- 
wuHste in der ge«cblecht]tc)ieu Lielje u1»o zusammen: ,,InstJnctiT^ 
Bueht der Mensch zur betriedigung seines physischen 'Iriebes 
ein IndiTidnom des anderen Gescblechtca auf, in dem Waboe, 
dadurch einen huherea tTenuiU) zu liabon, ab. bei irgend einer 
anderen Art tob Uetriedigung; sein uubewusster Zweck dabei 
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ist Zcagaog tlbcrbanpt. lostinctiv sucht icr McdbcIi dasjenige 
Individuum det) »iidcren GeRciilcchtcs auF, welobM srit ihm kq- 
satiiiiieiigesvlitmtlzen die (tattiiiiKsidoe auf das mOglrchst Voll- 
kommenste repräaentirt , in dem Wabne, in der GeBehlecbtaver- 
bindoTig mit diexcm Indlvidiitini eirton unf^lcicli titÜiPren (rt^nara 
its mit allen nndpreu Individuen za hnben, ja absolut gcuomoien 
der ttberscbweuglichaten äeligkeit tbeilbaftig m werd«a; sein 
aiibewiis^ter Zweiik dabei ii>t Zeiignng eines snlchen TndivlduiinM, 
welches die Idee der Oattting mtjglichst rollkonimen reprÜHDtirt. 
Dine« anbcwamte Streben nach luO^liebst reiner Verwirklieban^ 
der (Jattnngsidee ist dnrchan« nicht etvras Neu«, nondem daii&elbe 
Princip, welches das organische Dilden im weiteren Sinn bC' 
herrscht, auf die Zctigaug augewandt, und dnrdi die Masse and 
Feinheit der DÜTcrcnuin im mcusolilicheD UcHchlccht zu einem 
hohen Grade der SubttlitSt hinaafgesobraabt". — SoHartmano. 

S. 268. 

Mit Oewissheit kann angenommen werden, dass der Meni<ieh 
nieht aUrin Mr itcfricdigang de« phyuwcheii Gcschleirhtfrtriebe» 
nod auch nicht In dem Wahne, heheren Oennss etc. za haben, 
ein Individuum des anderen Gesöblectites aufaacht. Bei natnr- 
frisehen Menschen kommt das Capilel dcB Genusses erst In 
letzter Reihe , nnd die Kefriedigung de« Zeugungstricbea wird 
aiit)inf>)ir1i gar iiieht GegenfttntuI dea Bewiiggti^int« Wenn auch 
die IJrveraiilassu&g ilor [Aehf. die Knnction der Zeugung iat nud 
die ganze Liebelei um diese Acbfle sich dreht; wenn Individuen 
enlgegeiigesetitea Gescliieeht« auch vorzngHweise wegen Er- 
|:B6Dgung roD Nachkommen sich aufsuchen; — eo »ind die Oe- 
iwUeehtinachen nur zur Ilülfie die Beweggründe der I.iebo. 

Die Organ iifatioii der Frau und die Organisation des Manne«, 
aie ergänzen sich gegenseitig, wie wir schon in früheren Para- 
graphen za zeigen ftnchteu. Und weil die Organisationen sieb 
ergHnzen. ist dasKclbc auch der Fall mit den geee II schaff liehen 
Verhältnissen, mit der TliiLligkcit und den Bedärrnissen. Somit 
Bachen mäoTiliche und weibliche Meof^hen aioht nur wegen des 
Reizen der ZengungHorgauc, itondcm auch wegen de« N'orlaBgeiiB 
nach Ergänzung einander sieb auf und lieben sich, empfinden 
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Leidenschaft fflr «inander, wachend und im Tranme. Und 
dicflc» Streben iiacb VereiDignog, arsprünglicb roUkommen nn- 
bewnsBt, tritt erst vor das Bewiisalaein, wena ev li«hcrc Grade 
crreicbt bat, nad wird aber auch daiio nieht vollkommen be- 
wuB^^t. Der Wahn toq dem b<5hereQ OeaD^se bleibt aUo etwas 
mehr oder wcni^r Neben »ächlicbeft, steigert sieb jedoch auter 
den krankhaften VcrhältniMen der Verdcrbtbclt , und katm bei 
entartenden Individacn vorherrschend werden. 

Es hat also die Liebe noch andere QueUcn, als den Zcugungs- 
trieb ; aber all' diese Quollen eiitepringca im Sctiatteo des Baumes 
de« nnbewussteu Geiste sieben b. Und erst wenn diese Quellen 
eine gewiese Mächtigkeit orlatigl haben, wird das KewaKSlticin 
in gewissem Grade erweckt, bei Frauen weniger als bei 
Hannero. 

S- 269. 

Das Verlieben erfolfft in dem Angenblicke. wo dera einen 
oder dem andern Individuum, oder beiden Individuen xugleich, 
sein GcKCnllber in drm vorlheilbaftcslcn Lichte erscheint, wo nn- 
bcwQsst ^enihlt wird, das» da« Andere Wesen die oothwendige 
KrgSn7.uiig der Organisation, die notbweudigc Vervollständigung 
de» loolugiscben Individuum« sei. Der vollendeten Thatsat-be 
des Vcrlicbtsuins wird der Mensch sieb bewiiaat; der Vorgang 
des Verliebens selbst ist dem Bewusatein volUtändig cntrltckt, 
und hei Iwidcn Qeeehiccbtcrn glcichmäB»ig in Dnnkcl gchilllt. 

Je nach der Individualität tritt die Liebe entweder mehr 
po«ti»eli oder mehr animalisch ein; ca wird entweder Torwiepend 
die Phantasie, oder mehr die Kcigung des GoschIccbtB sich 
geltend machen. Bei naturfrischen und sittlich erzogenen juDgen 
Leuten beiderlei Geschlechts gelangt im Angenblicke des Ver- 
liebcns nnd in der ersten Zeit der Liebe gar kein gesehleehtliehcr 
Drang znm newnsstein : erst spilter findet Locaüsirong in den 
Genitalien statt, wenn der ProcPBS des allgemeinen gegenseitigen, 
Anpasscns sich volIzni;cn Rs ist stets gllnslig fUr das zukünftige' 
Gltlck, nnd ganz besondere Hlr da» I..eben8gltlck der Tran, wenn daa 
Verlieben nnd die erst'.- Liebe jeden in den Fortpflanz ungs werk- 
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lengCD 9ich localisirendcD Reiz ansscbli essen, wcqd die Liebe 
bis znin Ehebette keuscb ist. 

& am 

Für die mcnwtilichc Wolilfahrt ist es Bedingung, das« die 
LoidcuKüliaft der ]>by Kittel ipn und mornliochen Lif^^e die natnr- 
fremässe Stlirke habe: denn eine so schwache, gleichwie eine 
zn iihcrmilsRige Liebe dient den pcrBiinlichen nnd socialen 
InteroKucn n!<;ht, «ondern verliindert dicBelbcn. Caiaimir Brons- 
sais ""*) bemerkt Über das Verlangen der Liebe unter Anderem: 
„Ist CS s^^lmacli, so fehlt dem Leben gemeiniglich ein mSchtiger 
Hebel ; eine ^wisse Trockenheit nnd Killte Rind tlber ilic ßanxe 
Person verbreitet; beim Manne findet etwas Weibliches, beim 
Weibe etwas Männliches 8tatt, da« die Ge«ohlccbtcr lu ver- 
wcchwln Bcheint,,.. Der allcrgewichtifsteUebelstand iet übrigen« 
der, wenn weder der Mann Antrieb verspürt, die Frau xu aachen, 
noch wiederum die Fran, sieb der Nähernng des Manne» hinzu- 
geben ; wenn ferner bei einer gesrhlosscnen Verbindung die Ver^ 
beiratbi-ten kein AnnÜlicningttbcdUrf'niss umiifuidcn ; wcna ea 
ihrer Frcandffcliaft an jenem mäctitigcn Hobel der Loidcntwhaft 
gebrielit, wodurch sie getrogen und zu dem höchslen Orade, 
deasen die Lobenakrafl tiihig ist, cmjtorgchoben wird; wenn 
ihrer .Anhänglielikoit znr iinaafbörlichäD Wiederbelebnng das Hft- 
d&rfniss dcB entxtlckendeten OennsKC» fehlt, und endlich Beiden 
versagt ist, in tbcucrcn Kindern ooch einmal 7u leben**. 

►,Wenn Zafall oder UmRtitndc bewirken", führt Bronaaai» 
fortj „daiiB von beiden Gatten nur einer wogen Schwache oder 
fast gUnzlicher Abgestompitheit kein Verlangen hat, dann kommt 
ea ganx anders,... Eratlich wird das UedUrfniss des Einen von 
den ticidi'n nicht hinlänglich befriedigt, nnd zweitens wird der 
OrgauisninB de» Andern ÜhermiütMig gereizt; daher .Schmachten 
anf der einen, KrHchöpfnng anf der anderen Seite, und Krank- 
heiten lllr beide, wenn die eheliche Trene beobachtet wurde. 
Gerne erklären wir jedoch, das« die« nicht da der Fall int, wo 
Vemnuit und Willen mehr Einfiuss aiislibcn können, nnd dass 
wir davon einige Beispiele haben: aber die gegcnth eil igen Bei- 
spiele sind unendlich «ahlreicher, weil bei den Masaen der In- 
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»tiDcf, nicht die Verannft herrscht, und die Gonellachaft leidet 
nur zu olt durch solche tlbelgewäblte, yqq den Phytitilogen ver- 
worfene Vcrbinduugen". 

Diese Worte geben zu mancherlei Gedanken VcranloeBDOg. 

S.271. 

UoDSclieo. die ohn« Liebe erxeugt wnrdco, bles geecblfis- 
odaBig, ans bloeaer VerpSiebtanf; in das Jammerthal der civili- 
BÜteD Barbarei von ebeoBO gomeincn wie lastcrhalten, tlber- 
satti^ea, abgeetampftcn /weihündern sieh setzoD lie«8cu, babea 
schwache Triebe, wenig aiisgepräglen Charakter, and Rind ohne 
CKler (ü^t ohne luetiiiel tUr den |iot!tisclieii Theil der Liclw. 
Allxti phlegmHÜRche Mutter erkAlicii leiehi die Glulh der Leideo- 
ac'liaft bei ihre» Kinilem, »der vererben diesen Überhaupt weder 
mmh noch Leideuschail. 

Wenn nicht Liebe, LeidenHchal't, sondern der berecbDende 
Vcnitand die Ehegatten xnHamnit^nfllhrt, bu fehlt vor Allem 
der poetische Tlicü der FortpÖaiizunga- Funktion nad damit 
der eigeutlicbe Reis, sozusagen die BlUthe dtT Zeugung. Die 
Folge davon ifit AbflchwiLohung der poetischen Anlage, Dümptung 
der natilrlichcn Leidenschaft, und Förderung ron Trockenheit 
und Kälte den Charakters bei den Nuehkomoten. Je mehr in 
einer GeselWIiat't die trockenen, kalten Menschen zunehmen, 
desto gri:)sflor wird die Ilorechnnng, die UugemtlthlichkeiU desto 
geringer der Heiz für das Sch&ne und fUr alle Ideale, die sonst 
den KrdeDEohn beflllcktcn; in einer fiolehen Gesellschaft redacirt 
die poetisflie l.iebc sic)i auf ein Minimum, nnd die animalische 
Liehe wird bald das mehr oder minder allein Herrechondc. Dass 
unter derartigen VeriiftltnisBcn btiimng des Gleichgewichtes in 
dem nattlrlichen VerhättniBsc der beiden Geschleebter sich gellend 
Biavht, und in Folge dessen auch die Wobll'ahrt Schaden leidet^ 
wird ohne Weiteres klar. 

Wollen wir das richtige Verhättniss der beiden Geschlechter 
and möglichst viele glückliche Fheu erzielen, ho ntUssen wir. 
darauf hiowirkeu, dass die poetiM^hc [^iebc gepflegt werde, nnd 
daas di«se allcio tibcr die Wahl der Gatten entscheide. Und 
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hierzn ist der erste Schritt: ^te Ensiehnng der Franeo, Cnltnr 
der Ideale, 

% 272. 

Es worde dargcllian, daes die Liebe der Frauen zn den 
MHnnern niid der Mäimer zu den Fninen niobt autisichlieBsIiph 
aas dem Rehe doe engeren OeflchlechtBlebene , sondern zum 
Thcilc auch nocb aas anderen Qnelten enlnpringe. 

David Home'") »äfft von der Liebe der beiden Ge« 
Bcklecbter unter Anderem: ,,Kü iftt oflcubar, daes diene Leiden* 
Schaft in ihrem natürlichsten ZtistÄnde ans der Verbindnng dreier 
verschiedener Impressionen oder Leidenfiehafteu entspringt, nSm- 
lich auH der angenelitnen Empfindniif;. welche die Schnnbeit cr^ 
weckt, ans dem kt^rperlichen Instincte nach Fortpflanzung, und 
atta einer grrosBmBtbigeü Zärtlichkeit oder einem Wohlwollen". 
— Wir rullasen auf alle diese drei Quellen unsere Aufmerksam- 
keit lenken. 

Allgemeines Wohlwollen bei beiden fieschlechtem , ioabo- 
Hondere aber bei den Frauen, ist die OrundlHgc danomden Lc- 
bcnsgltlcIteB und treuer Liebe. Ohne Wohlwollen ist nur dio 
rein auimaliaGhe Liebe ane gesprochener Wüstlinge und entar- 
teter Creaturcn denkbar; oline Wohhvolk-n wird die Liebe der 
Franea ein vensebreadee Fener gemeiner Braust. Wir mtlsscn 
das Wohlwollen pflegen, wir miisscn vorzngsweise das Weib 
woblwollcDd machen, um die gegenseitige Liebe der beiden 
Geschlechter 211 veredeln nnd sv dem praktischen Materialtsmas, 
dem gröBSteo socinlen Gifte, voniubengen. 

Da die Liebe anch das Product der von der Schönheit de« 
anderen GeBthlechtcH erweckton Kmpfiudung ist, so wird es 
darauf ankommen, die Menschen (ibcrlianpt. die Frauen insbe- 
Bondere durcb gute und vollkommene Ptlegc des leiblichen and 
sittlichen Lebenü schön xii machen, mit nnttlrlicher Frische xu 
eifllllen, and gute ItegnfTe von dem tirsüchlicben VerhÜltnisse, 
welches zwischen Gesundheit, Tagend und f^chilulieit wallet, zn 
verbreiten. Sehr fiirderlich ist hier der Abschluss der Kien aus 
Liebe; denn die in wahrer Liebe erzeugten und unter einem 
inniger Liebe fähigen Her&cu gereiften Siirfisslioge haben bei 
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guter RrzirhiiDg auA Vücge am ociaten Anssicbt, ecbSn, ;^esnod 
und symiMtlhiBcb zu werden. 

Weil, Dach Adam Smilli's '■«) sehr richtiger AofTassnnfi:, 
„in der Liebe eine starke 'MiHchaiiis: vnn MeiincliUclikoi^ Edcl- 
motb, fltlte, Frcnndscliaft nad Hochachtung vorkomnif'j so be- 
greift e« sich, dass die iiiiiig-c FHego aller dieser Tagenden die 
Liebe der beiden Gc«chlcchtcr anf das Entschiedenste kräftigen 
müBBC, nnd dasa wahre and «mrassende, tiefe und danerade 
Liebe nur das Kigentlmm edler Wesen «ein kiinne, 

Diese wahrhaft noble Liebe, in welcher der Drang der 
Fortpflaninnj? unr einen Thcil aiwmacht, ist bewohn ngsweise 
bischst nneigenuUtzig , nnd mag immerhin mit diesem Namen 
belegt werden, so lange man eben einen abwinten Sinn 
ferne hillt. 

Man kann dieee noble, diese timfassendc Liebe der rein- 
»inDlicheii Liebe gogentlberstcllcu, and die letztere als eine aelbet- 
Btlchtige anOaseen. 

„Die reine Liebe", meditirt Friedrich Ancillon'»») 
„kann nnr im Oe^ensatxe znr sinnlichen nder xur eigennfltzigen 
Liebe in ihrem eigcnthtlmljcheii Liehic nnd in ihrer inneren Xatnr 
anfgefaRBt werden,... Die siDnliche Liehe strebt nur nach ainnli- 
chem neiinsH, nach materieller Vereinigung und Durch drin gnng 
Kwcier Wesen. Keiz gilt hier mehr als Scliiloheit. die änwM-rc Gestalt 
mehr ata die innere Hamioate, wilde Iliugebung mehr als Anmuth 
und Liehe. Mit dem Gcnnssc vortliegt da« lledilrfniss, mit dem 
Bcdlirfniss das Sehnen nach dem auaechlicBHlichen Btwitie tle» 
geliebten (legenatandcs. Die wahre Liebe will vor allen Dingen 
sieh von der Innigkeit der gegenseitigen Gefühle (Iberzcngeii. 
Anf diese allein legt sie einen wirklichen unl>cgrcn£tcn Wcrth. 
Alle« Andere, n-an nir die sinnliche Ijiehe znr Hauptsache wird, 
ist filr die wahre Liebe nur Nebensache and errept nnr ihre 
Schnsneht, aU Zeichen der innigen lebendigen limpfindungcn 
zweier verwandten Seelen Vollkommene Dorcbdringong und 
Verschmelznng derselben iet das Ziel der wahren Liebe, nnd 
kann ihr allein Glöckseligkeit gewähren. Ein jeder Schritt, 
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wriclier ftie'dieBem Ideale näher bringt, «ei er auch dem ScTieine 
nach noch »o unbedctitcnd, gibt den LiehcndcD mehr Frcade, 
akt der Besitz ihres Gegenstandes der sinalichca Liebe geben 
and verechall'eD kann. Vor allen Dingen wollen sich die Lieben- 
den wechselseitig geistig besitzen nnd finden sieb beiderseits nor 
ia einer freiwilligen totalen Hingebung selig". 

„Wahrend die cigcnnütr-ige Liehe", entwickelt AnciMon 
weiter, „Mies anf sich selbst bezieht, und in den Anderen nur 
dw »chiitzt und xuclit, wa» ihr imch einer kalten nnd klagen 
Berechnung Vortheil oder Gcnuss vcreprieht, bezieht sich das 
edlere, reiner liehendc Oemtltb aur die Anderen und tritt immer 
anit sich selbst heraus". — 

Menftchen, deren Geist und GemUtb harmonisch entwickelt» 
deren Triebe (ao weit dies überhaupt möglich) unter die Herr- 
schaft eines wohl erzogenen Willens gestellt sind, beschränken 
aich nicht auf die sinnliche Liebe, gehen nicht anf in jener Selbst- 
sucht, die zu den ErscheinuDgen eines nackten Zeugoiigetri^bca 
gch{3rt. sondern sind fUhig, aus sich selbst berati!^ za treten und 
relativ uncigeunlUnig zu liehen. Bei solchen Woeen mit ausgc- 
bildetera GefUhhleben und Anlage /.ur Tugend verbinden sich 
die Rogtingcn des Fortpttnnzungstriebcti , die lange UTil>ewu8st 
bleiben, mit den Regungeu aller edlen GcfHble, und so erklärt 
es sich, daas hei veredelten PerHöntiebkciton die Liehe etwaa 
Umfassende« ist. etwas Ideales, welches das geiittig-sittliche Za- 
■juiiiueu[i aasen der beiderseitigen Organisationen erhielt. 

%. IIA. 

Die edle, umfassende Liebe der beiden Geschlechter wird 
durch ein Moment ganz besondora gentlirt: durch den prak- 
tischen Matrrialismus der Bank nnil dfs WirthsbauifCi«. Wenn 
wir nur einiger Maassen uns vergegenwärtigen, wie Höhcilvoll 
Habsucht und Triinksncht auf dit< ganze Constitntiou des Meo- 
Mticn wirken, wie sie die poiStischcn Elemente des Lehens renfiften 
und die Filzvegetationen der Gemeinheit wuchern machen, so 
begreifen wir leicht, dass der menschlichen Wohlfahrt nichts 
rerderblichcr werden müsse, als der Geist des Lankeu- und des 
Wirlbshaustbunis. 
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ImmcrwHbrende BearliSftigfinp mit Geld und OeldpiiweTth, 
MesBniiß nltcr Menschen nnd Dinge mit dem MaaHKtsabc de* 
KauftirannstLuiug, Verderbang der Ideale dnrch dea Cultn» de« 
Haiinnon: die« rerigiftct das weibliche ÖcmÖth volUUtndig, aer- 
Btört alle edlen Seiten der Liebe, nnd gestattet nnr dem rein- 
aDimaliBchen WulluHttriebe Kutwickeliiug, ja begtiuittigt diesen 
aar da« Mächtigste. 

Wenn VHter, Brflder und Gatten im WirthsbaaBe dem 
Bacchus dienen, anstatt in der Familie am WelioMtuliic des 
Geiatc» uad OemUtlies tbatig zu sein, bleiben die weiblichen 
Wesen de« Hauses sieb selhiit Überlassen, werden einseitig, ent- 
wickeln eicb iu falscher Richtung, weil der corrigircodc nnd be- 
frachtende geistige Kinfluss edler lUKnnlirbkeit ibneD abgebt, 
nnd werden ancb iu Angelegen lieit der Liebe prosaTs'^h. 

Eine Gesellschaft, deren Münner den Kaatiuanns- nnd 
Wirtbaban^geist püegen, ist der Bodcu ftlr die Eotartnog der 
Franen, für <üe Verdorbnng der Liebe, fllr das Wuchern der 
GemeiDbcit. 

S- 275. 

Bei aller Pot'sie, auf deren Fundament wir die Liebe der 
Geseblecbter sirllen, mm» e» ano aber ferne liegen, die Phan- 
tasie der Franen zn criiitKen nnd selbe mit Ifildem zu erfüllen, 
welche der Wirklichkeit nicht entsprechen. Tfluschnng wie Ent- 
tllllftchung ist uirgendfi so getiihrlicli, al» in Licbessacben , nnd 
bringt nirgends nngltlcklicherc Wirkungen hervor, als bei einem 
eicb selbst t)berlast<eucn Weihe. In einem Zeitalter, wo die 
M&nncr Sklaven de« WirtbHhaufeH nud der ll^reeugescfaüfte mnd, 
wo die Kanst Kuutinc wird, und allen Ideale in die Sclinblnne 
Bicb gepresgt und mit dem KanfmannemaasH Btcb genesMa 
siebt, wo nicht die Weisen, Mndem die Menscbeiuehlfichter die 
Obersten sind, und der Mann nicht in seiner nioraliscbcn Qnalitätt, 
eonderu nnr iu seiner pccuniären oder kriegeriach-raHflioldiKclicn 
Leistung^filhigkeit in yietrachtung kommt; in einem solchen 
Zeitalter ist «MIznriel des Komaneleseus wegen der bitteren 
TSnscbuDgen und schmerzhaften KutläuttcbnngeD Itlr Frauen be- 
iondent geiUhrlich. 
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Die aDdaren LeideDscbaften. 

%. 27a 

Man kann die LeidenBcliaftea abeeitenfi'der Liehe in weN- 
licbe und rcligiUso unter&clicidcii, nnd kann sageo, das«, wenn 
dif cnitcren bt'i bcidcD (Jefichlecbtcrn zicmlicli gleich [u}ff>j)ig %or- 
kiMuineii, die lutr-teren nielir bei deu l-Vauon aiij^-ctroflen wurden. 
y.n dcD wcltliciiou Lotdonftc hafte» zähle ich hier den Hasn, den 
Geiz, den Neid, die Zornmlitliiffkeit, die Trägheit, die FJiri^ticbt, 
0- 8. w. Die politischen Leiden schatten, welche eine besondere 
Kategorie <leT weltUclien ausmachen, werden weit mehr yon den 
Af änncrii , td» von den Krauen gehegt, ansgenommen hei eefar 
cialtirtcn Nationen, wo znweilen die Frauenzimmer weit toller 
in der Eselei politischer Leidenscbaitcn wutilen, als die Männor. 

$. 277. 

Wenn aus der Sorge für das eigene Selbst eine Sucht, eine 
I^idenachall ge^vorden ixt, wenn SelbfttHncht den Charakter des 
Menschen anMiiaclU, ho ist dss Dasein des Unglückseligen iür 
diesen selbst eine Tlajire, (llr den Menschenfreund etwas Trauriges, 
fUr den normalen AlltaesmenM^beu etwas Widerliches. Ii)inein 
Schmarotzer glcii'b, alsorbirt die Selbstsiiclit du^ Ucstc in ihrem 
Träger, verdirbt das Gemtlth, schädigt in gewisser Weise den 
Geist, und lorstJtrt die IliUthea der Gitlckseligkcit, der eigenen 
wie der fremden, Niemand gewinnt durch die Scibstsacht: Alle 
verlieren durch dieses Scbeusai, nnd am meisten werden dadnreb 
gcMcbädigt die Kranen, im Alter der Entwickclnng, zu allcD 
i^iten des Lebens. 

Selbstattcbtige Weiber Üben anf ibre Umgebung einen sefar 

oachtbeiligen Eintlass aas, zertreten die BlUthen aller edlen Qe- 

Lfttble, fördern den Cynisrnna and den Kaul'manusgeist, and 

tragen wesentlich dazu bei, die Nlltzliehkeit [)ui)idiir zn maeben 

and damit die bUbere morulischc CiTilisation zu verhindern. 
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S. 278. 

Wie Tcrbält es Bicli oiit den LcidooscIiaftoD des ]Jas«cs, des 
Geizes, de« Neides, des Zornes, der Trägheit, der £hrsDclil, de« 
Spieles, u. 8. w., bei Jon Frauen? Oflenbarcn diese l'asBioneu 
und Laster bei dem w(^-i))licben Geschlecht« fich anders, ricllcicbt 
aucli inteasivor, aU bei dem lutinidivhen , oder ^rreifen sie dort 
weniger tiel', als liier? Uhus, (ieiz, Neid, and wie diese Lrbitrm- 
licbkeitoD son^t hcrisscii ntdfi^n, werüou im liaozen dureh den 
GwchlechtsunlerHuhied weiii^ beeiullusst, weil sie mehr mit der 
menschlicheu Natur im Alljceiiieinen iii [ietielnng stehcu. Mau 
hat zwar oU beobaclitet, dam die Frauea im S|Mule, im Basae^ 
im Neide, etc., Grossartige« leisten; wer aber wollte behaupten, 
dasa die Lamtcr i\v# inännlit-heD Gt-HclilechteB geringer wären? 
Die Gexellscliaft wird durch die Laster der Frauen in heftigere 
liewcgnng rersetxt, als dnrch die Lauter der Münner, weil wc 
an jene oidit m gewilhut ist, als an diese. 

%. 279. 

Immanticl Kant'"") hat »ehr trefflich den Hoclimuth 
cbarakterisirt ; sehen wir zu, ob vielleicht diese Charakteristik 
eine Uandhabo bietet, zu benrlheilen, welcheti der beiden Qe- 
schlechter mehr zu derartigem Laster disponirt sei. „Dasa der 
Üocbmnib", sagt Kaut, „welcher gleicliiiam eine Bewerbung 
des CbrsUcbtigcn um Nacbtrcter ist , und denen veräohtlicb 
zu begegnen er sieh berechtigt glaubt, ungcrcclit und der 
schuldigen Achtung dir .Meni^ehen Überhaupt widerstreitend sei: 
daes orThorheit, das ist Kitclkcit im Gebrauche der Mittel zu 
etwas, waH in einem gewiiiden VerbältniHKe gar uieht den Wcrtb 
hat, um Zwecrk zu sein, ja diu»^ er sogar Narrheit, daii \ni eiu 
beleidigender Unverstand sei, sich solcher Mittel, die au Anderen 
gerade dan Widcrxpiel seines Zweckes hervorbringen intlasen, 
zu bedienen, (denn dem IlochniUthigen weigert ciii Jeder um 
desto mehr seine Achtung, je bestrebter er sieb darnach bezeigt) 
— die* Alles ist ftlr sich klar". 

Wciin wir diese HcgniTsliestimmung dcsllochninth» brtracliten 
und deren liihnlt mit dem Wesen des Weibes iu i'arallele setzen, 
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Bo kommt es unn vor, als ob der weibliche Merfich von Katar 
aus mebr dem Hocbnitithc sich znucigtc, ah der mänolicbc, and 
alH ob die ganze ge^uwärtige Ereieliuug dieeen Feliler uar be- 
günstigte. Uie Frau, und bc^ionder« die nacli den Schablonca 
des Geldwechsler-, Hof- und Oflinersgcistca cntogcne, bewirbt 
sich iini Nachtreter, will gelobt und bewandert sein, und sclir 
häufig die Siauiicr, Sclimcichlcr, Anbeter geriugschätzen, ver- 
ftcbteu, mit ihnen spielen, äiod die ituflscrcn \'crhältni8se dicHer 
nichtswürdig«-« I'ossc gUostig, s» entwifkcli der Hocbmutli der 
Weiber zuweilen aicb eq einer Husserst geflibrlielica U<'>he und 
vermag das Wohl der iloAeilseliat^ tm Rchüdigeu; weil ansteckender 
Katar, verbreitet dieses Lahter sii^h llber die VoIkssetiichleD, 
welche eigcntlieh den Kern der staatlichen Uciueinächall re- 
prSsentirea, und IH^cht i» deiu Maasse iteiner Entwickeluiig 
immer mehr die Sittlichkeit aoH. 

Her Hochmuili wird weit weniger lei den I-'rauen der 
eigentÜL-heii Aristokratie, als vielmehr hei den Weibern der 
bUrgerlicheu hohen Beamten, lVofes»oi-cn und Millionitrc äuge- 
troft'en; ja, wahre Arlütokratlnnea . insbesondere bei den ni- 
matiiftelicii Vtllkcrn, sind Ho^ar selten hochmllthig. Der Hüeli- 
muth jener bürgerlichen Frauen ist sehr «keihart, er ist vollendete 
Thorhoit, und hat eine ebenso armaeÜge WeltanBclauung , wie 
verkehrte Eirichung, Kitolkcit nud Neid zur Omiidlagc. 

§. 280. 

„Die Teritcrblictiftten (lUtck- und Freiheitsfcindc der Men- 
«ebcn*', bemerkt August Theodor Slamm""), „sind die 
il.ibsQebt und der eicli Beiher wollende Ehrgeiz. Sie constituircu 
den Lcbenainbalt derrcichthams- und berrschalütsüelitigea Pfaffen 
und Deopoteu, den Lebensinhalt der titcl-, ordens- und odcls- 
xllchtigen ('raiillle, den Lehensinhalt utich »elbst Uiierbcbeiider, 
stolz aufgcblaeencr Weiber. Sie dienen nur der Acnflgcrltcbkeit 
und unterwerlcn daii beMHer« .Sein deji MenKcheii veriichtiicliem 
äekein. Sie waren die rriehfedeni Hlr die Ucdrtlcknngcu und 
ungerechten HesitzthumsverhiiJtniase der Vergangenheit; sie sind 
da« Vielilhum der vergangenen nnd gegenwHrtigen Menschheit". 
— ck) .Stamm. 
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Mnn kam) enven, diun* Hnbutti^bt nnd der auf du eigen« 
Selbst sieb lieeielieude Ehrgeiz dem weiblicheo Gcseblechte und 
darcb dieses letztere den KaehkoDimeD äiuserat rerderblieb werden. 
Die Ereiehung' liegt bau|itsÄchlicli in den Hfindeo der Mittler; 
die Grandsätze, welche die Mntter deu Kltidurn einfliJsst, sind 
von Dauer. Werden die Kinder aacb den OriinrlKützen der Hab- 
nnd Ktimacht crxopcn, in Hclbi«tÖberliebung und Hoffartli. in 
Hochachtung den h'litlers. im Cullus des jiitaseren Scboiites iioil 
in GeriugscIi&tzaDg de» innere» Wesens, m tritt dw» llefltiaJiwbe 
hervor uod die neue (icaei-atioD wird cynisch, gans geei^ot, 
dem Geiste des Landeknecbt- und Geldweclislerthams als dich- 
tcstee llcLÜItuiss zu dienen. 

Wie geliikrltch abto Sclbstflucbt, llocbrnutli und Uabsucbt 
bei den Fraaen aiud, ^bt aue dem Bisberigeu zur GeDllg« 
hervor. 

S- 281. 

Du8 die LeidcHSobaftea alle ihre Wurzeln io der SelbBtIiebe 
haben, hchauittct J. P. Marat*"'), und mit Recht. 

Wenn also die Deziehungon des Meii^eheu itn fiicb selbst 
die Quellen der I^idenHidiaften Kind; wenn allzu grosse Selbat- 
licbe dem Menschen Uberhnii])t, den Frauen insbesondere gefähr- 
lich ist; wenn die aus Uberaiässigor Selbstliebe der Frauen ent- 
springenden PasHionen die Nachkommenschaft m bcftig be- 
drohen; — go ist es klar, dasB alle jene gescIlBchaftlicbcn Zu- 
stände, welche darauf biDwirkeu, die Selbstliebe nnd weiter die 
ijclbtitsucht XU steigern, den LcidcnMühaltcD sehr fUrderlicH uemI 
den Fraaen hierdurch sehr bedrohlich sein werden. 

Bei alUu intensiver Pliege der .Selbstliebe wird die Eitelkeit 
nnd Alles, was damit zusammenhangt, auf das Aeueserste be- 
^Dfltigt. Es ist demnach in der Erziehung dos weiblichen Ge- 
uhlecbtes strenge darauf zu achten, dass der ICitelkeit aatcr 
keiner Bedingung Kpielraam sngcstaDdcu werde. 

Eine wahre I^idcDSchan, ja ein erbärmlicher Zustand des 
I^idena, der bcsoudor« dem weiblicboo Gesehloclitc tu aller und 



fjctier WeUe nachtlieiliiE: wini, ist ilie ficlile«lite Lanne. PicKcr 
Jammer grlliidet tttcli auf eine Verfassang des XcrvcnsystomB, 
die iÜH L'DxofriedeDbeit mit MeDscbcn und Dliigen, vorangsweise 
mit dem ßanxeu der Lclwiuda^'C hioIi keno/eichnet and tbeil- 
neiac Folge ei^ntliclier t^rkrankuiig, meisteus aber <taB Re- 
snltat Ichlerbafter Erziehang ist. 

Mit Itccht 83^ P. FoiaHac'"^): „Wir kennen keinen 
aoblimiiieren Felder des Charakters, kein weniger heilbares 
Leiden der Seele, als die schleclte Laune oder die UDunterbro- 
cfaeiie [Jii7.urriedei)fai'il mit Allriii, wo» ist und gcBcbieht. Diese 
Art fiittliclurr Krkrankun^ ist unangreifbar, bat nur ein ciufre- 
bildete« Dasein, und ist der Vernunl't wie der Philosophie uuzo- 
fCäov'licb. Ohne /wcit'el i»l die »eblcelile Laune eiue bcdaaerna- 
werihc Anlage des Oeislcp» welche man mit zur Welt bringt, 
und welche eine selbfltfiUchti;;« Perefmlichkeit und eine miss- 
gUuRti^c Litelkcit zu erwirken scheint. Von Kindheit auf ktln- 
digt sie sich dnrcb einen reizbaren und schwer rxt befriedigen- 
den Charakter an; sie Übt aar die Familie deH|jüliaüho Uerr- 
Belaft, begehrt alle VonDge und stJlrt den Frieden des lUasea. 
Später erkennt man dicäeii mUrrischcn Geist noch daran, daKS 
er rot) den Kegeln der WolibiiKtäitdigkeit Kieli bel'ieit, Alle« auf 
sich bezieht, llher eingebildete Ungerechtigkeiten sieh beklagt 
nnd, niisRgllnfitig gegenüber dem den ersten Platz Behauptenden, 
nur sehr iiiiwitlig den zweiten I'latz eiiinitumt. Neidiitch auf die 
Krfolgc Anderer, immer Hndcnd. das» man sein Verdienst nicht 
hoch genug anschlägt, gedrticki durch alle Fehler seines Ehr- 
gätm, wird der Schlechtgelaunte wild und menschcnl'eindlicb". 
— So -weit die sehr richtige Bcurtlicilinig des Uebels durch 
Foissao. 



$.283. 

Bin von dem Hebel der schlechten Lanne bcfaliencf' Fratien- 
ximmer hat soiosagen den Teuf«;] im l^ibe und ixt hiiuiig g^^ug 
die Ursache dcft Unglücks einer ganzen h'amilie, die Vcranlattsung 
Bchleehter Pflege nnd F.r7.ichuag der Kinder, der Impula fUr den 
nicht ganz charakterfesten, nicht ganx eiiu>riien Mann, die Fa- 
milie zu tlichon und da« Glltck ausserhalb des Uansoa zu suchen. 

B. Ralth, 8lv4l«n ttb»r 41* FnnUL IB 
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AeuMetflt fielten Ist es mngllob, die scbleclile Laanc eine« 
Weibe» grftijfilieli 7.n bcHcitigcii- Üa diese» Ucbcl in dcii Ver- 
hältnissen der OrgaDinatiou wurzelt und diese selben tou dea 
Erxciigcrn auf die Kreetigteii vererbt, diin-:h l'Hcgc und Kr- 
zieliting rutniebclt werden, »o )r<t in der grilSHten Meliniälil der 
Fitlle Venuinderaug der Heftigkeit eiozeliter Symptome das ein- 
zig Krreiehbare. 

Wni? aber besser Ist, al8 alles Heilen uad Mildem, ist das 
Verhüten dea Uebels. Und das rnllziebt sieb, indem Die, welche 
neuen Menschen das Leben geben, ihr ganzes Dogeio qqcIi der 
Hygieine und qucIi einer caUirgeniüsseQ Moral einrichten, ihre 
Kinder «orgHiltig [tllcgen und eorrect erziehen, nnd ioabesdudorc 
vor Selbstüberhebung, Eitelkeit, Ei;;onsinn, UnBnfricdenheit, durch 
das gute ßeiKpio) uml diireli strenge Zucht kräflig»tt bewahren. 
Leider aber sind die ganzen gesellBcbartlicbcn VerliilltiiiiiKe in 
der grossen Zab] civiliKirter Raobstaaten danach angethun, bei 
den von .Skro|ilinhMe, Syphili«, Gicht, lEleit'htiuclit und tausend 
nnrleren elenden Uebeln Zerlreniienen nnd Gepeinigten die Uu- 
»ufriedeuheit xu nShien, die Selbstsucht, die Eitelkeit, deu Eigen- 
sinn und andere ai)!i pathologiflcher Ilt-HcbatYeiibeit von SiH'lea 
und Geweben iiucllciide llngcreimtleiten in begtlnstigcn. Üem- 
nacb bedarf da« sociale I.chen unmittelbar der Verbcsacruiig, 
der Krfn»i<-|jung und Salubrilicatiou, damit die seblecbte Launo 
bei den Kinzdoeu nicht VVtirKcl fattse nnd der herrsclicnde Za- 
Btand werde. 

$.284. 

Wir baboQ bereits ausgesprochen, dase die sogeoanuten re- 
ligi^iHD LeidenBobaltcn im Allgemeiueu bei dem weiblichen Gc- 
scblccbte bUufiger verkomuiCD, als bei dem münnliehen. E6 
gründet dieser Ausspruch ^icb auf die Betrachtung und Aal- 
fassung rutiiger, wenigstens von religiösen Kümpien freier Zeiten. 
Wübn-ntl religi«« bewtgter Epochen leisten Männer sehr viel 
in religiösen Leidenschaften, wenn auch hier die religiOseo Ele- 
utentc nicht rein, sondern meiHteus oder vielfach von poliiiscben 
Elementen dnrehftetzl »hui. 

„Alle weltlichen Leidenschaften", sagt K. W. Ideler'^*)) 
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„richten sicti auf beKtinniilv VerbKltnisse «leM Hnsserco eocialeD 
Leben», we1>he aie Mirem Zwecke dienitbar 2u macbcu strebeu- 
ihr <lnng;endeB Interesse erlieiticbt «x (Inber, ttiiwt sieb UeKoniiün- 
beit iiiiil Tbatkraft in einem oiyglietiBt bohen Grade mit einautler 
paare», weil sie aiiSBcnlem ihr Ziel gänzJich verfebleo nud sich 
in ttufnicbtbarer äehuauclit bis ZDtii Vemcliniarliten ab<|u}ileti 
wWrili'u. l>ie f'rrxainea Leide n^chal'tcu wenden sielt dagegen 
ursprüii^lieb von der SinDcuwcll ab. um sich ganx m die Ewig- 
keit and Unendlichkeit der uusiclilbarcn Well zu vertiefen, da- 
ber sie denn im fltKCii»«!^ ifn jenen «incD cüntetnpIatiTCD, wn- 
timculalen Charakter annehmen, welcher in der religiÖBen Schwär- 
merei xar büchateo Eotwiclielmig kommL Am dcutlicbaten 
prägt sich derselbe nattlrUcti ati», wenn dio l'rummcn Leiden- 
Bcbattcn eich rein von jeder Verbindung mit dem Ehrgeiz nod 
der Herrschsucht erhalten halwo, "lagegeu sie durch die Ver- 
scbmelzang mit letzteren mehr dos UcprSge der wcltlicheo Be- 
gierden annebmen". 

Und weiter bemerkt Ideler: „Si;hoD an sicli ist eine tebeo- 
diji^e Phantasie nor schwer der strengen Verataudesdisciplin zu 
nnterwerleD, da sie, dcji (icniUthsinlerCKHCi) si:hmincbehid, in deren 
unablUssiger Regung einen so m»itblif;en beistand findet, mit 
welchem sie so oft den Sieg über die Besonneuheit davon trügt 
Um so leichter unterjocht sie den diin-li ialuche und widerspre- 
clicndc Begriffe gcschwächtei) Kopf, welcher ihrer Gaukelei last 
gar keinen Widerstand entgegensetxeu kann, und ei^lUht sie gar 
in dein wildeu Feuer der Leiden schallen, so waltet sie unbo- 
Hchrilnkt im liewnHHtseiD, um kaum noch einen Kcst von ge- 
Hundon Begriflen Übrig zu lassen. Za diesen, ihrem zUgdloBen 
Wirken gltnHtigen llediiiguiigeu nius« niuu bei der fronjoicii 
Schwärmerei noch hinzurechnen, das» letztere den Blick von der 
wirklichen Well ab- und der ansiclilbaren zuwendet, dcn?Q Ver- 
hältnisse sich nur ahnen, aber nicht in bo^tiai litten Begriffen 
ABfrossea lasscu. Da es nnu der frommen Schwärmerei ein 
drirgendcfi Bedittlniss ist, sich diese Verhälluiese möglichst le- 
bendig zu vergegenwärtigen, um sich ganz in sie bineinzulel>en, 
nnd aus ihnen Nahrung l'Ur ihre lloffanngcn. Wiinscbe oder anch 
BenircbtuDgcn zu schspfon, go rult sie die Phantasie zur ÜOlfe, 
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nm jene in Bilder einxakicidcii nnd dadurch dem gläiihiircn 
Vcrlati^cti aoacbanlich xu machen. Wen» die Kunst im Uiens:« 
der Reli^oD ihre erhabensten uud vollemiciBten fiebilde her 
vorgebracht bat, so inuss die Phantasie dagegeii in tlie frstzen- 
haficBle Unnatnr augarteo, wenn sie die HerxenabodItrrutRfie der 
Scbwäruierci dolnictflchen hoII'*. — In welcher Beziehung steht 
die« Alles xn dem weiblichen GeBchlecbte? 

§. 285. 

Das jranze Leben drs ManncH \»t naeh Anwcn bin ein an- 
mitlelbnreg; die Hinne werden liirr in- and extensiv stark und 
nn mittelbar in Anaitruch genommen; das OefUlil tritt •■egeu den 
VcTwtanil xariiok; die ^anze Tbütig-keit dca Manneit nnd der 
Kamill' nm das I.ebcn sind rege, i-nergiBcb; — jui« diesen nnd 
anderen (irthidcn kommen bei dem mäunlichen GeBchlecbtc rcli- 
giGüü Leidennc haften üntutcrttt »clleu rein isar Entwickclun^, 
Überhaupt ungleich scltcm^r vor, al« bei den Kniueu, 

Unter gewissen Leiblichen Verb alt nie&cn, nnter dem KinHnsse 
einer bcstimmtea Erzielmn»;, nnd bei Anwesenheit kirchlicbor 
Znaii<n<le, welche als eine in den Mantel de*: GianbeiiH und 
AbergluubenH gehhUtu Plafleoherrschalt ijicii hckiindeii , eak 
wickeln sich bei Frauen mit sehr lebbattor Fhaataale, he- 
BcbrKnktcm Verstände und l'alaclier [Inlerrichtnof,' rrfiyiÖBe Lei- 
denaohaftcn, die iiut dem We^e der nu^enannteu payeliiftcbea 
Auteekuni; sieh verbreiten, nud nm so ge^hrlicber werden, je 
aUtrker hie rarchi sehe Interessen waJien und je mehr das Liebt 
der Vernunft erstickt wtrd- 

Dort, wo die Kranen heftiger Kxaitation fHbig sind, be- 
gegnen ans auch ^unter entsprechenden Verbältnissen) beftigen 
religiöse Licideusehaften. Üie Persuncti, in deren Interesse snlcbe 
Ijcidcnnchaflen -tind, lÜHtcn am liebsten in Ländern sich ein. wo 
die Frauen cxaltirt sind, und anohcu dort mit dem griK4«a 
Nachdruck«' alle nnd jede fieistcarc^un^ xu verliimtcm, der 
rbautaaiu ihi'en natUrlichcu Corrcctur zu aebmen. 
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%. 286. 

Grad and Art der religiösen Leideugcliafica sind bei den 
Franeo je Dncti CivilBtaad, Aller, CoDstitutioD uad Tenipera- 
tueat, ßeRcIiärtiguuK, etc., vergeh icdcn. linTcrhcirallicte und 
kindcrloHC Frmipi), lÜe oichto weiter zn tbao halicn, als ilirv 
Rente zu rerzehreu, deuen der Spiegel saf^l, daag die Jugend 
litn^Bt liint«r ütneii iet, und deren Verstand so bcftchalTeu tet, 
dase sie davon weiter niclit t>elä8ti^ werden, haben t>ci mclan- 
clioLischcu Temperamente, armüdiger Conätitution uud rciicbareDi 
Nen'ensystenie am mi-isten Anlage zu den religiüeen l.eiden- 
sehaltPu. Auf derartige Individuen sjjcculicren auch die reli- 
giösen Furcht- um) IlollnungvoTkäutor, WeltbelierrHCher und Un- 
fehlbaren, und sie speenlireii ricbttg. 

Frauen, die iu ibrer Jugeod in LicbesKacben des Outen tu 
riel tliateu, rcicli an Phantasie, arm an Verstand, und llbcr die 
MaaHiten uervtiH mn\, befreunden aicli ganz beiwnders mit deu 
religiösen Leidciischaltcn. Uebcrliaiipt stclen die&c letzteren 
XU gewiesen Zuständen der Zengungtuapparate in innigftter Be- 
ziehung, — ein Punkt, der so allgemciu bekannt ist, dass ^edc 
weitere Erörterong überflüssig tins erscheint. 



Dar Charakter. 

S.287. 

NntiontiliUlt nnd Volkwichichte geben dem Cliaraklcr der 
Frauen xnniiclist sein Gepräge; weiter kiimiueii lüeriii die indi- 
vidncIU-n und dicLebensvcrbttltniase in l^lrachtang, der Zustund 
der allgemeinen Gosnndheit nnd der SitlÜchkeit. 

Bei allen Nutiuueu und Volkasch icbten uuteinctteidet der 
Charakter der Francu siob vo» dem der Mfino«r diireli gr^ttsoro 
Itcwcgiichkcit itnd Lebhaltigkeit. Vergleicht man die l''raacn 
unter einander, so zeigen sich grimse Dißerenzeu io Besng auf 
dca ganxcn Charakter nnd das Vcrbältniss von dessen Bestand- 
tbeilao bei den vcrsehiedcnca Itaseen und BevolkerungiMchichteii. 
Da jede Volks9chicbte audere sich oHürt, ander» erzogen wird, 
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knrzum in anderer Atnospltaere and nntcr andcrrti Rcdingnng-en 
aurwöclist, .so mtlBseD auch die Or^nißationen ticd damit die 
Charaktere nich unterscheiden ; eine i>itTcrenx, die bei den I-'rauen 
vielleicht noch dentlicher sich oflenbart, als bei den MüiiDem. 
Was hier von VolksechicIitCD gesa^ wurde, gilt vnn Naüoncii in 
oocb bnherem Maassc. 

Auf die nflcntlicfaen Zaeiiinde in einem Laudf bat der 
Charakter der Kranen den prftesten Einflnss, und nmgckehrt 
Bind es wieder die öffeutlichon Zustände, welelie den C'hnrakler 
der Frauen beKtimmoD, oder doch lam |*r06sten Tbeile bemiiu- 
men helfen. Absoheiilieh wird der Charakter der Frauen Hberall, 
wo die LcideesBliad des HörBenspiele« alle edlen Strehmigen 
nnd bimianen Regiinpcn verdrilUKt, oder wo nnverntlnftige De«- 
potcn hanseo, die ihre Herrscliart auf die niedrigen Begierden, 
auf die rein-aninialiachen Triebe ihrer Sklaven gründen. Vor- 
trefflich wird der Ctaraktc-r der Frauen, wenn eine »chVnc und 
bcgilickcndc Religion die Keime der Nächstenliebe in alle Herxeo 
legi, wenn die Hervorragenden nnd MKelili^ccn die edlen Triebe 
des Gemtitbes entwickeln nnd Alles pHc^en, was das Ijoben 
TCrschSnort, rcrbcsecrt und rersässt 

S. 288. 

Voltaire*"^) macht mehrere anziehende Remerknng'Cn 
über den Charakter; so unter Anderem: „Kann man den Cha- 
rakter ändern y Ja, wenn mau den Ki^rpcr ändert. Es kann 
sicli crciguen, dass ein nnru!iif;cr, nnhcupsanier, gcwaltthiitiKer 
Mcnsrli, der im Aller vom Selilagflnsse befallen wnrde, ^''^'^h- 
sam in ein albenioB, weinendes, fiirul:ts»meft und friedlichoB 
Kind sieh verwandelt. Sein Körper ii^t nicht mehr denwlbu. 
Aber, sowie ^eine Nerven, sein Blut und nein vcrlilngcrles Mark 
in diesem Zustande sieh befinden, wird sein Natnrcl, als den 
Instinot eines Wolfes nnd eines Marder», nichts mehr nr- 
Bndem". 

„Der Chafakter", nagt Voltaire weiter, „wird gebildet 
von nnscron Ideen und unseren (lenihten; nun steht es siehcr, 
dass man weder ncine Oefllhle nocli »eine ldii>n sieh Kcihst 
^bl : demnach kann unser Charakter nicht von aus abbfiBgen" 
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Und endlich bemerkt Vuiiaire: „Das Alter schwäcbt den 
Charakter ab; cfi ist dasselbe sleieliaam ein Batim, welcher nichts 
hen'orhringt , aU cioige entartete Frllchtc, die jedocb immer 
von derselben Natur sind; der Baum bedeckt nicb mit Knoten und 
M008, and wird wunuslicbig: aber er ist immer Eiche oder 
Birnbaum''. ~ 

Weil der Cliaraktcr eine der Offenbarungen der körper- 
lichen Genammtverfassnng ist, mudifiRiren Pflege und Kn-ichung 
dcimelbeu, und entsclieiden die leiblicben Verhältnisse der Er- 
xengcr iibcr den moralinchcn Charakter der (Erzeugten. Das 
weihliclie Geschlecht bleibt mit Denen, welchen das Leben es 
verdankt, länger in tamiliärem Verkehre, ist länger, aU der 
mitniiliehe Theil der Nachkommen« vun den Hesoudcrheiten der 
Pflege UDil ErEicbuti^ im Eltcmbauno abhängig; datier winl der 
Cbarakter des Weibea in weit hfiherem Grade ein Spiegelbild 
dcR Familieiirlinrakters. al« der Charakter do» Maiiiie». Dieee 
That»aciio erklärt es. warnm bei dem Abfichlnse einer Ehe ho 
bftnfig der altgemeine Cbarakter der Familie der Braut erforscht 
wird und warum in Ostindien die Urahtnancn anf diesen Punkt 
so grosfles Gewicht legen; man vergleiche das Oesetz de« 
Mann«»'*»). 

Zuweilen I)Ciucrkcn wir, das9 in der Ehe der Charakter 
dcf) WoihcK »ich »ndert, manuhmnl nach jenem des Mannes sich 
gestaltet In dem letzteren l-allc «eben wir auch Hnssorlicbe 
Aehnliohkeiten hei den Oallen immer mehr sieb ausbilden, und 
im eruieren so ;^iit wie im letzteren Falle erleidet die Organi- 
sation dnreh deu EinliuBS der nonen Lebens verhällniBso die tiefst- 
greKerden Veränderungen. 

Wenn auch im Alter der Charakter sich gcbwächt (bei den 
Frauen oft genug weniger, at» bei den Münnem), so bleibt d»eh 
abseitens krankliafter ZuHlÄnde die Art des Charaktere immer 
die uJimliehc: nur quantitativ ist hier die Abnahme, die Qualität 
crlialt sich. Indeaseu gibt e» bei den Frauen Chaniktcrcigcn- 
Rchanen, die mit den Jahren immer intensiver «ich geltend 
Biacben, somit quantitativ zunehmen; l>csoQdera wird Der- 
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artiges bet vornclitedcneD melaocbolisoli-cbolerisobei] Weibern 
wahrgenommen. 

S- 290. 

Alle» KalTirwll«lwigp, (Jnmitielbaro, Edle, Reine, GodiCi^nc 
im Charakter der Francn wiril in kleinen Kfulik-iizcn und in 
StKdtcn, wo der Oeldsack die herrscbcndc Macht int, zu Oriiude 
gerichtcl. An allen solchen Orte» findet man meistens mir ver- 
Älsclite Frauencharaktcrc , entartete Ciimplexioncn . Tünche. 
Katieoeold, Jämmerlichkeit; feifro lUnterüBt oder dicke Troötig- 
kcil,, Ncr*-o«itJlt, wilthendc Leiden «ehalten nnter dem Deckmantel 
der NScbstcuUebc , infcrnalisclie Vertolgnncswatti nnter der 
Maeke liberalster Ouldnof;, eine Sprache der Ülutnen und ytlsgig- 
keiten, die mit frevelbaftem Hohne oder mit den giiiigetcn 
PfcilCD und Nadeln imprägnirt iat, einen Mensehcnhas» oder ciue 
Menschf^Dveravhtung, die grosaartig genannt werden kJfnnteo, 
wriin üie nicht »n ^rntiR»m whri>n. Ho idnd cr die SuHseroii 
Verliültnisse. welche den Charakter der Krauen aaf das Htlcb- 
tigste beeinflossGU, beziehungsweise verderben. 



Von der Fortpßauzang;. 

§.291. 

Einweiberei nnd Vielweiberei, Kenscbhcit der Frnueu, Krocht- 
barkeit, diese und andere Momente ptlegeu dem ganzen socialen 
Leben das bestimmleKt« ße[>riige aut'zud rücken, /n allem geselt- 
Bclialtlieheii Leben gelii^ren iu vorderster Keihe zwei Theüc: 
Männer nad Frauen; in weiterer Folge die Verhällnisse, welche 
die itnaaere Welt bietet. Da nun die g^enHciligt? Iteziüliiing der 
beide» GcHcliIccfater in «ehr betk-ntendcm Grade von der Fnicbt- 
barkeitj von der Kcnscbhcit und von der Zahl der an einen 
Mann gcbundcnt-u Franvn abhängt, ao ist es klar, dam dies 
Alles auf datf Zusammcnlobco der Mcn&ulien, aul' deren ataatlicbc, 
kifcbliche und andere Umstände den ^Tü^leu Kitifluns ausüben 
mtisACj weil es eben die titcllung der KbegaUun /,u einander, die 
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viTthsctiaftlicheD and moralieclicn Begriffe der MiUiner. and das 
Lel>eii5glUck von Frauen und MäooerQ bestimmeo hiU't. 

$.292. 

Der Werth der Frauen riclitet sieh in der pröaatcn Melir- 
zab! der vou Mcmtchen hcwolintcn Ocgciiclcn nacli den Knt- 
äuBRcrtiiigcü des FortpflanjmngalebenB; nur die höclirt cmlisirtcn 
fVfllker Bch«Q llber dieses Moment hinweg und enchcn iii der 
moralischen Seite de« Wcil>ce Anhaltcponktc fUr dessen Wcrth- 
Bcbätznng. Docb bietet ^rade bei deo hieltst civiltnirton Na- 
tionen dn» FortpflanziinKsIebcD der Frau die EigenthtlmlicIikeSt 
dar, um lüngsten zu dauern, am meisten mit Kenscblieit stob eu 
paaren, und in Bezug auf Fruclitbarkeit ein g'ewJHHei) luitlterca 
MaaRH einzuhalten. Wäre dem niobt so, so hätte das weibliclie 
Gcschleeht bei diesen Nationen seinen Iinhcn Werth nicbt erlangt, 
und die Völker biitten nicht es vemiorbt, zu der H»he der Cui- 
tar eniporans leiten. 

Je iJlnger das Weib im Alter der Blittlie und Trnohtbarkeit 
rerbarrt, dest« grüsser ist der Reii, den es auf den Mann aus- 
übt, nud desto gitieser ist seine geBeUscbaftlicbe Bedentuug. Bin 
verlÄnperte» GattungslcfMin bat demnach immer Krhtthuug des 
Werthea der Frauen in der civiliairten GeaeÜDcbaft zur Folge. 
Die Mittel, datt Gattungaleben der Fraticn natm^emäss zu go- 
BtaltcQ und zu vcrlUngcru, werden von der GesuiidheiUptlQgef 
ErziebuDgakanst, Moral and einer vereitüichten Vulk^wirlbschaft 
geboten. 



Einwciberei und Vielweiberei. 

S- 2Ö3. 

Die tliatsitchlicbo rnicht die formelle) Vielweiberei inaebt 
ans der Fran eine üklavin deti Hanues; die tiiattUichtichc inicbt 
diefnrmellci Kiowciboroi macht aua der Fra« eine GeDihrtin de« 
Mannes. Um datt Weib zq beben, musK alsu navh die Fnly- 
gnmio der Meiiogamio den Platz einräumen, 
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Wie verhiU sieh die Einweiherei, wi« verhiUt nicli die Viel- 
weiberei za den beiden Gesdilcchtem? 

Eduard vou Hsrlaiüiin '"") denk! Über diew Frage 
atxn: „Mir Kclieint Nich dies RMthHel*^ m xn Ittmen, (Ukü der In- 
stinct des Mannen Polvpamie, der des Weibe» Monogamie fordert, 
dasR daher überall, wo der Mann aitsschlicHßlicb dominirt, recht- 
lich Polygamie hern*chr, hingegen da, wo der Mano dnrcli hJlhere 
Bildnng dem Weibe eine wtlrdigcrc Slelhing' einporänmt hat, 
aacli die Monogamie zar gesetzlich allein gültigen Form ge- 
wonlen ist, wnbrend »ie von Selten der Männer factiitch io 
Itciiicm Thcile der WcU «trcngc inncgebaltcn wird. Daaa die 
Monogamie die Form sei, welche in der Menschheit fUr die 
UingHte Zeit ihres Üesteheaa TactiBch hcrrBcbcn wird, ist sobon 
in der Glciclisahl der Individuen beider Geschlechter angeicigt. 
WcDQ fflr den Mann die Ehcbrnclisgeltlete so schwer zn besiegen 
sind, so i«t dies nur eine Wirkung seines Instinctes «nr Polygamie ; 
wenn aber oin Weib, das an seinem Manne einen ganrcn Mann 
hat, Ehehriiclisgel liste hat, so ist dies entweder eine Folge vidliger 
Kntartnng oder der leideDSchaftlichcn Liebe". — So Uartmann. 

§. 294. 

NatnrgemXftfte Verhältnisse angenommen, xeigt sicfi nur dort 
l^eigOQg des Mannes znr Vielweiberei, wo die Franen rascb 
verblnlien und Kiigteich keine hnhere geiatig-ttittliclie Anlage 
bekunden, wo die Nabrnng nicht durch mühselige Arbeit er- 
worben zu werden braucht, und wo der Respect vor dem Starken 
bis in das AcuKNortito geht. Lange Dauer der JilUthe und Frucht- 
barkeit bei dem Weihe, Sittenreinheit seitens beider Geschlechter, 
fleisßige Arbeit, dies Alles fördert Einweiberei und läsat Poly- 
gamie verUchtliüii werden, tilgt jeden etwaigen ln»tinct zu Viol- 
woiljorci bei dem Manne, und lüs^t libei'l)au]>t solches Verlangen 
gar uicht 7.ur CEettnng kommen. Kichl höhere liildiing ao sieb 
Iwfordert Monogamie; die Dauer der weiblicheu Itltltho und die 
hiermit zusammen hitngcndcn socialen UmiiUtudc cr^virkCD die 
Einwcihorei in LTSlcr Keilie. 

*) ,fih VclygSitai« ««I«r Mgno^'aiuM ^c ^tin Mvnncfaeii ualurlkliv Form iit" ? 




T)'e Keiping zur Viclweiherei Mbcint hei dem Manne nnd 
iii LüiKteni, wo (l»s fiCBchlcelilsIcben rirr FrancD relativ laoge 
ilftuert, ergi eigentlich unter patliolofp sehen VerhältnisMen flieh 
3ta entwickeln : so unter dem EiiifliiHHe der Ueppi^keii, der 
SUtenluRif^kcit, do« Nchicchlcii Hcisjjirlw, de» IWrueaspieles, etc. 
Leute, die ernten ohue zu säen, die niine geistig [ntiTeMeri ihre 
Tage ia Uppipem WoliIIeben vcrbringeu, keine richtigen Uep-iffc 
von Hittlirhkcit tiaheii, und bcwuHSt oder nubewiisfit zum Cynis- 
inns sich bekeunen: sntche Wichte Üben Polygittnic und fiehen 
durch dieselbe Hffeutlicli Aer^erniss. Unter den nämlichen Ver- 
hültnisÄcn cntHtolit aber ancli bei dorn Weihe derTrieb. mit meiir 
ala einem Manno ?.n eclierzen, die Neif^an^' zu ViclinHnnorei, 
Polyandrie; eine ErBcheiouoff, welcher man weit weniger bei 
einzelnen StÖnimcD wilder Menschen, lUg vielmehr im höclint raf- 
tinirtcn Theile der gesitteten Welt begegnet. 

IJebe nmfasneuder Art, nicht alfl blosRer Trieb zu gcKrhleobt- 
licher Vereinigung, verhindert unter sonst normalen Verhältniwsen 
Polygamie nnd Polyandrie. Wo Liebe uumöglieli ist, einerlei 
ob bei wirklichen oder bei civilisirten Wilden, kann Monogamie 
nur daroh das Gesetz encwungen werden, nnd die Frauen er- 
weisen sich als unßlhig, ricbtigCB Verständnias für den nmralischea 
Theil der Kiimciberei zu fastten. 

J n h n L u li li n (• k *<"), der die Ursache der in heissen Ländern 
so oft vorkommeuden Polygamie in dem raschen Verbllthen der 
dortigen I-Vancn suebt, bemerkt unter Anderem: „Wenn Licbü 
nicht von Uclicrcinstimmung der Aimichton, Strcbnn^'en und 
Sympalhieen abhängt, sondern lediglich onr von äaaserer An- 
ziehung, dltrtcii wir nn« nicht wundem, das« jeder Mann, wciclier 
ce zu tliuu im Stande i»t, mit einer Heihc von Ucischllifcriunen 
Rieh Tereorgt"... — Auch dies weiset deutlich auf den (wenn 
tnati Bo sagen soll) poetischen Theil der üebc als Vorliinderiings- 
tnittcl der Viclvrciberci bin. Demnach iet In ciiilisirten Läudcrn 
odlo Liebe zwischen Frauen und Männern die mftchtigele Schnta- 
mauer gegen die Unsittlichkeit und die tcetcet« Grundlage alloa 
Gedeihens ilir das Weib und die Nachkommenschaft. 
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%. 296. 

MoDtesquieu'o^) kommt bei ßetrachtnng der Vielweiberei 
BUS eiDem allgemeinen Gcsichlepunkte za dorn ächlusae, d&ss 
dieselbe weder dem Menschengeschlechte iui 6aD/.ca, nocli einem 
der beiden (iexclilecbter irfrendwie Dlltxe, and Rueb den Kindern 
gar keinen Vortheil brioj^. — In der Tbat läast kein oinsigor 
luoraliscber Vortheil der Polygamie nicb entdecken. 

Für daH weibliche Gcttchiccbt im Itesomleren wird dio ihat- 
sächlicbc Polygamie ein llemmniss der Entwickclun^ aller mo- 
raltHchen KieeuHchafteu und, in Ländern curopäiAclier (jc-sittnng, 
an<:li ein lilittel xiir BofOrdcniog von Unsittlichkeil iiail KamiÜeu- 
anglUck. Wo ein Mann neben »einer Tran Heischläferionen 
unterhäll. wird die Sittlichkeit aller Ttieilo gcochJidigt, die Frau 
wird anglUeklich, nnd die Erziehung der Kinder mehr oder 
minder verfehlt, geetört, beeintrÄohtigt. Wo die Frao neben ihrem 
Manne Anbeter cmpfllngt, werden ihre eigenen Btttlichen Inter- 
resacn, b'amilic, Gatto uüü Uauewcecn im iiik^hsten Grade gc- 
scbadigL Fllr enropäiseh-eivilisirie Länder ist demnach die 
Vielweiberei das grOsete Gin. 



KeaBcbheit. 

S. 297. 

/ii den feBteRten Grandlageo allee genuiiden geseltschaft- 
Hellen Lebens gehört Ken«c])heit, zuniichKl bei dem weibliclien 
Geschlechte. Ich verstehe darcb das Wort Keaschheil aber nicht 
jene einHicdIcriBcbe Kuthaltuug von allen OenUsse» and Lebcos- 
frcudcn, nicht jene KaHleiung und VVeltcnt^agang , welche das 
Leben rerrilckter Bflsscr kennzeichnet, sondern hegreife nnter 
Kcaxf:hheit die Ehrbarkeit der Mcniiehcn in Gedanken, Worten 
am) Handlangen, flie natnrgi-müiisc und einfache Vollziehung der 
GeschlcchtsfnDctioa al^ Auedmck wirkliciicr Liehe der beiden 
Goschlcchtor, und die Knthaltimg vom Bciluger Itie umi Ab- 
ftchluseo der gctiCtsunästHigcn Khe. 

Je mehr solcher nalurgemäaeeu Keuechbeit walt«t, dMt« 
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natnr- nnd gMnndheiW^mlBBcr Ut Aa» panw sittliche Leben, 
desto gTtieser <laa leibliche Wohlseio der StaatsbUrger. 

Wenlen Uchcmpannthdtoa in dea Itef-ritT der Keuschheit 
^bracht, flo tritt ohae Weiteres die Gefahr der Verderbuog des- 
f*«lbcti ein, and Heuchelei verbreitet «ich wie eine aneiteckeade 
Krankheit. In dteseni Falle wird daa weibliche Gcschlcfbt 
starker vo» dem Hebel ergriffen, und dnrcb die Frauen erHihrt 
die neue deneratien die Rchlimmsten, die unheilvolUteu hnpuUe. 

§. 298. 

Wirklieh natnrp«in)l8ite Keniwhhpit de« weiMielien Re- 
«eldeclites gi'Undet vor Allem sich auf ktirperliches WubUein. 
Kiiie 4ieHell»(-batY von itiechen Creatureo, inügren solche qocIi so 
;^e8und zu M'\n WTlivincn, wird riitwedt^r dun-li IIokeuHchbi-it oder 
durch 11 bersjiit Tinte Be^fto von Kcusclihvit. meistens durch 
lieiderlei sich auszeichnen, und die Fmueuzimmer werden in 
beiden KxtremcQ Mntadnron »ein. 

Zn Erziclnn^ natur^mässor Kciisclihrit ^'chOrt also zn- 
uSultst Erwirkung guter und dauerhafter Gesandhett des (tanzen 
l>hy»ißclcii und morali^-cbell Heuächeii, Tilgung erhiirhcr Krank- 
heiten, und Katfcroang- von Elend and UvppigkciL Ln dcu 
Voltcsklftflsen, welche von Klend heiingcsncht oder von Ueppig- 
keit mngaret sind, kommt niemals natar^totisse Keuacbbcit zor 
\'orstclhing, weil niemnlg die volle Gciinudbcit waltet- Wie 
kßnneu in einem vod krankem biete durelidrnnj^nen Gehirne 
«»rrecte Hegritte vrtn Kcuachlieit !>ich bildenV Und ist daa Blot 
der Hklaven des tllends und der Lasterknecbte der Ueppigkeit 
vielteiclit gesund? 

§. 299. 

Daa Fortptlauxtmgideben tiberbaupt, das der Frauen inabe- 
]ere, soll stets unter dem intensivsten Einttusse der Z()<:htig- 
äit seinen Verlnuf nehmen. Nichts schadet dem Charakter, 
dem ganzen moraÜKchcn Wttsen des Weibes mehr, als ein 
(fattung:alvben ohne den Corrcotor der Zdcbtigkett, als Ucischlaf 
ohne die sor^fültigste Pomebaltnog nnkeuachcr Gedanken nnd 
Worte. 
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Mit R«ebt erkennt Frniix Volkmar Rei nh&rd*«'^ in 
allen l^nUassernn^n der Unkenschheit äen ^ustlrnck. hettigen 
Reschlecbtstriebee ; ko fa&st er aaf: ,,alte unreinen Bilder and 
VnrMlelliiiig'en der FhHiil.ijiie"; „»lle niirfiiieii WllnKclie, Itt^giordcn 
und Lustc''; „alle verliebte Scbwüroicrei, neaii 8tc iticli der 
{ganzen Seele lieniKclitigt, iu mllBsige Eiupliiidelei nusartet"; 
„Hang xn einem wolltlxti^eu MuvRi^genge": „alle utiEüc-liligcQ 
Blicke nnd Ocberdcn^'; „alle Kulten, welche die Wirkungen und 
AusBcliweil'unfren des GeBcIilechtstriebes iu Sclient verwandeln"; 
„Mangel der nütliigcn ii^eltainhalltigkcit'' ; „die Kntilcrei, mler das 
Befitrehen, no man den Geschlecbtstrieb Anderer durch allerlei 
Kfinnte auf Hieb zu lenken, und ku reixcn ttuclit'. 

Wenn sIk» Unkoitscbbeit auf bcltigen Gvacblecbtatrieb and, 
wie biuaiigcselxt werden niuss, anf Mangel an Erzicbnng und 
Selbst beberrscbnug »icb grUndet, ao wird iti darauf ankommen, 
die Heftigkeit des Zcugiiagütriebcs zu massigen Dies get<cbielt 
durch strenges Leben iiaeb den GrimdBätsien der Geaundheits- 
[>tlcge, dnrch eine duH GeuiUtb veredelnde und deti Willen 
lenkeude private und Oß'cntlicbe Krziebnng, wie eudlivlt durcb 
kriiftigc Anrogiiiig aller bobcren luteresscn. 

Weil gri'wwerer LnxHB und alle anderen die Sinne stark 
reizenden EiuHtiKBe den Zeugungstrieb vermehrco, die Selbstbe- 
lierrecbung veniiindern uud das Feuer des GeiKleM sebwucben: 
darum ist ein luxurilwfs, ein vorwiegend fiinnliehes lj<.'ben bei 
beiden Gcscbiccbtom ein Mittel lu Vermehrung und Vcr»tärkuug 
der Unkenscbbeit, und dem weiblioben Gcsebleelitc be.'^ondera 
gciabrlicL 

S- 30«. 

IJeberall, wo die Unkciwcbhcit in Gedanken, Worten und 
Handlungen bei den Frauen sebr allgemein ist, sind auch die 
Krankheiten der inneren GcAcblecht^orgsnc sehr häutig. Wenn 
wir die von Angost Hirsch *'") gebracblca und anf die 
Krankheiten der weiblichen Genitalien (mit Auanahmc des Kind- 
bcttticb«rs) beztlglicbeu Znbicn io da« Angc fah-$cn, glauben wir 
darin nur Belege für die Richtigkeit unsere« Anssprochc« m 
fiudcD. 



,, Innerhalb der gemässiffteo und kalten Brcitoa", sa^ 
Hirsch, „laoseu »ich alle Untcrscbicdc, welcbe die KrankbciU- 
freqnenz tiicr Uberhuupl zeigt, in der Tbat lediglich auf den 
£iDt)088 goctialcr Vcrti9ltuit<sß KiirllcktlllireD; Überall und xu alleu 
Zeiten haben vorwiegend 8lildte deu Sil/, jener Leiden des woib- 
Hellen Gesclileeiite!; geliildoL, die, uaniGutlicb Duter dem EDin- 
Dusse einer modemea CivilisatioD, eWoHU in den viellach ver- 
licliilcu und verderbt ieheo Sitten der htilierco Gesellscbnft , wie 
in dem tuiiiij^elhaf^en, kUmmerlielieii nnd mUliseligen Leben des 
IVoletarial» , eine Hppigc Quelle ihrer Gciu-äc gcfiindcn butic», 
wUhrend sich andererseits die weibliche HcA'i'>lkemn^'' des flachen 
Liindes immer und Überall einer gcwiaeen Exemptlou von deu- 
Hclbcn erfreut bat". 

Die socialen VerbSltiiisse. von denen hier die Rede ist, 
verderben Leib und Sitten, und enuru^'eii Krankheiten der inneren 
Züugnngsorganc bei den Kranen, — anglci<ib Alles, was Uiisiil- 
lictikcit, Uiikoimcblicit Ist, auf dai> Mäclitigste oHbrcuü. l>aber 
tindeu wir Überall dort jene Kraukbcilcu häufig, wo die Un- 
keasclibeit häufig ist; denn beide Ucbcl, weno auch nicht immer 
in eincui Individuum geucinsaiu vorkommend, entspringen ans 
der nümliehen üauptqaelle. 

UeberfUllung' der bewuhnten Orte mit Menschen versclilechtcrt 
Uesandheit und Sitte : in den itegionen des Elends, wo Jeder kleinste 
Ranni fast mehr Meuochen bergen iiiusk, als er unr anf/aiDebuiea 
vermag, herrscht Siecbthum, Unkeu«cbbeit, nnd üudet Jeder bOse 
Keim deu fnicbtbarslen Boden. Vio Uokeaschlieit diw Renn- 
xeichen des ftftentlicben Geitttew idt, kaun man oline Weiteres 
aonelioieD, das^ ein guter Thcil des Volkes io Überfüllten [.J'K^bcra 
wohne und grossem Elende verfallen sei; dasa PrütitiluiioD zahl* 
loaeo Frauen den Lebensunterhalt gcwübre, und dass nieder- 
irScbtige Uluteaiigcr die Masäenannnth venuebreu und dos Volk 
io i'esthlildcn immer mehr vc-rdicbteu. 

Grosse Bxtrcmc dt« Ilcsitxes fördern immer die Unkouscb- 
hoit, machen dieses Ucbel allgemein, verderben die Fraucu, und 
zwar au meisten, wo Eutarluuij als Fulge uuJ'lritl und wo der 
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llebemintb aaf Kosten der dem Elende Verfallenen rfc! 
vickcli. 



enf- 



FrBchtbarkeit. 

S. 302. 

Auf die luoralifictie Oeäainmtved'aHHUiig des Weibe« haben 
Fmciitbarkeil timl Uiirnichtbarkcit den grüBfitcii GinHuHs. Der 
Elimmel unfruchtbarer Frauen ist immer umnölkt, von Zafriedeu- 
hcit und wirklicliem LcbcusplUck bei diesen Wcbcu uieuialä die 
Rede, und Üesuudbcit, WolilbcÖDdcn Hclten mehr, als cid rromtner 
Wunscli. FruelTbarkcit, wenn mit IVotiUiefiiideii eepjiart, pchJlrt 
KU den Bcdin^'uiiKeti voller Zufrieilcolieil und widircu Lebens- 
glucke«, tragt viel dnzu bei, dae (jcniutb zu eiiicitcm and den Or- 
f^ftiiiKiiinR vor Krkrunknu^Pii zu hewabron. 

Zu Befestig iin>^ glllckliclicr VerhUltnisH» in Geisel Iscli alt and 
Familie, zu Wahrung gesunden Lebeus der Franeu gehört es, 
aueh tlnfruehtharkeil zu vorliUlen. Damit ilieH ^«lin^'c. ist es 
uiitbtg. Über die Venuila^ungeD der UufrocLtbarkeit nachzu- 
denken. 

$.903. 

1d manchen Faniitien vermindert Rieb die Fruchtbarkeit 
immer mehr, nnd die Gcachleditcr sterben ans. Diese F.r- 
»cheinung wird entweder dadurch vernrsacht, dass wcg-en bo- 
MUndigen Hciratlicntt im Krciite der Blutavenraudtsphafl die 
Dothwcndige AulTrißchnng des Blatc« nicht erfolgte, oder aber 
diulurcli, dasa die Stammhalter von Lctdeii&chall''n, Atu- 
scbwcifongcn and Krankheiten geHchnücht worden, die Fraaen 
rerkclirtcr Eraicbung und ucpasftcndcr Pllegc gcnosRcn, und' 
Unter VerliJiltnisaeo aulVncbsen, welche geeignet waren, all«! 
Vaturfrischc zu unterdrtlekeu, zu verOden nnd xn verkUmneraij 

Wo die Uiifrnehtbarkcit nicht auf die Familie, snndern nur 
auf das Individnum »ich bexielii, wird ditwelbe dureh alle Mo- 
mente vereebuldet, welche die Tbätigkeit der inneren Ge* 
scblchtsapparate kraukhart verändern, es mOge dies mittelbar 
oder unmittelbar geschehen. 
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S. 304. 

Meoville de Foasaa'*') bringt höhere Grade von Be- 
reit nnd anderereeit« ancb höhere Grade von Magerkeit in 
enge Beziehung zu dem UDvorniü^ii der Frauen, ibroneita 
zur Vcrmeliruiig des MeiiKchengeKchteehte» mitzuwirken; die aehr 
mageren Frauen fteien indi-ssen immer noch rmchttmicr, als die 
sehr fetten. Häufige Fehlgebartcn, sehr oft wiederhnitor BnischUf, 
ein glUbendefl oder ein Hchwiiclje», orecfalnITteK Tetii[H!rameut, 
traurige Bewegungen dee Gemilihea, Maogeliiaftigkeit der sitt- 
liuiieii und leiblichen ßezichimgco zwisclieu Mann und Weib, 
Gestank auH Nase und Mond, Krankheiten, welche gcwUtie 
[Theile des Gesichtes betreffen, die» Alle» helfe Unfnicbtbarkeit 
einer Krau erwirken. 

Menville de Ponsan macbt ferner darauf anfmcrksaai, 
dasH mancbe Fraaen, die durch eine lange Reihe von Jahren 
unfruchtbar waren, mit Acndeniug ihrcB Tenipcramcntctt frucht- 
bar wurden, und dasH Weiber von wenig Leidenschaftlichkeit 
in Sachen der Liebe die fruchtbarsten oft seien, die mit glUhen- 
dem Temperamente oft die unfruehtbarsten. — 

Kehr beleibte Frauen charaktcrisirt jeue Art des thicriecbea 
Uaasbaltes, welche mit massenhafter Ablageniug von Feit ein- 
hergeht. Kin jedes solche Indinduum verwendet im Stoffwechsel 
die ihm gcbotcnOQ NährstofTe nnvcrbUltDissmässig mehr nach 
der Richtung des eigenen Seihet, ah nach Richtung der Ab- 
ktimmlinge, Es ist demnach hier die Km^rnng anverhÜltniSH' 
m'Asiig intensiver, als die Thätigkcit der Fortpäauzung. 

ßei den allzu mageren Frauen scheint der StofTwecbsel re- 
lativ zu rascli sieh zu vollziehen; diejenigen UebcrschtLsse, welche 
sonst dem Aufbaoe neuer Wesen sich zuwenden, fehlen hier 
mebr oder weniger. Demnach haben allzu magere Frauen weit 
mehr mit sich sellfit, als mit der Gattung zu thun, und sind 
aus diesem Grunde minder fruchtbar. 
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ES. iM». 
HSulige Fehlgeburten, allzu ofl wiederholter Beischlaf hef- 
tige I^ideiisetiaften, dies Alles setat die Function der Fort- 
fr a«leti, aiiuUcu lliNrdI« Pnu«ii. 
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pflanznng, das ßattnngfitobcn borafa, weil es die innereD Zeu- 
gungRorgane des Woihe» krauk niai^hl und dadnrcli bewirkt, 
Atu» der Process der Eibildung mebr oder minder tiefe StD- 
rnagea erleidet. 

Leiblidie nnd «itfüclic Rtuharmonie zwlBcteü Mann und 
Frau wtilrt mittelbar und HnmittclbHr die TbSti^keit iler Fort- 
pHsozang, setzt mittelbar uod unmittelbar die Fmchtbnrkett 
berah. Wo an plij-niwclicr UebereinsliranrnDfr es fehlt, TPerdcn 
die inneren Genitalien entweder nicht genügend, oder in allza 
hohem Haasse gereizt. Wo moralische Uebcreinstimmang nicht 
vorhanden iat, kann von ebenraitesiger Krrcgung der geoauoten 
Apparate keine Kcdc sein. Dasselbe kann man sagen, wenn 
ekelhafte Krankheiten das Gesiebt dee einen der beiden Oatteu, 
nnd in nneercm Falle der Frau, entstellen und wenn irgend ein 
Theil des Leibes widerlichen oder abscheulichen Geruch ver- 
araacht. 

Kiiie Reiten beachtete, indesRen «ehr gewichtige Umaclie der 
Unfrachtbarkeit der Frauen bat L. F. F. Bergeret"*) des 
Qenaoeren bezeichnet; ea besieht dieselbe indem Betrüge, wel- 
cher bei Vollziohung des Kciachlafes von dem Manne an der 
Fraa hier nnd da ausgeübt wird, um die Entjitelinng von Nach- 
kommen zn TcrhiDdero. In Folge dieses Betruges werden die 
Weiber meistens von schleichenden Kntunndaugen der Oeb^lr- 
mnttcr, der Eiorstücke n. s. w. befallen, nnd ea ist mit der 
Bildung von Eiorn, die der fiefrncbtaag HLUig ainil, %n Ende. 

S- 306. 

Uebor die Ursachen der Unfruchtbarkeit der Frauen haben 
J. Matthews Dnocan*") und Charlea Darwin'**) io- 
teresitantc Betrachtungen angestellt. Duiican legt auf daa 
Alter der Eheschliessung das grösste Gewicht, und weist nach, 
dass von den l<>anen, wcicho zwischen dem fünfzehnten nnd 
neiiiizclinleii Jahre in die Ehe traten, etwa ttieben Pmeeiit nu< 
trachtbar blieben, wogegen von den »wischen dem 7.wauy.igstcu 
tmd riernndKWanzigsten Lebenfijahre in die Ehe getretenen Frauen 
fast alle Kinder zur Welt brachten. 

Darwin macht daraul' aofmerksam, dass Unfrachtbarkeit 



io Familiea des hoheD Adels häufig eioo Folge onpaascDder 
Auswahl der Oatten sei, angecigoeter Zuchtwahl , wcon man 
richtig CS sagen soll. 

Die oberste Bodiagnng einer fnicbtbareu Ehe ist, ahgo- 
sehcn voD GcKOudlieit, daii Ztmninmi;n|iaM8eD der beiden Zeugea- 
dou. ZuiiäcbBl beliebt dies sicli auf das Alter: weder zu jung 
noch KU alt dtirfeo dießatten Bein, und die AllerHventchiedenheit 
beider soll das Maass de» Mißlichen niemals tlbersch reiten. 
Stets soll die Fraa jUnger sein, ala der Mann; Frauen sollen 
nicht vor dem xwanzigsteo und uicht mehr nach dem vierzigsten, 
MSaner nicht vor dem viernndtwanzigston und nicht mehr nach 
dem mnfnndraoftägstei] Lebensjahre in die Elie treten; die Fraa 
soll vom Manne im höchsten Falle um fnofzehn Jahre an Alter 
BbcrtroffcD werden. 

Aber diese oberatcn VorauBsetKUDgcn der Auswahl und 
auch der Fruohtbai^eit werden in einer Gesellsohaft, deren 
ganze« Interesse um Geld cnd Geldc&wcrth sieh dreht, im AU< 
^meinen nicht beachtet, und sie wcrdeu auch dort nicht wahr- 
genommen, wo starre FamilieDgcsctze die Auffrischung dea 
Blutes durch geeignete Fremde nnd niedriger auf der SprosBcu- 
ldt«r des Zweib&DdcrBtalles Sti-bcnde nicht ertauben. 

Francia Galton»") kam bei seinen Studien Ober die 
Verhältnisse der Nachkoniuienüchaft bei den Peers von England 
zu Hnssenit interessanten F.rgebnisfien ; so fand er, dasi die 
VerfaeiratbuDg des Stammhalters der Familie mit der einxigen 
Tochter ciiivr anderen (im Hange gleichen) Kaniilie, welche 
zugleich dieser letzteren cinxigctt Kind i»t (also mit einer 
„Erbin"*), im Gegensati zu Nichterbionen), derVermehrnng des 
Hensobengescblecbtes, der Fruchtbarkeit Abbruch tbuc. Galton 
stellt, nur die m&nnlielion Naohkommco in daa Ango faasond, 
folgende Tabelle zusammen; 

*) beiress 
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Ferner fand G-atton, das» liuudcrt Pcens, welche Erbinnen 
gehetratbct tiattcn, l^issohnc uud ^'Üti Ttichtcr zcngtcn, wogegea 
hundert Peers, welche mit anderen Frauen, die keine Erbiunca 
waren, «ich vcrcliclicliten, SItß Sfihnc und 281 THoliter erzeugten. 
~- Man sieht hier eiuen sehr bedeiitcndcn Unterschied der 
Frochtbarkeit and begreift oline Weiteres, dasa ricbtigo Aub- 
wabl der Gatten, MiRciinng: des lllutcB Üarcli Kreuzung der 
Rassen, auch bei dem menschlicben Weibe zn den Ucdiiig'iiugea 
der FrDcbtbarkeit und des normalen Lebens gehöre. 

Diese Answabl wird erwirkt durch die unter geßiiiiden Ver- 
hältnigsen crwachoudc Liebe. Eh i&I eine naturliclie Norm, dosa 
nur die ans wirkliclier Liebe gescblosseneit F.beu der Meimch- 
heit zum Heile gereichen. 

%. 308. 

Familien, in denen nittnnliche Erben nicht rorkommen, und 
insbesondere solcbe, wo die BIteru nur eine einzige Tochter er- 
sengtcn. sind in Sacticn der Fortpflanzung schon weit hinter 
dem Punkte der BllUhc uud Vollkraft, und Frauen aas solclteu 
Familien erweisen iu der Kegel sieb als wimig fruchtbar, xum 
Tbeilc als ganz Hiifniuhtbar, und können nur niit einem beson- 
ders kräftigen und gesunden Manne vereinigt auf genilgcad 
xabtreiehe und lebenskräftige Kaciikommenachaft rechnen. 

Schon der alte indische Gcsctügcbcr Mann*'") verbot den 
BrahmaneQ, ans Familien obuo männliche Nachkommen Frauen 
zu nehmen: denn er wnsete Das ans der Erfahrung, was 
1*. Foidsac"') mit tiefer wiascnsciiafUicticr Ue^ndaug aus- 
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gprioht: „Die beRcbränkto Fruvhibarkeit imd die Unfractitbarkoit 
bei ImtivicIocQ iincl in Familien eiod Zeichen der Eotartnng 
oder der crfullten Bestimmnog:". 

Wo die Fälligkeit der Fortpflamung nngcschwÄcht ist, 
kommt, bei bcielca Getscblecbtern leicht jene gesandc Sympathie 
nod jene üebereinstiinmiing zu 1'iige, welclie, nach Walter 
Bagehot'8*>^ sclir ricIiUger üumcrkuag, die Ur&acbe der 
Auswahl ist. 

Von Leben und Tod. 

§. 309. 
Das leibliche and Fittliche Dasein der FraneD darcblänft 
ionerhalb der ihm gegebenen Zeit die Stadion der fortechreitemleu 
£DtWLokdaiig, dee scheinbaren StUlstandee and der Utiek* 
bildong. In einem jeden dieser Znständc zeigt diw Weib ein 
aodercB GoNammtbild, und in jeder Schichte der (iCHcIlschiift ist 
dieses ßetinninitbild ein anderes, niebt der Art, sondern der 
Menge seiner einzelnen Theite nach verschieden. 

Zahlreiche VerhüttniHRe der Erblichkeil, der Erziehung nnd 
Bililnng, des Woblstandej^ , der Stellung und des Rangeii, der 
Gesundheit nud geaamniten LeibcBverfasginig, sie beeinitnssen 
den Verlauf der Lebonserscbcinungen, nnd bewirken , dass eine 
jede Allcr^pcriode bei den Franen Eigen tfaUmlichkeitcn zcigt> 
welche je nach der Volksschichtc, zu der die weiblichen Wesen 
gehSren, dieses oder jenes (teprügc vonngüweise auuehmen. 

Da» Gattungsicbcn der IVaucn tritt nicht bei allen Volk»- 
sobicbton zu der nümlichen Zeit ein uud hört auch nicht za der 
nämlicben Zeit auf; es tritt da8«ioll>c nicht Überall gleich schwer 
oder gleich leicht ein. 

In jeder Schiebte ist das Oeiatesleben der Frauen desselben 
Alters beztiglicb seiner qnantttativco EntätiKserungen ein anderes, 
wenn auch Überall dieselben Qualitäten zum Vorechein kommen. 
Dasselbe kann von dem Gemtlthe- und GenUilsleben gesagt 
werden. 

Ancb der Tod zeigt in Beinen Vorläufern uud ErBebolDtingcn 
HodificalioDen je nach der Volksklasse : jede Klaaee bat ihre be- 
sondere Art zn sterben. 
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Altersverhaltaigse. 
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zwei Jabrca bcknndet »cIiod nacli 
alleo Kichtungen bin, dass es zum weiblichen Geßolilcclitc t^ebüre, 
und zwar ao deatlicli, doM ein Zweifel nicht tlliri^ lildlit. Wer 
Iichaiiptct, CS »ci bis in das siobeatc, oder gar bis in das zehnte 
LcbcDBJalir hlneiu gar kein weiterer Unterschied iwischcn den 
beiden Gcfioblechtem, al« der auf die Zeugfnng-sor^anc bcxU^licbe, 
beweist, das» er Kinricr nocL niemals genauer beobacbtctc. 

Von der zartesten Kindheit bis zum hHclifttCQ Alter geht 
dnreh alle Mitf^Ueder de« weiblichca Gcschlcoiils ein cbarak- 
teristiscbcr QrandzQg, der iiu Lant'e der rortscbreitendeu Ent- 
wickölBQg immer meiir lion-ortritt, wühread der Zeit der höchsten 
Entfaitnn^ seine Cnlmiaatioo erreicht, und im Laufe der rtick- 
achreitendeo Metamorphose au Intensität abnimmt: die Weiblich- 
keit; ciu Merkmal, wclcboü auch dem weibiflcbeslco Manne und 
dem entmannten Vertreter des starken GeHchtechtes fehlt, Diid 
wiederum selbst dem ärgsten Mannweibe eigen isL Weiblich- 
keit ist der psycho-physiscbe Gesammtan sei ruck des sehOnea Ge- 
tehlecbt», der Organisation der Frau. Weiblichkeit ist in der 
Jagend ein glänzender Stern, im Alter ein wärmendes Kamta- 
feaer, immer die Quelle der Acsthetik und Po&tie, und der 
lieiti^niHrliein unf dem Haupte cbciisu der idealen Fraa, wie 
der Erbgcscaseoen des Obstmarktes. 

S. 81t. 

J. Hicbelot*'^) macht folgende sehr richtige Bemerkung 
„Die Bcwegungsnerveo sind"! eutwickelt nnd tliätjg vor den 
KrMcu des GlcichgewicbUi, welche die <4c^euäcliwcrc ausuiaciici). 
Diese beständige Tbätigkeit belästigt uns und erregt aus zuweilen; 
wir bodcukcü oicht, dasB dicseis Alter das Leben eclbst ist. 
Andererseils »lud die LmptiaduagsDcrveu vollkommen nud damit 
die Fähigkeit %a beiden vorhanden, and anch die Fähigkeit za 
liobeo, in einem höheren Grade, als gewöhnlich geglaubt wird. 

*) bei Midcben von nor Jihieu 



Man sioht dies an den Pimlclkiuilera*): viala von dieeco Gc* 
MbOpfea, welche man bis zu vier oder fflnf Jahren briuf^t, sind 
OOtrö&tlich nnd stcrbco dahin. McrkivUrdigür Wci&c drückt in 
diesem 80 zarten Alter die Empftndliohkeit in Sacbeo der Liebe 
atärker durch die NerreDthÜtigkeit sich ans, als bei der er- 
WRchwQCD Vran. Ich bin darUber erschroekcu. Die Liebe, in 
dcD Gcücblechtswerkxcageii noch ecblummemd, Bcheiut io jeacn 
Punkten des KUckeiinmrkeit, welche dem Gattmigslelien vur- 
Htehen, Bcbon gänzlich erwacht zu sein. Kein Zweifel, das« 
unter geringfUgigeii Verauloasungon Hchon Voreuipfiadungcn, 
Ahnungen sich zeigen". — Es sulien diese Worte Michelet'it 
genllgan, Etm ansere Aufmerksamkeit einer gewichtigen Sache 
zuzaleukea. 

Der gmsHC Unterschied zwischen den beiden Gcschlccbtern 
schon in dem frühesten Alter wird durch das Bisherige in nn- 
isweideutiger Art bewiesen. Wo wJLrc bei einem Knaben in der 
Zeit de« vierten and fünften Lcbcnsjahrcti eine so bedeutende 
Aiisbildang des feineren Bewegung^-,. Empfindnngs- und GelUhls- 
vemiÖgonK wahrzimehmcn? Das Naturell de» müiinlicheu Kindes 
ist dem des weiblichen in rielen St1]cken fast ganx entgegen- 
gesetzt, und Alles iBüfl darauf hioaas, bei dem Knaben mehr 
den Verstand, bei dem Mädchen mehr das ticlUbl und GemUth 
ni vertiefen. 

S. 312. 

Weil Liebe and Alles, was darauf sieb besieht, bei dem 
weibliciicn Kinde schon sich regt, dureh Koketterie und viele 
andere ICrscbeinungen sieb oQenbart, wilhrend das mitnidiche 
Kind in dieser Itcziobung so gut wie gar nicht in Betrachtnng 
kommt, sind Mödchen der Verderbung mehr preisgegeben, als 
Kna1>en, nnd erfordern daher einer weit streugeren Erxiehung 
uud Obhut, als ihre Brlldcr. Ein Mädchen fasst rascher anf, 
urthcilt schneller, Ist bandlortigirr, schlauer, als eine Knabe, be- 
darf daher auch der grOsstcu äorgsamkeit. die jedoch niemals 
in Veriärlelung aasarten soll Leider ttmt sie dies recht bän£g, 

') ««ibilclion GMchlechl* 
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weil die fcioere Organisation de« weiblichen Kindes, trotz aller 
ibr eigenen Zähigkeit, zu vielen falschen Folgcrnngcn ttnd ver- 
kehrten UaasBDabmeD Anlass ^bt. 

Es kann nicbtH Gc(%hrliclicrcs geben, als Pbaataüe and 
Leidenschaften schon bei kleinen MKdcbcn aDzafaelien. Die 
Folgen solchen Beginnens sind äusserst rerhäagnisevoll für die 
Zeit der Jngcnd und ftir das ganze Leben; denn es tritt unter 
diesen UmBtändcn die Tbätigkeit der ZcugnngHorganc weit vor 
der entsprechenden Periode ein, und diese Vcrfrllhung crschttttert 
meistens die ganKcOr^ani^tion in ihren Grundfesten und schadet 
dadarcb dem Wohle der Nacbkommonschaft auf das Bctr&clit- 
liclisto. 



S. 313. 

• 

Von dem Beginne des eigentlichen Mädcheualtcts an wird 
das schiene (icürhlocht in den biVheren Klassen der Gesellsehaft 
vorKii^-swciM psychisch, in den niederen Klaitsc» physisch go- 
qnfilt, oder doch Tielfach gequält, selten ganr. normal behandelt 
Dort sind es allzu frühe Anstrengung des Geistes und Einimiifung 
von allcrband grossen KBclcicu, auch giftigen Potenzen; hier ist 
C8 zunftchet Ueberbürdung durch Arbeit and weiter gar oft Ana 
«ehlechte Beispiel, was die natur- und gesnndheitsgcmJlaRc Ent- 
wiekcloQg des Mädchens bccintniebtigt. 

„Mäldchen", sagt 0»kar Hcyfclder«»«), „leiden meist 
unter dem Unfug, diiKi« man sie in einem Alter, wo sie aelbst 
noch wachsen, schwach und unentwickelt t^ind, an KindcmiJidclien 
macht und viele Stunden lang iiiiverhultniKHnu'iiwigi^rhwcre Kinder 
bcrnmtragcn In^st, eine UuBittc, dio meitit die Htteren Geschwister 
in recht armen Familien, verwaiete, um Gottes Willen aoge- 
aonUDCDe Kinder, oder junge Uicnstmädcheii , an denen mu 
Lohn ersparen will, bctrißt Solch' licIetUndiges Tragen Ton 
rerhältnissmäesig zu schworen Kindern ist eine der häufigsten 
Unaeheu zu ilUckjE^ralsverknimuiung^u". 

„Was den Inhalt des Lernens betrifft", bemerkt Heyfeldor, 
nachdem er Über die allzu frllho Gcisteaaiistrengung den Stab 
gebrochen, ,^o ist dersellic durchgängig, and zwar vom Beginne 
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der Schale an, nicht einfach pcniig'. Nffbcn den gcwÖhnlicTien 
LolirfregcnBlüiKlcii, dt'ti i^Of^naDiitcn Blcincntarfäcbcni, lüiwL nifUl 
Knalwn nnd MHdchcn oocb alli'S tii<>glichc Andere ireJIieiij 
Sprachen nnd Kiinato^ Fcrtigkeiteo und Qcscliickliclikeiten'*. 

Noch viel Ht-htininier kommt jener Theil dt'r MUdclicii weg, 
der den Proletariern der Fabriken und der oberen KlaHuea ao- 
gehmt 

S-314. 

Die an den Fraacn hegangviien SUtidcn rächen «icb an den 
Nacbkommen, am Menscbengesc hl echte. Zahllose Lciilon der 
Kinder und die olt gcuag ho bctrüchtlicbc Sterblichkeit iu der 
Jagend, »io liwsen viollacb auf leibliche oder geistige Uebet- 
bUrduQg» MiHsliandlung der MUtter in den Mädcbenjahrcn rtich 
xorilckfllhreu. Jede Mutter, die einem geflnndeii, kräftigen K-indo 
das Lehen geben »"11, mns» Bclbst wohl sein. Ucburbtirduug lahmt 
die Kräfte und verhindert ebenso das Wohlsein, wie der Mangel 
ao Thätigkeit in eciner Art die« thut. 

Am racifltcn werden die den Kreisen der Maeäcnarmuth cnt- 
BproBsenen Mädt-hen gcftchädigl, und /.war körperlich dorch 
Zuviel, geietig durch Zuwenig von Thatigkoit, körperlich durch 
crbJlmiliclic PHcge, geifltig durch Vemachläpwgnng der infellec- 
tuellcn Caltnr und durch Einimpfung niomlisohen Giftes. Bei' 
den Mädchen ans höheren Ständen arbeiten in <ier Regel die 
Muskeln zn wenig, Nerven und Gihira zu viel, zn gutem Thi-ilo 
auch in falscher Riehtnng. Nicht %a geringem Theile aus diesen 
Uraachen kommt es, daft« dorf die NachkommcnHchan clond, hier 
apfirlietier und, ohne Auffrisehiing des Blntes durch Fremde, 
wenig fortpflanznngfHhig ist. 

§. 315. 

In den Fabriken wird die kleine Arbeiterin zunüchat in ihrer 
körperlichen Entwiekelnng gehemmt. Dieac Thatsache, welche 
jedem Beobachter des Fabrikslebens sieh aufdrängt, iat von 
S, Sr. Coroncl"') dnrch Wahlen ausgedruckt wor<len. Coro- 
net fand bei den arbeitenden Kindern des Prolctariata and \m 
den nicht arbeitenden Kindern von Bemfagenotwcn , die aosaer- 
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halb der Fabriken tbfttig waren, xa HilvergDoi id Hollaad 
folgende Maaiue: 

AlUr '^^'P"b^'>* ^^ Kladii von ri^rikarMlmi 
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Ans diesen Zablen ergibt sich, dass die Fabrikarbeit ond 
die damit rerbundenen Miiiiilielliglceiten nicht nnr sehr nacb- 
thciligcn l^inflniui atiT die Kinder lllien, Ronileni den Mädchen 
noch »clilimmer bekommen, als den Knaben. Non bleibt der 
Or^anismns ntcbt nur 8o itn Wacliftiliume znrfick, ohne zagicioh 
nicht auch krank zn ; die Hemmnixse (Ick War.lmtbnnia ent- 
8|>rinscn ans einem kraukitaflen Zustande, wckiier vrirder die 
Fol^ des i^anzcn, die Eltern nnd die Kinder betreffendea 
FJcndft iMt. 

Es wird becreifllcb, dosn, weil Mädchen dnrch die Fabrik- 
arbeit noch mehr goscbfidi^t wonicn, als Knaben, die leibliche 
Verfawang der in den Fabriken arbeitenden Hcvttlkernngcn nra 
so mehr rninirt werden mtlsse, je mehr und Je früher das weib- 
liche Qeachlecbt genOtbifirt ist, io den blillischco PwtanstalteD, 
welche den Namen der Fabriken ftlhrcn, zu sein. 

Benjamin Pbi llips '''), einer der besten Erforseher der 




SkropbclkrMklieit, prilftc anch du Verhttltniss der Nabnings- 
wciHC zn diesem Leiden aad k«in -ta dem Krßcboi&Bä, daas 
Überall, wo die Nahrung spärlich ist und die Alimente scbleeht 
Bind, und zugleich sonst nDgUnfiti^ Bcziehnu^en der Fßeg«, Be> 
«cbärtifrnng u. e. w. walton, die Skrophclkrankheit hervortritt. — 
In der grosMu Mehnahl der Fabriken and in der ganzen 
Fabriksarbeit flind nan die licdingungcn der Skroplmlosc massen- 
baft gegeben. Diese Krankheit beeinträchtigt, wie kaum ein 
anderes Leiden, die lintwickelung der Organi*ation , nnd wir 
t»chcn nn Orten, wo Skropholn endcmiwb sind, mangelhaft ent- 
wickelte Menschen. Leben nnn solche Generationen in den be- 
xeichneten jämmerlichen Umsianden weiter, M verewigt sich dan 
Siechthnm und die kommenden Get^chlcehler tlberliieten die rorbor- 
gebenden an leiblicbero and dadurch zuletzt anch an Hilllicheni 
Elend. Dies ist in um so hsherem Maasse der Fall, Je mehr das 
weibliche Geaoblecht an einer die Krlifte erschttpi enden und die 
tinral vergiftenden Falirikarbeit activ Antheil nehmen mnss, nud 
in je fiHherem Lebensalter die Qnal beginnt 

%. 316. 

Alle sittlichen Leiden bodttrfen einer rein-k&rpcrlichcn Vor- 
bereitung:. UicHO letztere ist hei den anteron Klassen der üceell- 
Rchaft dnrch die StDroogen gegeben, welche iliis Klend im 
thicrischen Haushalte hervorbringt Kommt nnn der Mangel au 
Eraiehong und der chcuxo allzu frühe, wie allxu freie Verkehr 
mit dem anderen Oeschlechtc in den [-'ahriken und in den mit 
Menscfaen UbcrfUllten Wohnsilxon binzn , so wird es bogrcitlich, 
daes jongc Mädchen weit vor der natnrgemJisscD Zeit in das 
Gattnngslcbcn treten nnd moralisch erkranken oder entarten, 
Dienerinnen den Ijaxters worden. 

Rügen Hnrct'**) bemerkt mit Kecht: „Das Klend und 
die grosse Industrie, welche alle Lebcusalter nnd beide Gc- 
sehlechlor bunt durcheinander werfen, Jen« iu den engen 
Wohnungen nnd selbitt in dem nltmlichcn Bette, diew in den 
Wcrkeiittten, sie fuhren onmittelbar zu einer unerlaubten nnd 
allzn (Vülien AnnSbernng der Oescblechter". lind weiter sagt 
Boret: „Man wird uns der Ucbrrtrcibnng anscbnldigcn, wenn 
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wir erklären, dass ein gcwifiscr Grad deo Flendt) and (cewiBe« 
Profcseiotien das jange arme Uädclien mit Nuthwcndigkcit and 
unvcrmeidlicli der Proslilntio» zutreiben, und da8s dasselbe nicht 
blofl monscIilichcD Willen, eondem geradezu ilcroTsmas bcsit7^n 
mtlase. am den VerfUhmngon za widersteben"... So Durct 

Der vor Vcrdcrbniss echUtzcndo Damm bei einem jungen 
Hädchcn ist die Bchamhalligkeit. Wird dieser Damm dnrcli- 
brochen, m verliert das >^anzc leibliclie niid Kittliclie Loheo sei- 
nen nattlrlichcD Stutz- und Schwerpunkt, und es treten krank* 
hafte ZiiBtände ein, welche alleä ititito aof das Httcbtigste be- 
fördern, dem DaK«in des Weibes eine raJ»ehe Richtnng und einen 
verbHiignissvoIlen Inhalt geben, nnd dadurch die Wohlfahrt der 
lukUortigen Genchlechter erschatlcrn. Mao sorgt fUr die Mensch- 
hell, wenn man das weihliche Geschlecht vor der Kabrikarbeit 
und natürlich auch vor dem Elende bewahrt. 

%. »17. 

Man kann sagen, das» alle civiltsirten VKlker das nilmliche 
Ideal der Jungfräulichkeit bi'wahrettt uud i\&»» bei allen die Jung- 
frau da» Bcbönete und hllilicndsto GcschOpf sei. Die Zahl der 
JunpfraucD, welche diesem Ideale nahe stehen, ist je nach dem 
Zustande der allgemeinen Sittlichkeit vcrBcbicdoii, in verderbten 
Utodcra und Gesellschaften weit kleiner, als in nnvcrdor- 
bcnon. Aber auch der allgemeine GesuDdbeit9/.us(iind itit bicr 
maassgebcnd: wo Siechthum herrscht, stehen nur wenig, wo Ge- 
sandhcit waltet, stcben viele Jungfi-auen jenem Ideale näher. 

Anfrcehierhaltung den Ideales der Jungfränliobkeit ist im 
Interesse eines gesimdheitsgernJlsseu und sittlicticu Lebens drin- 
gend geboten; denn wenn wir das jnnge Mädchen bis znm 
Eintritte in die Ehe vor jeder zweideutigen Berllhrnng snrgHam 
wahren nnd auch die geistige Jnngfraaschaf) bis dahin vor Ver- 
letzung schützen, begrtliiden wir gesunde und sittliche Ebehllnd- 
nisse und solche Kinderemehtmg, halten das Laster von dem 
Leibe der Geftcllscliaft ferne, vereittlicben indlrect die männliche 
Jugend und erbtdtcn deren Wohlsein. 
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jDDgfraueiij aas denen gute, sorgeame nod gesunde Gat- 
tinnen und Mutter werden Bollon, dUrfeu nicht allein gegnnd 
und eittlieb, sie mllssea auch geistig angemessen entwickelt nnd 
im Besitze der ntitbigen Fertigkeiten sein. Nun fragt es sieb, 
bis XU welchem Punkte die geistige Eiilwiekclung der Jungfrau 
XU geben habe, nnd \m zu welchem Punkte sie gesteigert wor- 
den könne, ohne der Gesnndbeit nnd dem GemUtlislebeu Kinirag; 
za tlinn. 

Heutzutage werden die Mädchen mit Wissenschaft Heben 
Einzelntieiten last erdrückt; mau fordeit von den unglUckliehvn 
Wesen eine Mosae von Keuntnisseu, die zu grosHcm ThcJle nicht 
einmal geeignet sind , den Geist wahrhaft zu civilisireD, und 
uocli weniger danu beitragen, das Geralltb zu veredeln und die 
Wohlfahrt 7,11 vermehren. Dieses üebcrmaiiss groseenlhcils werth- 
loser Kenntnisse beeintritobtigt die Weiblichkeit, erzeugt Unzu- 
friedenheit mit der Lebenslage, und fllbrt infolge destfeu zu 
altcrband Tollheiten, welche ihren schreiendsten Ausdruck in 
dem Erstreben ron Emaneipation der Frauen finden 

TreiblanspflaDzcn sind Weich und gebrechlich. In w> lielen 
Ibeilcn der gesitteten Welt sind die Jungfrauen, besendera aus 
den gebildeteren Stünden, solche vcrblasste TreibhäUHpHanzen 
ohne Original itJlt, gescliafTen so zu sagen, um nach Schablonen 
gepflegt, numerirt, an ein Kad in der grossen Kaacbinenfabrik, 
genannt Gesell s eh aft, gcselzt und da zu ewiger Langeweile rer- 
nrtiieitt zu werden. Diese übergelehrtc, kalte, &af)- und kraft- 
lose Weibererziebaug rächt sich fHrchterlicb am ganzen Orga« 
niamus der bürgerlichen Gemeinschaft durch sehr lustige Uebel, 
Ton denen Nervosität und hcnüose Viclwisserel die augcn- 
rSUigaten sind. 

$. 319. 

Alle GeisteabÜdang der Fraa muss auf Tugend binanslanfeo 
and darf Weisheit niclit erzielen wollen. So wie die Frau nicht 
cnr Vermehrung der Tngend, sondern um Weisheit zu erlangen 
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Dnterricbtet wird, verTelilt sie ihre Bestimmung; und rerletat die 
dnrcb die Or^ntitation §regebenea VerliilltoiMC'. 

„In Beiug anf die Intelligenz", sagt G. Sparzheim''"X 
„beßadet sieb dafi Uebergewiobt eotschicdca auf Seite der M&d- 
ncr. leb bin weit davon entfernt, xn liej^cliren, daas die Frauen 
bestimmt Bein eollten, einfache Werkzeug:c nar abzngebon, und 
[icb wQnscIite, man wJEre mehr als bisher*) tllr die Pflege ihrei 
LVcretondcs bc«org1. Indessco halHin Diejcnijien, welche mit der 
'Erziehung der Frauen sich beschilfligen, beobaclitet, daHft der 
Geist der letzteren geeignet sei, viele Begrifle tau individaellen 
Dingen au cHangoo, dass die IVaocn im llricfßtyle einen hohen 
Grad von Vollkommenheit erreichen, dass sie gut erzHhicn nnd 
gelungene Beschreibungen von Sitten und Gebräuchen lieferoj 
laes ihre Kemcrkuugcn Über Kinziflnheltou bewunderuuggwtlrdtg 
'■ind, aber dass der weibliche Geist viel mehr mit den Knt- 
ftnsBcrnngen, als mit den ürsacben sieh beschäftigt In den 
Künsten and in den Wissen schaftcn erheben die Kranen sich 
SnaKerst «elten zur Btnfe der McisterHchai't. Im Allgemeinen be- 
obachtet man, dasH stets, wenn von tiefen Uetrachtnnge»**), 
grossen Nebeneinanderstellungen *•*), oder von Allgemeinheiten 
und Gedankcnsondcruiigenf) es sich handelt, oder wenn darauf 
ea ankommt, Gmndsätzett) oder Gesetze fcstznstcllen, die FraoO' 
als nnter den MSnnern stehend befunden werden". 

„Diejenigen Frauen", entwiekelt Spurzhcim weiter, 
„welche ihr GcBchlecht damit entschnidigcn, dass dessen Er- 
ziehung remnchläaBigt werde, dürften sich erinnern, dass Mn^tk, 
Malerei und ZeichenknuBt weit mehr nnd weit allgemeiner Thcil 
der Knicbuug der Mädchen, als der Knaben aiismacben, und 
dasB \-iele Frauen ansscbliesslich mit diesen Künsten sich be- 
schäftigen. Warum aber gleichen ihre Werke niemals denen der 
MiiuncrV" 

,^ic Frauen", bemerkt Spnrzheim endlich, „sind nicht 



•) IM» 

•^ rHaäcaJM 
***) i-aiDlriiuüfou 
t) abnractionii 
tt) priDdpe4 



31d 

xn Bklavcn der Männer ^:e8cbaff6a, und aocb nicht 2U deren 
Werkzeiijren. Sie [die FVanen] tragen wMcntlicb zvi Wohl- 
fahrt der Familie bei; die Leitnog des Inucren des Haases, der 
Hansvrirthschaft, and besonders die erste Erzieliang der Knahea 
und die ^anze Er/ictiting der Mädchen, dice AIIcb fällt in das 
Gebiet weiblicher TliJltife'keit. Mit Vereland ihre Pflichten cr- 
rollend, machen die Frauen sich angenehm, anziehend und schUtx- 
bar". — Es »ollen diese Worte unseren obigen Ausaprucb er- 
hürten bellen. 

§. 5120. 

Man kann zweierlei Wihupd nntcrfichcidcn, ernstes nämlich 
und heitere?, nnd man darf mit Fug nnd Recht jenes dem Manne, 
dieses ilem Weibe stierkenncn. DaH heilere, leichte, angelebrte, 
nicht zu philoMiiphischcr Erkcnntniws leitende, hanBÜchc nnd ge- 
sellig« Tngend fordernde, dicSittliobkeit nicht beeinträchtigende 
Wissen ist Hlr den Gei^t der Frauen da« htichste Undniel. Dieses 
Wissen, der heranwachsenden weiblichen Jngcnd »o leicht liber- 
niittelbar nnd so selten in Wirklichkeit Übermittelt, beglUekt die 
Frau, hilft die Fehler ihres Temperamentea beaeitigen, erbeitert 
das Gcmtltb, and wird so eine QocUe von ülUck nnd Segen fUr 
den Mann auch nnd fflr die Familie. 

Anders da» eniBte, Bchwere, gelehrte, die philoeophiBche Er- 
kenntnifi« vorbereitende, den Tugenden ge;:enUbcr so ziemlieh 
indiflereule Wissen. Dieses verdaui nnd verträgt der eigens 
dazu organsirte Mann höherer Art, aber nicht die Frao, nnd sei 
diese von der mcikwtlrdigsten, von der vielseitigsten Complexion. 
Ein Weib, welches die Kühnheit hat, solche emitte WtftaeDHchat't 
zu erBtreben, erreicht das fJel nicht nur nicht, «ondem pflegt 
die charakteristischen Merkmale der Grazie, der häuslichen Tu- 
gend, des Aufschwunges der Gefühle und der Innigkeit der 
Liebe xu verlieren. 

llierauB ergibt «ich ein nicht missr-nverBtehender Wink 
fUr die Caltur de« weiblichen Ocistes: man qnüle die Frauen 
nicht mit ernster nnd schwerer WisscDSchatl, somleni erfUUe sie 
mit leichtem, mit heiterem Wissen, und dies mit Maass und 
ZieL Die heitere WisHcutHibaEt entspricht der weibUchea Orga- 
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sation, befrochtet die natürlichen Anlagen^ gibt dem Gemflthe 
CDtsprechcDd Spieiraam, aud ist eine treue Begleiteriu uod solide 
Frouudiu auf allcu Lebciuw(^eii. 

S-321. 

Jungfrauen in der Zeit des Ueborgaog-es zu dem Francn- 
altor and jaoge Frauen in der vollen BlUtlie des Daseiuit, dJeee 
beiden Kalcgoriceii kann man ai» die Axcti lictraeliten, um welcbe 
&llc uiüuiilichc Welt, die tlir Liebe, ScbimLcit, Aumutb, Kot- 
Kttekeo, Bewunderung, Erdtaanen, TfinBcbanj;, Hnttauücbang, 
BcKaubertsciD, Dcn-kopf-vcriieren, Das-hera-gcwinnen o. dgl. 
Sinn, VerslSudui)» und lutcrcaao bat, nicli dreht. Ka gibt in 
der Tbat keine lierzerlrisehendere Emcbeinun^', ala ein edel ge- 
foniites, wohl gcbildctcit, gutes und graziüse« jiiu^a Weib; e» gibt 
keiue Potenz, welctic, wie ein solclics olyiupiHetjc Weib, dem 
armen Sterblichen da« Leben luelir zu vemehrmem und zu ver- 
Btlsscn vennag. 

Aber, diese Ideale rou Frauen, wie selten koniiuen tde vor; 
wie ricl kalte Prosa findet mau unter dem acfai>nen Oesclilcchte, 
wie viel ungrazit^HO« Wesen, wie viel ILheunintismaB . QJcbl, 
Skroplieln, IthachitiB, Nerrosität, wie viel Selbstsucht und Be- 
rechaniig! Kinc grossere Verbreitung von Idpalwcibcm innerhalb 
der civilisirtcn Menschheit brächte daa Iliunielreich aui Erden 
immer nilber, tilgte die Mebizahl der üebel, and erweckte eJnea 
Geist der Hittcrlichkoit und Poesie, der alles ächöne flirderta 
und die gesell igen Tageaden begünstigte. 

S. 32a. 

Franen in dem Alter, welchee der letzte Paragraph beiieicb- 
nete» leisten als darstclicndc Ktluetloriuneu am meisten. Eine 
SebacspicteriQ unter, so gut wie über dieäcni Alter wird im All- 
gemeinen nicht den £rfolg haben, als eine solcbe, welcher das 
pass(?Dde Lebensalter den Nimbus sichern billl 

Es seien einige Bemorkuugou Über die Frauen des Tbeaters 
nns gestaltet. Waa treibt die Frau zur ÜUhne? In welchem 
Verhiiltui&B steht das Lebensalter zur dnrBtellenden Kunst? 
Welches YerbäJtDiBs besteht zwischen dem Vornrtheile der Oe- 
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Seilschaft gcg'en die SchaaspieleriDiica, nnd swiacben doo Schau- 
spielerinnen and der Liebe znr KnnatV 

Die Vcranlaiisungen, welche das Weib beBtimmen, dem 
Theater sich zu widmen, »ind die Liebe zar Knost and der 
Trieb der Scibsterhaltung, also: die Liebe oDd der Hunger. Ebr- 
gci'/ und Kitelkeit Bind untergeordnete, aber darum oiclit an- 
mäcbtige BeweggrCInde. Liebe xur Kunnt, Ehrgeiz and Eitelkeit 
kommen in den JabrcD der Blatho am meisten zur Ocltung, 
der Hunger aber kann zu allen Zeiten des Leben» die ««breok- 
licliiftten EntKclilliHKe veranlasiten nnd auch Prstten, die sehen 
über das Alter hinaOB sind, zwingen, Comildianlinnen zu werden. 

Nur aebr wenige Frauen geben ana reiner KcgeiNti-rung l'Ur 
die Kunst nnd in dem Gefühle wirkliclien licrafea anm Theater. 
Diese Wenigen, immer die Hauptpfeiler ron Thalia's Tempel, 
nnr getrieben von jenem Ehrgeize, der an die Verfolgung der 
höchsten Ziele sich knilpft, diese Wenigen, sage ich, sind Orga- 
nisationen von höherer Art^ ebarakteristisch in alten Theilcn, 
kaum anders, als apeoitiscb weiblich: \virkliclie Frauen, aber 
berßiDoliCD Stammes. Hb) diesen bcwRndcriingB würdigen WcaOD 
erwacht der Drang: zn dem Bcnifo meiatens in der zweiten Hälfte 
des Jungfranenalters. 

Ein tiepoT«che» Franenzimnuir widersteht in dorn Eifer waliren 
Berufes den Vorurtheilcu der tieHellschaft gegen den Scbaa- 
spiclcrstnnd, auch obne cmaneipirt icu sein, ja, ohne Emauci- 
pation noch viel besser, kräftiger nnd glänzender 

I»ie Vorurllieilo de« gemeinen und höheren Pttbela gegen 
Schauspieler, und besonders gegen Schauspielerinnen, schreiben 
nicht davon sich her, diigg diese Ktlnsller heute da, morgen dort 
atbmcn und wirken, soodcro hauptaäoblich davon, dasB diese so 
unentbehrlichen Mitmenschen oicbt auf Geldsäcken sitzen und 
Biimit dem Philiitcr keinen KcHpcct eintlössen. Eine edel gear- 
tete Schauspielerin von waiircm Berufe setxt mit Üraxie Aber 
den thierisuhcn Standpunkt des Philisters sich hinweg, und ar- 
beitet unbeirrt an der Knicbung und Veredelung des UenscheD- 
gescldechtc« weiter. 
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und daa Theater soU ein Erzielinags-, ein ßeaseniDg^mJttel 
etüD. Dieser Charakter winl {lou Tlioater nur gCKicbert üiircb 
edle PenüDlichkeiten beiderlei OesobJecbte, welclie dctusclbcn ana 
wirklichem Berufe sieb widna-u und heroischer Natur sind. 

Vom Theater sprechend, bemerkt Fordinand Walter **'') 
unter Anderem ; „Diese« Erb citcruni;» mittel ist nach unseren Hittui 
80 flcbr gcscUecliaftliebcs Bedttrhiiss geworden, es übt auf die 
Bittliebkeit und auf die OfTonllichc Meinung; einen so ^it^cn 
EinfluK!) autt, dass es, zilmal in den Hanptytadlen, oiuc politisehe 
Bedcntnng erlangt bat, ond als ein wichtiger Gegenstand der 
Staatsftlrsorge angcBchco worden muse. Ein grosser Fübler ist 
Jedoch, dang es inti^'emeiii nur als ilitie) de« VcrgnUg-eus und 
Zeitvertreibes, oder gar des Sinnenreizes, nlclil aber aU KuuHt 
bebaodelt, und da«« der ^osse Eintluss, den es als solche auf 
die BUdnng und Veredelung de:^ Volkes ausitbeu köuute, uicbt 
in IJctracbt gezogen wird". 

Ob das Tbeatar die Caltnr von Oeiat und OemUth beordert, 
oder ob selbige« blns ein Hinnliclics Unterhaltiingmuittvl i»t, hängt 
von mancberici Umständen^ insbesondere aber tod dem Cba- 
rakter de» HlTentlicheu Geiste« und von der tachlicben sowie sitt- 
ticheo Qedicgcubcit der Künstler und Künstlerinnen ab. 

S.324. 

Fassen wir hier nur allein die darstcUcndca KUn?t]erionen 
In du Aoge, so ki^nnen wir f>agen. das» diejenigen von ibnen, 
welcbo nor durch bOberen Beruf zu ihrem Amte getrieben wurden, 
nnd ihr privates Leben bei aller Heiterkeit nach doo Hegeln 
einer nalorgomässen !:jittlicbkeit geslalien, dem Theater den 
Charakter des vortrefllielii^tcn Erziehungsmittels verleiben und 
bewahrou. Wo aber Eitelkeit, gemeiner Ehrgeiz, Noth und Elend 
die [^weggrttnde der WabI dea Scbatispiclenttamles waren, wo 
das Theater also fttr die darstellenden Künstler nur ein poroa 
Mittel zu niedri^'em Erwerbe iRt, da begünstigt dasselbe nicht 
nur Ausschweifungen, sondern wird fllr das Publieiim biiuliger 
ein gemeiner SinncDreiz, ein Gegengift der Langweile, eine 
Scbnle der Thorfaeit und Verbildung, als das Gegentbcil. 

I^ittlicbc äcbauffpielcrinoco der ecbten Art küoneu sehr 
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veseDiUcb zu Vertie«seruQg des OcHcbniack«, so IloiDigaiig 
de» iilTentlicbcn OeiBtes, zu MoraJisiruiig der ganzen GoseÜHcliaft 
bcilnigifQ, bctioiidcD) au Orteu, w(i dan Tbeatcr ll)jcriiaui>t Eia- 
fluiw uuf dsM PubUuum nimmt. Die sittlicbeti, die idealistiBchen 
lüemeote des Volke»' betrachten 'i']ie»t«r mit fachticli uud aio- 
raJisch gcdie^neu KUnstteni iüh VcrHauiiiilungitjMiDkle, uud da* 
durcl ncrdcii »olclie 'I'bcater Centren, voü den«D aoB bUben 
QUtur itber die ^auzc ßerOlkeruiig ausstrableo. 



S. 325. 

Das ei^entlidie Praucnalter, wclcbo« in mittleren BTeiten 
DDgofäbr mit dem vierundzwauzigBleD I^beosiahre beginnt, tritt 
düB Weib eiitweder al« Oattiti und iMutter, oder mit der Boffnangi 
dies 7.a wcnicii, oder sAmt als atigchcndo alte Jungfer au. In beiden 
Füllen ist der Inhalt des Daaeins vielfacb ein anderer; denn im 
ereteren Falle t^ollzieliea «icli Kriiäbruug und Fortpilausang, 
wogegen im zweiten Falle nur die Ernährung za Kcclit bestellt 
Qnd die Furtpllauzuug gewalUum uiilerdrUekt zu werden pflegt. 
Die Gattin und Matter im eine volle Fran, die blosBe Gattin obne 
das GtUck der Mutterscbalt eine Drciricrtbeilsfraii, und die an- 
gebende oder wirkliche alte .Tmigfcr nur ein lialbcH Weib. 

Bei allen diesen GeRcbopie» wirkt der Fortschritt des Altera 
versebieden auf Oeist tind Gemllth. Wir liaben alle Tng« Ge- 
legenbeit, wahrzuuehmen, das» Frauen ohne Familie, aacb bei 
vorr.ügliclister Üom|ilexioR, eine LUcke bekunden, and Johs die«e 
Ltlckc nm »o grüsttcr ist, je mehr das Gattningslebcn hervortritt 
nud je weniger dasselbe seine Recimuug findet. Der normale 
Zustand des Mcnscben i«t Knifiliruug uod Foripllanziing, natur- 
gt^niÜHH befriedigt Ik-i imtcrdrttcktcm GattungstebeQ, mhx bei 
UuvolUtäudigkeit dieser Fanction, eröQuen viele Gesichtspunkte 
ftieli nicht, und diu Entwickelung des Menschen wird cioseitiff, 
uugicicbmiiesig; er bekomuit keine richtige Vorstellung von sieb 
fielbst und von den Beziehungen der Aassenwelt; aein Urtbetl 
wird echiet, und seinen Handlangen pflegt der Charakter des 
Unbarmoniscben sich aufzuprägen. 

Zunahme der Zahl der alten Jungfern und klnderioeeo Ehen 

at» 
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Ist, wie wir schon frtllior zu zeigcD versuclilCD. ein Zeieben von 
verltlliignURvolleo gcsellicliafüiolien Znstfinden. 

%. 326. 

Wenn ©in Weib paoz naliirfremSwi «ich entwickeln, der 
eigenen Familie Glückseligkeit fordern nnd tn Veraitlllcliung der 
bHri^rlichea GemdRSchatl beitragen siill, so darf nicht von liebe- 
loscr, noch weniger von nnglUrklicbcr Khc die Rede «ein, das 
licisst: wcilcr die Frau noch der Mann darf der UnglUck oder 
DiBharmoiiie rerauiaäsende Theil nein; die Gatten mOflaen zn- 
saramen pasnen, dnreh ICrzichung fUr die KItc vorbereitet und 
durch Liebe vereinigt sein. 

Der VerfaBBer des „SyBt6me Bociid" "") Bpricht Maacborlei 
«09, was ftlr das Ofajcet gegenwärtiger Unterhaltung sehr belanj^ 
reich ist; so sagt Bolbach unter Aaderem: „Die Kcligion vei^ 
bietet der Tochter, die Welt zu lieben und sich xti bestreben, 
den Leaten xa gefallen ; dagegen ISntt anf der anderen Seite 
Allen, was die Eltern der Tochter beibringen, daranl hinrnis, dafis 
diese den Leuten gefalle. Mao hemliht Kioh, daliin xu wirktni, 
daKM die Ehre der Jnngt'rati in ^nrUrkholhing, Sebamhaftigkeit 
nnd Schicklich keit bestehe, and be«ond«r8 in der Bewaliriiog der 
Unschuld; während audereracits der Heist der PutxNiu-ht and 
Gefatlsncht, welchen mau dem I'rHalein ciutlllsst, selbes auia- 
regen Mlieiot, von jeder Znrüekhaltnng sich lositamachcn nnd 
jener Unschold zn entsagen, welche man vorher ahi den grüttsicn 
Schat» bez<;ichnet, aJs die ochllnste /iorde dea JugendlicbuD 
Allere". 

„In dieser Weise bcbandoU", fSlirt Holbach fort, „wird 
eine Tochter ohne Kri'ahrnng auf Veranlassung der KItom , uod 
ohne gefragt zo werden, leicht eiucm günzUob unbekanalen 
Manne in die Arme geworfen, einem Menschen, dessen Tjrrannel, 
Oleicbgllltigkeit and schlimniee Betragen rielleicht baldigst sie 
venwlacseo, darc]) Zcrwtreining, Unklngbcit nvd I.aster Über 
Umo befaindiKen Gr»m ^ich -zu trösten". 

jUninenschliche KItem" , bemerkt H o I b ac h schlieMÜeb, 
-,;^wii(j.yeii zuweilen eine Tochter zn einer Ehe, die ganz und gar 
dem Uesehmack des Kindes ent^gonge&ctzt ist; als Opfer wird 
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■ic zum AlUre KeHlhrt and ^«swiiu^n, einem Hanne, für tleo sie 
nicIttK ttlhlt, den sie ukiuulK sab, ja den sie soDjBt vcraliHcbcut, 
uuvcrbrtieli liebe Liebe zu i»eliw(^reii. Sie ist der Gewall ciaca 
UeUtent iitieilamen, welcher, zatrieden für den Angenhlick ihre 
Person zn besitzen nnd ilirer Mitgit'l ui goniesaen, die Frau 
tiindert, sie veruacMüNsigt and selir Iiäuli^ darcb sein Heisiiicl 
uml seine Härte zum BOsen treibt, vrolcties letztere da« Mittel 
der Rache an dem Despoten wird, der Mm Gebieter ihres Gc- 
scliickcH wurde. Keine SURxi§;lceiten bietet ihr die Llie; diese 
wird fUr das Weil) vomiligc der Religion zn einer unterbreeli- 
liclicn Kette*'... — Mit diesen Worten mcigc es gcnflgon ; dieselben 
beweisen binlänKÜcb, wie viel Lieblosigkeit und Unveruunn, 
Habsacht und Ehrgeiz dazu beitragen, aticL durch die £bc das 
MenAchcDgo&cbleciit zu schädigen. 

S. 327. 

Man kann sagen, doss der Geiat, in welchem die beiden 
Geeelileeliter nicistcnB encoKca werden, scEir viel 7.u Verderbuug 
der Khen beitrage, and besonders das junge Weib daran hinderej 
natnrgemS.sB sieh xu entwickeln. Die iriodcruc Enücbang birgt 
proiwartigc Widerspruche^ Widereprtlche, welche entweder das 
Gefühl des Weibes in Anfmhr setzen, oder von der nalilrlicbcn 
llioblung ablenken, oder laliuion. Alle diese Wirkungen eniengen 
Dishamianie, und Dislianuonie ist besonders bei den Frauen die 
mUclitigste Quelle von Unheil und Verderben, verdüstert die 
Jugend and macht das Alter zur Last. 

Dass die Gemeinschaft aller llUrgcr niedeilräebüge Kitorn 
nicht daran hindert, die Tocbler als Waaro zu behandeln und 
rair-iiicbttt-dir- nichts zu ver&chachcru, ist sehr bedauerlich and 
hat die geHibrlichstcn Folgen: Khebriich, Laster und Verbreclieu. 
Habsucht, falscher Ehrgeiz und Vorurtheil, Dummheit und Kigen- 
siuD, üewisscnl(>8igkcit und üerzenaluirte , dies bestimmt viele 
Eltern, mit ihren armen TtJcbtcrn , denen das Gesetz gar nicht 
nnd die Sitte fast gar nicht zur Seite steht, Handel zu iroibca. 

Wenn eine Tochter die besten Ajilagcn und die vortrefflichste 
Erzictinng genossen bat, aber einem Cyiiikcr, einem VeiruchteD 
als Gattin, beziehnngs weise Sklavin Überantwortet wird, ho wird 
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die annc Dalderin meistetiB so unglücklich, dasB nie physisch 
lierabkommt and fichnächliclicu, nervtteen Spriittnliii^tsa da?« Lehen 
^bt Je reifer nuu eine solche vcrratlicnc and verkaufte Tochter 
bei dem Klntritto id die Ehe ist» and je auwOrdiger tod dem 
Gatten sie bebandelt wird, desto prUsser der Kampf, dento mehr 
Schädigung der oi^dcd UrgauisatioD and der UrgaDisation dor 
Leibeserben. 



§. 328, 

Eintritt nad Vcrlanf de» Altera richten bicIi panz nach dem 
Verlaufe der Jngcnd, iiacli dem Maat^üic der Ocsnndlicil andSiUen- 
mnh(:it, narh l''.T7,ic!iung und niancherlei Gewohnheit, Ownrdo, 
sittenreinc, wohleraosrene Fronen mit bcitarcm Temperamente ond 
frei von den SklaTentccttcn ftchsdlichcr Gewohnheiten, werden 
spJlter alt, bleibeii länger jugendlich, als wcibliclic Wesen cnt- 
ffegen(,'esel?.ter Art. Was noch in sehr hohem MansK« dazu bei- 
trägt, die Jagend bei dem Menschen llberhaopt, bfti der Frau 
inabcBonderc zu verlii\)gem, ist das Vcmißgen, Lciili'iiRcbaflcn 
so beberrschcD und das Aufkeimen der unedlen Passionen ganz 
ZQ Terhindcnt. 

Jedes alte Weib mit heftigen I.,cidenscha(ten^ schädUeheii' 
Qewohiilieilen und geßlhrlicbeni Tempenimontc ist eine Vogel' 
scheuche, der selbst der beste MenscheDfreund nur mit 
Vorsicht sich nähcru darf. Solcher alleu Beisaiangcn gibt es 
leider xehr viele und in allen Schiebten der (icsellscliaft, und es 
Ulsst unter den gegenwärtigen VcrhJJitnisscn gar nicht sich ah- 
aehen, wann dieae IjCgioa sich veraiiudcru werde. 

Bei Vt^lkcrn mit heftigen LctdenHchat'lcii , vielen socialen 
llebclBtändcn und schlechter ErBiehung, elender Unterrichtung ond 
falscher Religion, findet man weit mehr b!^se, gelMbrliche alte 
Weiber, als bei Vlilkern, die unter entgegcngc»ctxten Verbfilt- 
'ttissen oxsistiren und erwuchsen. Wenn es von VermiudcraD, 
der Zahl der Xanlippeu und Tcufelsgroflemülter sieh handele 
ist CB n^thig, nur die altgciuoinon Umstände zu Tcrbesscm; die 
bösen SlUckc sclbsl zu refonuirou, dies dllrflc in der grösstcn 
Mehrzahl der Fälle ganz vergebliche Bemllhiiog sein. 
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Sehr ricbti^ un^ nir die gross« Mohriieit geltend bemerkt 
J. 11. RoToille-Pari&e'^'): „Im Allgemeineti ist du Alter 
der Frau viel löngcr ttnd anauffCDclimcr, als dos des Maoo«, 
wenn ihre Jugend harz and glänzend war". 

Leider ereiffiiet es eich sehr liänfiR, dass Kranen, die in ihrer 
JngeDd dcQ Nameo von SchOnbeiten ersten Ranges mit Fng und 
Becbt verdienten, im Aller grundhäsBÜch werden, nnd sehen 
frölizeitig allem. WeKen dieser Art Bind in der Ref^i-l ilntwcnit 
oervlte nnd leidensoiiaftlich, von ougiUcklichem '{'einperami-nt, 
geringem WiderstandsvermOgeu nnd Rohwankender Oeanndbelt 
Wir M'issen, daBs hei allen Nationen und VolksetHmmen, die zu 
den Hchr tcidcnschaftlichen gehören, eine rerliältnisamässig' gro8ae 
Zahl von Franen durch Scb&nhcit dicli auflzetchne, aber bald 
vcrblflhe nnd iin einer Lebenszeit, wo die Franen anderer Nationen 
nnd Stämme noch voll von Anmath and Frische sind, dorch 
ganz verzerrte OesichtazUge nnaogenclinio Emplindnngen in dem 
fremden Llcitbachter vcraulasse. 

Jedes Fraaenzimmer mit heftif^en I^eiden schallen entwickelt 
sich frUliKcitig nnd vcrblUbt ancb demgoinÜKs trlliixcitig. Jedes 
solche Frauenzimmer kennzeichnet eich durch scharT hervor- 
tretende GcBicIitszflgej lebhafteu Illiek und meistens aucb bc- 
trächilicbc Mimik. So lange ein solches Geschöpf zu den Knos- 
pen und anfhrochcndcD Rosen gebOrt, geben seine i.icsiehtsztlge, 
sein Blick, »ein Mienenspiel ein Bild, welche« dem allgemeinen 
i>eh0u!icil8be^ritTc entsjircc-hcnd ist. Nun aber bleiben die Leidcu- 
schaftcu nicht in dem engten Viertheil ilirer Entwickelnng stehen; 
sie (■nlt)Up|)cn »ich und neiimen itiimer ,:rr<^8ere Dimeniiioiien an. 
Die Folge davon ist, das« die OesichiKzage in ein Verliiiltuiaa 
treten, welches dem ßeroicbe der Aeathetik nicht mehr angeh^irt, 
dass der Rück nicht melir erwHrmt und entzUckt, Honderu hrcnut 
und ängstigt, daas endlich die Mimik niclit mehr den Himmel 
Terheisst, aondera Euweilen die HUlte anktindigt 

$. 330. 
Einige Franen bewahren im Alter die volle Frische der 
Jngcod, wogegen die grOs&ero 2ahl im Herbste den Iiebeuß alt 



im wahrCD Sinne des Wortes i»t. Das YcrhUltDifMt der festen 
Tbcile KU dm tlOMi^n uatsclcidct tlbur die Frische dos Orgaois- 
DHU w&hreod des Alters: je mehr TOrkerrecbcad die festen Ue- 
staadtbeile, je mehr steif und verknOebort Üeieuke, Knorpel, 
Gewebe, desto mehr llint^Lligkeit, GroLseubaftigkcit, desto weniger 
jogeDdliche Frische. 

Menschen, deren Gesundheit kräftig ist, behalten in ihreo 
Säften und Geweben mehr Wat»gcr, die Büutc der Gcfdsse bleiben 
olasttscbcr, uud von AuKtiOtuIernng fester Bcstandtheil« in den 
Organen ist nicht die Uede; daher bewahren solche Individoen 
bis in das hohe Alter die FUlIc der Jugend. Jugciidfriscbo 
Greise, uud (ür unseren Fall ju^'Ondfrische Matnmen, xiiid das E^r< 
gebniss einer ganz nach den Normen der Ilygieine eingericlitcteu 
Gecanuntlebensweise. 

„Der Greis", sagt P. Foissac*'*) soll alle »eine Sorgen, 
BeniUbungeD nod Opfer dahin richten, in dem Znstande guter 
Gesundheit sich zd erhalten, welcher ihm gestattet, noch Qätz- 
iicb sich zu Diacheu und das Gute zu thuu, um uicbt iu einer 
undankbaren, aar verzcbrcndeo , nicht schaSeoden Gosellschafi 
sagen bu biiren, er sei ein Verschwender, ein Selbststichligcr, 
welcher aaf verlorenen Ca[nLalicn sieht". — Uics Alles soll 
uintalia mutandi» auch die Matrone, weil nur auf dicäc Art ob 
ni%lich ist, seihst im Altt-r glücklich zu sein nnd Andere glück- 
lich zii machen. 

Die gutcD alten Fraacn sind die goaaudcn and IcbensfriächcQ, 
die von licrvusität und Leberbeschwerden, von UUmorrhoiden 
und Giclt freien; ein GIffck, solche Frauen zn Grossiiitiiter«, 
Mitttcm, Gattinnen, ITichtcm, Fnkelinuoii oder auch UreukdinnoD 
ZQ babenl (letzteres, wenn mau das Alter des iadisebuu Rlo- 
phanten erreich t) 

Die AttflöBang. 

$. 331. 
Ueberail Ist l'od dasselbe; aber aberall, in jedem Falle^ 
bei beiden Geschlechtern , bei allen Kln8»^en, ätänimeu, Na- 
liunen hat die AuilÖ.-iuiig irgend eine bcdvndctheit. Der Tod 
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ist der Abschlass einer Ketlc von Bcg:cl)enbciten; seine B«800(ler- 
heitcn niösBeu von der Natur dieser Begebenheiten abliüngen. 
Der Tod iet das Verlöschen der Lampe, dem ein leMeH Auf- 
blitzen der Flamoie voran^hl; Tod nnd Auftilitzen mtl&sen von 
Lampe, Oel and Docbt ihr eij^DtliHmliches Oepriige bekommen. 
Jedes weibliciic Wcbcd bOrt unter anderen UmitUlnde]i und 
EmcheinuDgen auf, zu bestehen. I'ausend Verbfiltniwe aebmvu 
liieranf KiiifiaH», individnelle und äniwere Braieimngen , sogar 
Klima, Jahreszeit und Witterung; Religion nnd Glaube «ind 
von sehr groMcr Wirkung, und das HasM vna crlobtoDi GlUck 
osd UoglUck sehr cntscbcidond. 

%. 332. 

„Im Allgemeinen", aa^t H. Lauvergne'*"), ,»wi8ecn die 
I-'raocn besHer zu sterben, als die Männer; ohne Zweifel, weil 
ihre geistigen Käbigkciten insofem QnvoUstitndiger sind, als ibneu 
das Vci-mögen abgeht, so wie wir trostlose Tlieorieeu über dia 
Zcrstöroug des mensvli liehen Organieinim auaKiis{iinncn. Die Gr- 
aiebung, woleho unacr VerhältuiBB zur Welt mehr oder weniger 
erweitert, das Studium der Philosophie, welchem unt) den frommon 
Kinderglaubcn raubt, und eine mehr oder weniger vorfahrmselie 
Theorie von der Allmacbt Gottes oder der AUgeoagsamkeit der 
Matcrio an «eine Stelle sebrt, die stärkere LebeuBthäligkcit nnsorer 
Orgnn«, und endlieh eine Menge von Oonössen, die den Fraiicu 
versagt sind, bringen es mit sieb, da« wir einen griiteseren Werth 
auf das Leben legeo". 

Von den vortrcfTlicheD Gattinnen und Muttern gprecbend, 
t^hrt Lanvergne fort: „Solcher Flauen nun habe ick viele, 
sehr viele sterben gehen, nnd ieli gestehe, dass die letzten 
Stunden nnd der Tod der nieiHlen mir wie die erhabenfiten 
Offenbarungen der Mntterliebe und der Religion erNcbienun siml. 
Hier ist niclits DüHteres. nichts, was an das Cirab tnabnl, und 
nichts TOD erheachehcoi Schmore wahrzunehmen; nicht gierig 
Erben nnutchcn mit gezwungener Thoilnabme das Sterbelager; 
hier ist .jeilcr Anwettende von frommen GefUblea ergriffen; der 
UauQ, der die erstarrte Hand seines Weibes drtickt, die scklnoh- 
rjeoden Kiodei"... 



üeb«r da« Ende der flA^nannlcn pbilosophiKchon Fron änsscrt 
Lauvcr^'DC unter Anderem das Folf^ndo; „Sic stirbt mit don 
Fonuclo der Zerknirschnng auf den Lippen, aber der Stachel 
des Zvrcitcts ist ihr docfa imGracdc ihres Herzens snirllcicgebliebcn. 
Xo«b Httt' dem Antlitz der Todten malen sich mnucbmal diese 
inneren Kütnpfe und die erschreck codcn ilildcr der lctzt«D Stande. 
Gehtirle die pbi)08o|tbi8che Frau aber voltoods zu denen, die 
noch obendrein ihr Leben in den xerStzendeu WoUttsteu der 
Liebe, der .Eitelkeit und in den lutrigucn eine« niLsiltlichea Ehr- 
geizcfi anfgcxebrt haben, dann darf man nur auf die erewongenc 
und daher vütli^ wertMose Bekehrung eines Ilcnccn» rocimen"... 
„Unter den Frauen dieae« Schlages und die noch jung Kterben, 
gibt es welche, die eine ttolche Anj^t vor dem Tode haben, dass 
ihr Knde xwar nicht» weniger als erbaulich, wohl attcr bemit- 
leidcnswerth ist Mit etwas mehr Verunnfl, als andere b^abt, 
baben sie darum nicht weniger Vcrirrungcii begangen, »ei es 
auB echamln«cm Temperament, oder ans der Nachahmung eines 
Fehlers, der »ehr oft die GewissensbiBse, die er verursacht, mit 
den Vor^tlgon licschwiclitig^, womit ho viele koltctle niid eitle 
Frauenzimmer prablen. F)er Tag nun, wo der Annspructi des 
Arxtes, dass keine Hoffnung mehr »ei. ihnen in die (Hireu drühut, 
gibt ihnen einen Vorgcschrnjick der Hölle, Ihre abgezehrte zitternde 
Geetalt, ihre hohlen, in Thriucn sohwimmenden dKogen^ die Unmh^ 
mit der sie eich auf ihrem Lager bin und her werfen, sind ein er- 
bärmlicher Anblick eines Todeäkampfes.... Waren indessen .solche 
Francn in ihrer Kindheit so glücklich, ron gaten Eltern sittlich 
und religiiin emngen zu werden, »o sind sie nachmulB doch selten 
Bo verhärtet, dasg sie sich der in jener Zeit empfangenen Lcliron 
gar nicht mehr erinnern Rollten. Diese biotcn sich vielmehr jetxt 
ihnen an wie ein alter treuer Frcnnd, auf den man zJihlen kann. 
So kommen sie denn auch nach allem Seufzen und Weinen zu 
dem mulliigen EntAchlussc, zu sterben, der uun ihre Seele wie 
eine edle Leidenschaft crtullt". 

L'nd weiter schildert Lauvergne: „Es gibt aber aucb 
herz- und »cclcnloxe Wctteo, die nie ein anderes Jtcdllrfniiw 
kaanton, als die hitzigsten Orgien, die allein der Uegenstaad 
ihre« ötrcbeuis und ihrer Befriedigung waren. Ohne Glanbea 
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and fthne einen Panken sittliclien Öeftllils, ihre paiixe Bildung 
nnr »na scIiIetliteD Romanen aiid von eiucr cynisclien Denkweise 
enipfdageiid, kHim Aer Ti>d wohl itiren AiiK8(;liwcifuDg:eQ ein 
Ziel Hetzen, aber nicht eine unmögüclie Reoe in ihnen bervor- 
nifcn, CN]or ein rcÜg-iJ^ses Oenihl in ihnen wecken... Diese Glcicli- 
^Ultif^kcit entRjiiringt auH der ganz den Sinnen hinge^hcncn 
SelbstsBcht und der schlaffen Mornl. Über die ein Um tliieriacher 
Instinct, der nichts verlangt, ab Fefriedigang ßeinor anffoborcnco 
BedtlrfnistHe, niemaln hinans kann". „Ich habe bei meineD 
Bcobat^hluiigcn Sterbender auB dem weiblichen Geechlecljto ge- 
fbodeo, dasa die maachertei aufl^lligeo Sonderbarkeiten der 
üblen Laanc, des Charakters und der rclifi^en Meinungen, dio 
sie, wenn es zum Aea^^oerstcu kommt, kaudgebon, vorzltgliel ao 
den beweglichen, schlanken und mit uaucherloi Maoiccn be- 
haJtcteu Weibern zu bemerken waren". 

Die Schilderungen Lauvergne'ü in BctrcfT des TodeB der 
dem Laatcr verfallenen Frauenzimmer sind ütissert iutore«sant, 
and beweisen, dai« Ansschweiftingen gew-hleehtlieher Art sehr 
verBchieden aof die letzten Stunden des Lebeim bei den Frauen 
wirken, und da«« Constitution, Temperament, Gesondbeitaznatand 
niul Krxichiing Über den moraliitchcn Charakter dea Ablebens 
entscheiden. 

§. 333. 

Um wohl SU sterben, mnss man wohl gelebt haben; da« 
heinat: CS iai ein Leben ganz nach den Normen der Gesund- 
hcitN- nnd Sittenlehre die Voran wetxnng normalen, also scbmerx- 
losen. rnhigcn, bezieh nng» weise licitercii Alisterlicns, Die Kunst 
glückseligen Vcrscheidcns ist der Seh lufi«]) unkt der Kunst gw 
BQndcn, tngcndhaHcn nnd glUek.seltgen Lobona. 

Rcvt^lkcmngen, die auf gat heDchafTcaen Inseln oder in flobr 
gesaudheitegeniässen Gebirgen wohnen, lerne vim dem vcrdorblen 
Treiben einer fahehen und vorpcfileten UobcrciviliBation, sind 
göBund und im Allgemeinen auch relativ (ngeudhaft und gltlck> 
selig. Mier findet man langes Lehen, Keuschheit, Keehtscfaaßlcn- 
heit, nnd natargemasecc , sanften Tod. Hier bedarf es keines 
Trostes phantastischer Religionen, keiner HofTnong auf die Himmel 
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d«8 Propliet«n, nm nährend der letxten Stande daa Gemflth za 
bvrnliifCD: die Moral, deren ewig gfliuer Baum in alten Ilcrzeu 
wurzelt und die als lieilige Pflicbt zum Ausdruck kommt, toacbt 
Am Sterben leicht 

Bedarf die Frau, um rulitg Bt49rben zd kUnncn, iDoerlialb doa 
Lärmes einer faUclien, die Sinuc nur betäuttendcu , auf das 
phjsisclio und moraliscbe FanHtrvclit gcgrdudctcn CiviliBatiou 
des OlanbeaB an die Unsterblichkeit der Seele? Ja unil Nein, 
je naoli den UniKtütidcii. Ftlr maoelic Of^itisatiuncu iat dieser 
Qlaabc unter den go^rcnwärtigcn Verliältnisscn D^thig, für audora 
dberflOasig. Die Belege tHr diesen Au.sjipniRli dtlrtto der vorige 
Paragraph io unEweidcoti^cr Weise darbieten. 

Werdon die Fraaen in dem UnsterbliclikeitaglaabeD nnd 
obne den HoroYsmus der Moral der selbstlosen Liebe crzoj^eo, 
dann bedürfen sie der lliuweisuDg anf eine vollkommäuc Welt 
Jenseits des Grabes; werden sie aber in dem Heroismus der 
Moral der KelbiitloKen Liebe ersogen, oline den Olaiil«D an die 
UnHterbliehkeit der 8cele, daun ist von Bcdllrfuiss dieses pai:liacbeD 
Mittels zu Rrleiclitcmag des Sterbens natUrlicIi nicht die Rede 

S.334. 

Wenn eine Fran in dem Olatibcn an die Unsterblietikeit dor 
Seele erxogen wurde^ mügc man wohl sich hüten, deuselben 
ilir KU entrcisscu nnd irgend eine Theorie wissenschaflliclior Art 
an desHcn Stelle xu Hct/cn. Der L'nstcrblielikcitsglaube ist 
poetisch, ThcoriecD der zuletzt bewicbni'tcn Art sind Knsacrst 
pmsafscii. Geist und ßenitltti der Francu stellen in ganz anderom' 
VorhältQtimc, aU Gviftt und Gomilth der Männer; die Fraa be- 
darf za ihrer Glückseligkeit weit mehr der PoSBic, ja es wird 
ihre Glückselig keil durrh all):iivicl von I'roga .t,'enidc/.u vcruiL-litct. 
Aus diesem Gründe »Iho wird es sehr gefährlich, oder mindevlens 
sehr bedenklich sein, ciuc Vorstellougswetse zu slUrcn, bei welcher 
das Leben leichter durchkämpft, dor Tod leichter ertragen werden 
kann. 

Soli dem Weib« der Unstcrbliclikeitsglanbe nicht Ubcrliefert 
werden, und an dessen Statt der Herolsmns aelbstloser Liebe 
treten, so mass dies gleich von l'rbegtun der Kntehung an ge- 




schellen, und zwsr anter VcrliSltnisKen, die mit dicwr gtitcn und 
wahrbafl crbabeneo Moral nicht in zeretSrcnden Widcrsproeli 
treten. 

Das Ende der BOgcnaonten pbilonophiscticn Pmii ist ebenso 
patbolo^-isch, me das g:anze Weßcn eines solchen Weibes, und 
heknndet uns dentlicli, das» Philosophie und Weib die vcr- 
schiedcr artigsten Dinge der Welt sind. Auch die begabteste 
Frau kann kein eigentlicher Philosoph werden; sie kann uicbt 
zu Philosophie, sondern nnr zu PbitoMphbvit gelangen. Diese 
letxterc stimmt nicht die Saiten des weiblichen Lebens, soodem 
vertimmt sie, und rerbittcrt, erschwert der Fraa die Angcnblicko 
des Veiwfaeidens, anstatt Trost zu gewähren. 

%. 335. 

Wenn schon Pliilosopibheit an sieb ein fremdeii Etwas im 
Leben der Frau ist und dem Weilic znletxt das .Sterben er- 
schwert, so INI diese» Mnineiit lo Verbindung mit UnsitlUcbkeit 
von um so mobr vcrhängni «»voller Wirkung, je iutciixivcr die 
[Itiailllichkcit zur Ausbildung gelan^le und je mehr dicw-lbe in 
genauer Hcxichimg mit ktlrperlicheo Leiden steht Immer be- 
daiicrlicbcr gestalten sich die Dinge, wenn audi-rc, jeiiseita der 
Gescblechtlichkeit liegende Triebe und Leideo«<obHftcn datu 
kommen und mit Helligkeit anftreten. Wie scliHmm nm das 
I-'ndu solcher wciblicheu Wc»eu es steht, ist jedem Anste zar 
Oentlge bckanut nnd eriUllt manebOD l'nestcr des Acskatap 
mit EntgetECD, mit Abscbea, mit Wohmutb, mit Schmerz. 

Eine gute, "^anz und gar flir das Weib berechnete Kraiebang, 
tu welcher der Verstand nicht zu kurz kommt, das Gemilth aber 
auf der hreilFRten Grundlage entwickelt und Teredell wird, ist 
das vortrefflichste Mittel gllickscligeii Lehens and das er- 
quickendste Labsal iu der S^tunde des Todes fUr jede Frau. 

§. 336. 

Der Olanbe an ein Leben jenseits des Grabes hat bei ver« 
scbiedeiien Völkern dem weiblichen Geiu^hlcehtc in einer Ile- 
Bicliung «ehr gc«chadct; denn die Wittwcncrmordung, wciclie 
eine Folge dieses Glaubeus ist, liSscbte Kahlreiche weibliche 
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Wesen in der BiQthc tbrcr Jahre aos, iinil beraabtc dadurch die 

Gesellschaft manclier HoÜuud^. 

Kdward B. Tylor"°) liefert den Nacliweis, da«« die Ur- 
sache dor llinopfcrung voo Wittwen bei manchen barbariecbea 
KatioDeo in dem Glauben licKe. der vcr&torbeue Mana wolle in 
der auderen Welt eeioe Wvibcr wieder hit1>«a und dieeelbcn gteicb 
auf die licise dabin niitoetimeD. — Maa kano leicht ermessen, 
wie gross die Zahl der jäbriicli dem Aberglanbon geopferten 
FraacL sä. Nach einer Angabc von Karl TricdrioL Nua- 
UftOD"') verbrannte mau allein in Ostindien ehedem oogeflUtr 
dreiuuddrcissigtuuijCDd Wittwen jährlich. 

S- 337. 

G8 iHt ein groKser Unterschit^l, ob wilde oder gesittete Na- 
lioticD dea Glanben an die Unsterblichkeit der Sede. an ein 
Reich der Geister nach dem darnenvoUeu Krdenwandcin liegen 
uud Anwendungen daraun auf das zeitliche IWttLehcn muclien. 
Hei Viilkeni cniopäischer Gesittung sind falsche uud doa Leben 
der Frauen uninittelbar bedrohende Folgemngen aas dem Uu- 
stcrblicbkeitsglaiibcn nicht sehr xa befOrcblcn; leider aber haben 
anderweitige sehr falsche Conaeqaenxeii ans diesem Glaut>en sich 
geltend gemacht, die nnter mancherlei Unistituden der Woblfabrt 
der l''raueii aas den armen Klassen mittelbar »chaden. 

Der Unsterblich keitsglaube an sieb ist schön, po(!tiRCh, dem 
weiblichen GcmUtbe zasagead , trostreich und die Hoflnang be- 
lebend; aber wird dieser Glaabe miHsbraticht, um dem unglück- 
lichen Weibe die von dem Uabsuchtsdcspotcn ati/crlcgtcu Qualen 
der Noth, des Elends, der Ubermeuschlicheu Arb'it uud des 
Unngers zu bcscbOnigcn , dann wird solcher Glaabe nnr dazu 
beitragen, das Mensche ugfschledit zu verderben , indem er den 
£leodett elender tind den Gelddesputon grausamer macht. 

%. 338. 

Da« ganze Dasein der Frauen wöre wohl geeiguct, von 
einer Religion der (telbstJoseu Liebe, welcher die PoSme der Uu- 
Bterblicbkeil einer Seele und der Frenden eines Puradiescs no- 
bekannt sind, aaf das Herrlichste und GlUcklicbste beeinäuast 



zu werden, und en dfirfte UDter dem Walten einer aolcfaen Reli- 
gion der Tod ebenso raliig nnd leicht erfolgen, als unter der 
HerrHcbaft {,'lllhendeu filaubeiis aa eiu ewiges Seelenleben. Aber 
dies Allen kannte nur dann der Fall sein, wenn die hcroucbe 
Heligiftii der selltstloseu Liebe wjbon von KindcsWiueu an, schon 
mit der Multenuticlj dcoi Kinde eingellösst worden wäre iiud 
das ganze Leben hioclnrcli von allen Denen, welcbe den ge« 
wübnliclien Sterblichen alH Muster dienen, prakticiti wUide. 

^Yeuu, nach J. B. Salgue»'»'**) richtiger AEiffassang/die 
Fraaen von Natur aus lebhaften Geistes, heftigen Begehrens und 
etwas baläatarri^n Willens sind, so hiadcm diese Kigin Schäften 
keineswegs Uie Anfibreitung einer niu-iiioraliMchcii Hcligion^ 
welche, bei aller PoS«io io zahlreichen EinzclnboiteD, docli frei 
TOD dem UnetcrblicbkeitAglanbou ist. Es ist also eine wahrhaft 
geläuterte Religion, aalcr sonst gUusligen äuiwercii Verhültuissen 
und bei dem Walten »llgemciucr Gceundbeit, auch bei Francu 
möglich, and ein vortrctTlichcs Mittel, das Leben zu vcrschijneru 
und dOD Keleh des Tudes zu ventUsscD- 
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Die Frauen in der Sociahvissenschaffc 
und Hygieine. 



§. 339. 

Dag Maasg <Ier allgemeinen (reanndlioit nml Sittliclikeit ent* 
Bcliculcl über die Formen nnil KiitSuaBcmngen des ^esellRcliaft- 
lichcn Lebens in sebr Welfacfacr Weise und hiKt die Stethmg 
der FraTicn innerbalb des Gemcinweseuti bestimmen. Der Zu- 
Htaiid der Francn cntaehcidcl Über die Formen und EntitiiBee- 
rungen des gesellacbaftlicbeu Lebens and bilft daa Maaas all- 
^nicincr Oeftundhcit und Sittliclikoit bcstimmeu. So fmdet denn 
ein 8cbr innifi^cr ZuHammcnhaDg staK zwiAcben dem 7janiande 
der Fmuea und den meisten und gemohligsten Lebens rerbillt- 
nUeen, und beide Momente bedingen «icli gegeaseitig in der 
mScfatigstca Wcibc. 

In einer gcsanden nad sittlicbenOeKlIacliaft sind die Frauen 
natnrtrisch und tagcadhaft; in einer «iccbcn, immorali sehen Go- 
ftelltivbart xeiehtien die Frauen durcii Ungcsmidheit nnd fliege 
von kleinere» oder grOsimren Lastern sieb aas. Naiiirfrieche 
und sittlicbc Weiber geben aicbt nur gesunden Kindern das 
Leben, nnd verniJ^geu cn, treibe nroh) zu erxietieu, Bondcni sie 
sind auch unzugtinglieti Dir alle diejenigen Kinfltl^eo, welcbe die 
natUrlicbe Frisctio tilgen und die guten Sitten zeratöreu. Sieche 
nad immoralische Fraueazimmer vererben die Peett Ibres phy- 
sischen uud uioratiBchen Elends auf ihre Nachkommen, babeu 
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Dicht die fUliigkeit, die letzteren wotil xn cniehen, und siod in niebr 
oder minder bcdeat^sader Weise maifäuglicb für alle EintlUKiie, 
nelclie das Laster befördern, kräftigen uud venncbrcn. 



Der pmktlsclie MattTinllsmii!« und die FrHUfu. 

^ m. 

Man kann voa xwei Arten des prakliscbea HaterialiKmiiH 
sprecben. Die eioe Art bc^reid das gcmUib- und (loSsielose Er- 
werben relativer Wertbe, die andere Art bezieht Hieb auf den 
Dienst dcH Bacctina imd der Venus. Theoretischer Matcria- 
liamas, eine Richtung der apeculativen Philoeophie, eine Art der 
Metaphysik, i»t »vlbfit in seinen FJemcntcii bei den Frauen 
etwas 50 ISeJtence, das» davon im AllgtimciDeii kaum die Kedc 
soio kann. 

Praktischer Matcrialifimna tm gewöhnlicben Veratande ist 
die Manie der WcrtliauhanfuDg bei relativer NUctitcrnböit und 
Uerzenakälte, Ist die vollendete Selbataucbt bei einReitigstcin 
Vorhcrrnchen de« lediglieh rechnenden \'er8tandc8. L. Stein***) 
hat den ÜegrilV dieser Art des praktlBchen Materialiamug loent 
genauer rcatgoRtettt ; geeiatten wir ihm ein liingcres Wort 

„Da die Verwalttm;,' di-8 gewonnenen Capitals uelten hiihere 
und edlere Kräfte im Menecbcn anregt, ao werden die reineren, 
geisti;;ereiii BedUrl'niHse de« Menschen in ibiu nicht geweckt 
Das Einkommen atiH dem Capitale, da» arbcitiiloiie ho gat alx 
das durch die Verwaltung de« Capitals gcwunncnc, wird daher, 
da CS dach seiuer Natur nach Genuas bringen soll, xn einem 
den niwicren Ucdllrfni«>;cn entspreoiienden Genüsse verwandu 
Diese Genllfise werden alsdann hochgoBcbätzt wie das, was sie 
allein befriedigt, das Capital; in ihnen beginnt die Gesellschaft 
den Oipfcl nicoHchlicher Vollendung xu suchen, und alle Kadieu 
menacblicber Eutwickclung werden zaflammcngebrocb«n, um 
iliueu zu dienen, auch wenn sie ihrer reineren Natur nach sich 
ihneu abwenden. IXe plumpe Pracht, die Nützlichkeit, die Ab- 
weeeohcit aller Poöäic beginnt heimisch ku werden; der Genass 
wird nach üeincm Preise, die Kunst nach ihrem Einkommen 

B. aaleb, eiuditu ItUr 41« Ftkaea. it2 
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bere&hoet; die Fäfaigkoitca werden nach dem Alaasse geMh^tit, 
in wclühem sie dem Cat>>*^l^ dienen, die LebeuBuul'i^abca, nnd 
ob sie aueb niurb dCD böchstou GUtcru der Mcusckou riDgeo, aacb 
dorn maaese gewtLrdigl , in welchem sie das Latcresse des Ca- 
pitab Ibrdeni. Die ganze nngcheuere Masse mcuscblicbcr Tbat- 
kratV mciuclilicher Tüchtigkeit, ja men&clitichcr JlcHaun^o and 
TrUnine vreadut steh dem Capitale zu; es*) absurbirt die bevten 
KrUrtc, die edelsten Naturen, die grossarti^-ftteii Hegnngcu. Fast 
nuwiUkUrlicb ordnen tiicli Bcinoin Interesse die grüestou mcnscb- 
lieben lutereitsen anter; weil das arbeiialose GeldeinkouuneD 
das Ziel des Lebens ist, fan^ii alle Fonlerungeu an den Hca- 
sclieii sui, dieser uachxusLelieu. Wer es nicht Iiai**J, fühlt sich 
isolirt, abhäng^ig, machtlos, niigeaelitetr ohne Schntz; wer es liat^ 
niuss das IliX-hate erreicht glanlien , well rs die Vorauaselzong 
dcH Hnvbsteu ist, was der MontiL-b vom materiellcu Leben or- 
reiclien kann. Darum wird dann jede Anstrengaug allmklig; 
käiiflicb, nnd damit der Meoscli selber am Ende verkäudtclL 
Und au wenV An Diejenigen , welche nur das kennen aod 
schätzen, was das GcBcbät^ielicn sie kennen nnd schatten ge- 
lernt hui; an Diejenigen, welche von dem Interesse lebend, Alles 
uuf das Interesse bcxicheu. Und nicht dabei allein bleibt jcuc 
uiäebtigc***), alles absorbirendc Gewalt des Capitals ätcheu. 
Sie drängt siet) zui'ilck in die engsten Kreise der Kamllie; sie 
gebietet der Zuneigung, dei* Liebe, der ('eselligkcit; sie knüptU 
die Kben der Jungen und löst die Frcundschatt der Alten; sie 
wird das gemeinste Lehcuselcment aller geistigen wie mate- 
riellen Bewegung, und der freie, kuhnc, crwUrmeLdo I'ulssehlag 
im Leben der Mcuscblicit, das ßewusHb>cin der Mügiiehkeit freier 
und znknnftrciclier persiinlicliür Eutwiekelung, die jugendliche 
Harmonie zwischen ätrehen und Krl'ol^, das erhebende OefQhl 
der Oemcin&auikeit des Beulen in SchalTen und Uolfen, der 
Schwung' der Poäsie und die Freude der Knnsl enttliehon, nin 

*) da> Capiul 

**) nAtnlicb iha Gel<!nüikoiiini«ii oline <1I« Notliigiing zur Ajb«it 
"') im Urigiiuil teiwi es, vitihncXmialioh itur durtih On)ukr<eliU)r, ,^e< 
waldcB" 
•fj woujr 
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der [)Inmi>eQ Heirschafl des Capitals ood Heiner erdrückenden 
Schwere Platz zu gebeu". 

„Oiewr ZuKiaiid eine« Volk»labeu»". lUlirl Stein fort, „in 
dorn das Ciipital die ^«»cllacbaftlicbe niid {ifCBollige Maolit, sein 
Genuas der höchste Oenuss der Oemcin&anikcilen, die Anerkcn- 
uung »einer Wiciitigkeit \m -/.iir lloetiucliliiiig: vor ihm, and das 
ätreboQ nach ihm bis znr KHaUicfakcit and Verkäaäiohkeit ge- 
stiegen ist, tat der Mat«rialiBiuu8 der meuscbticbeii lieHcllscIialt. 
Dur Mulenuli»niu» int uiclit die Avbtuag viir der cnrorbuudcn 
Arbeit, nicht das ätrebcn nach lilrwerb, nicht der rohe materielle 
GennBB, nicht der Mangel an litibereu iledUrfniaaeu und Uil- 
duDgco; der Wilde, der Naturmensch, der L'ugcbUdete, der emsig 
Betriebsame sind nicht uiatcricU; der ilatonaJisrntts Ist ein gauz 
bestimmter Zustand des Geistes der mensoblicbea Ücscllschat^, 
und unmittelbar verknüpft mit der Uerrecbaft dea Capital«, 
^ine Symptome sind Geklatolz und Abwesenheit von Kunst und 
Poesie, nicht Sehwel(,'erei und Barbarei, auch niufat di« bloaae 
Sparsamkeit, diu Geechäftsthätiifkeit oder die Gegiunnugslosig- 
keit; erat die HerrachalY der groasen Capitalieu macht aua allen 
diesen ElemcDten deu MaterialismuH. Die^ itit der wahre äina 
dieses so viel gebrauL-hten, so bedcutsamcQ Wortes*'. — So 
weit Stein. 

Snchcu wir die l^ielmngeu zu crmitlelu, welche zwischen 
dorn geschilderteu Materialismos und den Frauen obwalten. 

§. 341. 

lo einer Gesellschaft, welche dem soeben definirtou prak- 
tischen Materialismus vcrt'allou ist, spielen die Frauen eine 
traurige, eine klägliche, ja unter ümatihidcu ancb eine sehr 
ekelhafte Holle. Gesebmackloäigkeit in acstlictisclicr Ilexichung, 
tlcuchclei, GefUhllosij^keit, UchcrbilduuK, Uebcrspannuug, bei 
dem gröbsten Mangel alles Wescutliebcn, das echte Weib Kcnn- 
zci&haemlen , dies claraktchtiirt bcsoaders Jene l''raueii. welche 
dem engeren Kreise der eiKeutUelieu Iriiger und tiet(>rdun)r den 
praktinchcn Materialismus angehören. > 

Der geäellseliaftliche Ton dorjctiigeu MenBcbenklasae, welche 
die W^isseuscUart vou Geld und Gcldeswertii praktlciit, ist Im 
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(Hd7«d f^Dvmmen ehi so uii])0{!ti8cber, f^mUtliloscr, nawi««eB- 
schal'tlicher, uDphilosophischer, so von aJleni Mangel wabrea 
Eatuteiuiies Zeageojtcbaft ablegender, so uoecliter, iabomaner, 
HO jedes teioere Gefbbl, jede» aaeigeuiilltzige, begeisterte GemUtb 
verletieoder, mit eiuem Worte ein so rat'iiuirt-ciriliBirt-plebejiscber, 
duH alles Natarfriiicbe, welclte« ia dieiten Dumitkreia gertttli, 
vcnlorrca muss, daxB Alles, was in die Breite wahrer Weiblich- 
keit ßtilt, IQ cioer BolcbcD Atwospbäre entweder vergiftet oder 
Im KeiiDc erstickt nint. ICs ist demnach der gemeirKi praktische 
Materialismu» otir ein Mittel KUr Enlarlung des weiUlictien Ge- 
Bohlecbtes und zur \'erzerrua^ des naturgt^iiiXatfen gesellsflbafV 
Ucbeu Verbültuiiwea , 

Es babeii die gesitteten Menschen» zu grösserem TbeiJe 
«eutgsteos, mcbr oder minder stark sich knodgebeodo BedOrT- 
Disse und Strcbungen, welcbe Über das Grr>baii)nliclie hinaiu- 
ragen; sie wollen mehr, ah blos iüt dos materielle Dasein 
wirken und die Gattung vcrniebren ; »h wollen auch etwas Pofisie, 
etwas Kunttt, Wittscuschaft, Erlmutiug und Oem 11 th lieb keil, und 
zwar nnabblLugig von dem gBiiieiueii Krwcrbc uud aiicb nicht 
blos dazu, damit es ein Dritter nnr so wegsclmappe und Capl' 
tal des puren Ri^euautKes daraus sülila;ie. ßesonders die Frauen 
bubeu das Uedllrfuies, unter dem Einflüsse vod Poesie, Kunst 
etwas heilerer Wissenschaft, Erbauung uud GemUthUchkcit sn 
leben, uud dadurch auch das Leben üirer Männer uud Kinder za 
veniUssen, zu crbeitcm, xu verzieren Wie kann nun von alle- 
dem die Kede sein, wenn der Eigennutz bei den USuDcrn an 
erschreck lieli vorwaltet, und diese letzteren die ganze Welt des 
Denkens nud des Fuhlens mit dem Maassstattc von Geld itod 
GeldcHwertb messen, und alles Ueukeu dem Capitälo dienstbar 
machen, alles EUhleu dorn Mammon opfern V 

äolcLe ZuBländc, weil davon cutfcrnt, normale zu sein, ver- 
dienen iHcbt nur den Namen von böclist krankhaften, sondern 
erweisen sich auch als die wahren Zerslürer aller hohcreu Qe- 
aittung und als der Wnnn, welcher dos Mark im Baume des 
weililicben Lebeiu^ zernagt. WuuU«ru wir uns uicbt, wcup an^r 
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uttben VerhAltnisMD der Vcrzcrriing und EnlarttiDg der Pilz 
der FraneDemancipatiDa emporücliieitHt and llppig wuchert, fliier 
das Mäattt und Ziel de« M«n«cheniii{!)glicliQn hinanBlreibt nnd die 
Kipple der MamDionanbeler verwirrt. 

Die Unpoesie ond grautiaro« Po»Re der atopincben Franen- 
emanciiistion tirt eine Wirkung deg praktischen Materialismna 
aod kann nur mit dioKem zagleicb falleii. 

8.343. 

Wenn die Frao Alloa nach Gold and OoldeKwcrth schXtxcn 
lernt, nimmt sie da» Gcprilgc und die Gemeinheit des reirlioo 
und protzigen Pöbcis an. In dieaer VerfassuiiK imterdrllckt sie 
lasst immer bei sich selbst nnd bei ihrco Kindern alle edleren 
Rognngen des llcrzcos, alle solbstloson Strebungon des GöisteSj 
und trägt eo sehr viel und sehr wesentlich dazn bei, eine Gene- 
ration von Materialisten gemeiner Art heranzti^^iehen Die Söboc, 
die kttnitlgen Mächcr in der Welt, saugen in der Jngend weit 
mehr den Oeiet und die GnmdsÄtxo der Matter ein, als de« 
Vaters, and haben demnach in der griJsaten Mehrzahl der Pitlte 
die gowifüseBto Anesiebt, gemeine Materialisten zu werden, wenn 
die Mntter gemein materialintiHeb iHt. 

In der Gegenwart, wo der praktische Material iiiDina den 
bermchenden Zustand der Geselkcbaft an»macht, nnd die Weiher 
der Häupter dea reichen und protzigen Pöbeln den alten Fa> 
milicn die Aenggerlicbkciteu oft genug sehr ungrazil% um nicht 
zn sagen sehr nngescbickt, nacbmachen, ohne Htr deren that- 
sflehlich feinere Organinatiou auch nur irgend welches Verstlind- 
niss 7.0 haben, in der Gegenwart, sage ich. iat dan Klasflische 
in der Poesie nnd Kunst fast ganz gewichen; der malerialistiiiche 
Kanf'manns- und Schablouengeiat bat sieh der Poeten nnd der 
Kllnstler bomScbtigt,; der edlen Krcondc der Dichtwerke und 
ftchönen KllnAto gibt es sehr wenige, and diese wenigen, weil 
keine praktiachen Materialisten, sind raeifttenft sehr arm; die 
reichen Leute, welche Poesie und schPae Kllustc fordern könnten, 
sind TOD ihron Muttern zu protzigen Plebejern, vun ihren Vätern 
za nbermtltbi^rcii VerstandeemeDBeben und Capitalerwerbcm be^ 
angezogen wordoo. Uichter and Ktliutlcr nun accommodiren eiob 
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immer mehr Akwn Ictiteren Wcltheherrnchero des Anpcnhück«, 
Terlicron damit immer mcdr nn OrifrinftliUlt, ttiul lielfen in solcher 
dionKlIiaroti Weise deo (icaias vollende sam Tempel hinaus 
jagen. 

Holrbe« «clmiacbvolle Treiben zu veThlltcn, steht am nieißtcn 
bei d«n FraoEii, die j« Dtet? die Axe sind, um wciclic alle Poösie 
und Kunst mcti droht. 

S.344. 

Die Herrschaft der erowien Cnpitailicn wirkt ontsittlirhend 
«nf eine iinah»iefili»re Zahl von Frauen nnd löscht dift MoralitJll 
in der GcscllBclmft liiertliircli immer mehr uod mehr ann. In 
vißlfaclier Weifte Uomnit diene EntsittUcbunj; äh Tag:?, and ins- 
besondere tritt flie als gebcime und i>ffontliche Proi^titiitifin auf, 
als FrostltutirkD in allen K)»K«eii der GeRClIsehafl. 

Kein Memieli wird den Nat7«n verkennen, welchen die 
ßTiwKPn Capitalien der materiellen Civilisation brin^n; kein 
Menneli wird lilii^ner. das« man das »cbnelle und Hlliee Rciwn 
tind tauBeiid kleine [ie(|nendicbkeiten dem grosBeu Capital ver- 
danke. Aber, eis win) auch ein jeder Gereclitc Ktigeben, daaa 
alle die«c wirklirlien und oingeliildeten Vortheüe, allen das wirk- 
liche und eingebildete Gltick der Zeit de» Dampfcfl und Tele- 
graphen riir einen aohr hnhcn Prcia crkanft werden, nRmltcli in 
letzter Reihe für den Preis der Wohlfahrt der Frauen und Nach- 
koDuaen. 

Weil kein Kinzelner im Blande ist, die f^esellfichalllicheii 
J^ußlAndc in ihrer Entwickolung aufznimlten und auf frilhero 
Standpuoklc zurUckzudriLn^^cn, und weil i^iolchcs r-cj^nncn. auch 
wenn myKlich, pnr nicht einmal von dem (fcwilnsehten Rrfolf;:« 
wilrc; dämm wird es erforderlieh sich machon, nioht etwa dio 
Inhaber der grnKften Capitalien anxtigToifcn oder die Fabriken 
zu zerKtttren, sondern Capitalisten, Fnbrikanlen, Arbeiter zu ver- 
aittUchen. zu rcrmenachlichen , feindliche QcgenRiltze anfmora* 
liftebem Woge anfangen aiiKwi gleichen, auf allen Seiten Erkennt- 
niit«, Niichslcnliebe und Itarniherziffkeit zn erwecken und zn 
fordern, dnrch inteottive Anregung höherer Interessen die Hab» 
sacht, die GenuaBuoht, die civiliairte 
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Vollxiebt 8ich rlicH Alles, ko nind die growioD Capltaticn 
nicht mehr im Stande, Verpfttinp der Weiber und Nachkiramen 
KU TCranlaHseo, ttondeni krinnen im Gcgenlhcilc nnr datt g-anzo 
monBchlicbc Wohlsein Rirdcnt ; denn nicht das grogsc Capital 
an sicli. sondpm die Ment^chen, welche dadureh tiioh verderben, 
vcrhSrtcn, desor};anisircn lasflCD, werden für »ich, die Mitlehcn- 
den lind Nnchfolsendco »um Unheile. Unter dem Walten von 
Nächstenliebe , Barmheraip;keit und etwas Vernnnl't kann die 
Tbntsacbc des frroescn CapitaU dem n-ciblichcn Gcficbiccht« 
keinen Eintrag tbun, Rondern wird etier der Frau gestatten, alle 
fluten Anlagen zn pflegen und da« BcRtc r.n vollbring^'n. ■ Er 
kommt also darauf an, jene Gegjnnnng, welche man den prak- 
tli<chen ^fatenaÜHinnH nennt, durch Er7.ieliuii^, ReiKpicl, gute 
Q««etze, Verhtltnng de« Elends, nnd was sonst noob hierher 
gebort und schon so od erwähnt wnrde, zo bannen. 

S. 345. 

Wn« zn Verscble<'btflrnng aller LehenoverbSltnisBe nnd xu 
Vermehrung des praktischen Material isninü weifentlich beiträgt, 
ist die elende Erziehung einer grosHen Zahl ron Franen zn dem 
un»titiuisttten Lnxns nnd zti einer liebensweioe , |welcbe IHr daa 
Individuum und dosHen Nnchkommen verhÜngniftKVoll , für den 
GeHellschaftHkrfin anstockend und Terdcrblich wirkt. Ein ge- 
wisseH MaasB von I.uxufl gehört mit zq dem BegrifTc de» nor- 
malen gesitipten lieben» und ifit weit davoa entfernt, den prak- 
tiecbcn MaterialiKraus zu begUoRtigea; der Ubcrmä8«ige und 
krankhafte Luxus aber entsittlicht und degenerirt das Weib. 

Albnn de Villeneuve-Bargemoot""), der einen 
treflliclicn Ausapruch von -Saint- Koman citirt»), macht tlbcr 
den LrixuB unter Anderem folgende Bemerkungen: .,Da« Wort 
LnxuH drllckt gewöhnlich die Idee de« MisisbranehB der Reich- 
thllmer, der Prahlerei, der VorHohwendung ami. Indessen nennt 
man auch Luxuti die BequemlielikeiteD des Lebens, den Ge- 

*) »Tal quo TKiiltr brillnnt i)ii! «ort du Mtii de l'oude 
PouP onrichir chai^m' t&iaon, 
Tfl \*i lue cuihi^ilit Ic nidDil« 
QiiKtid tl Mt dirigä par la snina ruHon". 
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aelisiaßk der Rlinete, den Fortschritt in Woblstnnd nnd OcBit- 
tuug". „N'clit »II der Form der Itesienmg", fahrt Villeueure- 
Bargouinnt fort, „sondern in der Natnr de« Mcoscheo xaiige 
man deo UrspruDg und die 0«fahraii der AaeacbreitungCD des 
LaxBS Sachen". 

Aucli gedenkt Villcncovc-B«rg«mont folgender Worte 
dm Abte» Beri;ier: „Al>er die Gewohnheit dee anM«breitcndeii 
Loms erstickt die Barmherzifrkoit and macht die Reichen nn- 
eiopliudlioh fUr die Lcidcu der MeuscJicn. Ein OlUckautiistaDd], 
welcher hinreichte, alle Lehens liediirfniiwe zu bettiedigen, reicht 
nicht hin, den cigenKinnif:eu LUsten, welche der I.uxns veran- 
la«Ht, (ieuugthuiui^ xu ver.schafl'en. Die k.Un«tHchen HcdUrlnissa 
wachsen mit dem Uelpertliisse''. . . „Diejenigen selbsl, wctcho 
den Lnxuft verherrlichen wollen, sind genSthi^t, zuzugeben, dasa 
derHclbe die Meii»icheu verweichlicht, den Muth bricht, die Ideen 
verkehrt and die (icfUhIc der Ehre und der Rechtschaffetiheit 
aoalOacht; er erstickt die nHtzlicben KUnste, nm die eitlen, 
nichtuageodeu Talente zu »Hbren; er tnicknct die walirc Quölle 
['der ReichÜiUmer aus, indem or die Landatricbe ont\'mkcrt; er 
bringt in die OlttcksgUtcr eine entsetzliche Ungleichheit, nnd 
macht eine kleine i^bl von Meuttchen glücklich auf Konten roa., 
Hillionou anderer^ er gestaltet die cholidien Verbindungen zt 
kostspielig wegen des Hbcrtricbcofn Aufwände» der Franen, und 
rermelirt die Zabl der IttHtcmen und unsittlichen Jnngg^^cllen. 
Indetn er den Heiclilhttoiem einen Werth verleiht, welchen die- 
selben gar nicht haben, lenkt er alle Andacht von der lieeht- 
seliaffonboit und Tugend ab: er ntUhigt die HHIIle einer Nation 
der andern llAllle zn dienen, nnd ruft fast die nämliclicn Stfi- 
mngen in das Leben, wie die äkiavorei bei den alten Völkeni". 
— Diese Ausspruche zeichneo durch den büchNtcn Grad >'oii 
Wahrheit sieb aus und geben vielen Qedaukeo Raum. 

S.34ß. 

Wenn wir iu einer GcaellHchatt übemiässigen Lnxns bei den 
Franen Kchco, künnen wir auf elende Erziehung des weiblichen 
GeHcblochtes und auf das Wallf^u des praktisclien MatftriaH«ma8 
bei den Männern Si^hlienaen. Materialiutisclio Männer und »chlecht 
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eraojrene Weibor sind KnaammeiifreDomroen ein ganz nieder- 
träclitifr« Oi^imlcl, welclie» allfr hillicrcii Interwisen HcliHndel und 
KU Grunde Hchtol, oiir 8iiiu and Vcrständnise lUr dat; Aensser- 
liehe bat, de» nicht durch den Glaius dee Keichlfaunie imponi- 
renden Menschen nniordrtlckt, anftsaugl, verachtet, verhöhnt, nnd 
schlimmer Ja der Welt iiauset, als der grinimitirate Dee^Kit. 

Weh« dem Könstlcr. dem Förderer der Wisgonschallt, dem 
PhiloKophcn, der da« UüglUtfk hat, zwischen dicoc Sorte 7.11 
kommen! Knnnt, WiBsenecbaft und Philosophie werden inner* 
hall) niaterialietiscb gesinnter, dem Lnxns als Kruakhcit ver 
fallcDcr Cnltor-Harbaren anf da« Sdianderhaftcste maltrSiirt und 
mit jener Elle gemüssea, die ant dem VcrkanfstiHclio liegt und 
daza bcKtimmt ist, l^tlngo and Breite der Mauufactomaaren zu 
ergründen. 

S- 347. 

Efl' frKgt ein Literaturkaiifinann den andern, bei wem er »• 
heiten lause? — woranf denn der ücfra^c eine S-ahl von Namen 
berühmter and nnbcrlthmter Gelehrten nennt und selbe aJs seine 
Arbeiter, Fabrikarbeiter anl'l'aKot. Die Theorie der gewbtinlicfaen 
Bnobkanflcate ist etwa tolgcndo: Hie sind die Inhaber des Ca- 
pitols; sie speculireu mit dem Capital, indem sie OciBteswerko 
kaufen (oder anch »icli sobenken lassen), dieselben durch den 
Druck vcrviolfAltigcn und verkaufen. Wegen der Jinni Theilc 
Hchr traurigen gesollsoh altlichen Verhältnisse , des alkngrosse» 
Ldxub, der allzu thencren l^bensmittel und der alhu niedrigen 
L&boc fUr die dem Staate geleistete Arbeit u. s, w., wird dem 
Kaufmann die Literatur angeboten, anBtatt dass Relbiger, durch 
grosse Nachfrage seitens des Pnblieumg hierzu bestimmt, den 
Gelehrten anfsuohen mllsste, um die gewünschte Literatur xu 
orlialtcu. Der Gelohrto steht tioanzicU schlecht, verdient nicht 
allein wenig Qeld, sondern mnss auch den dummen Anforde- 
rungen zeitgemflBsen Aufwandes gentigen, oder, wenn er dies 
nicht kann, in ein Manseloch kriechen; denn die GrllsKe eines 
Mannes ist heutzutage von der Gritsse der Tafeln, welche er 
gibt, abhängig, — und wer keine Gelage abhält, wird von dem 
hohen nnd gemeiDen Ptibel ab Null geachtet, verachtet. Ist noo 
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Her Ranfmftnn oiclit znKl«tch Philrwnph nnd Hatnanint, ao wi 
er immer nicbr tind metir zum Vcrftchter der ("Jclchrton nn 
Kim«tler, ecliätzt nattirlich aurh die Eracnfraiiw; dicBcr von ib 
abbiinpKCD Foreonco e^rinff, nnd kommt immer mehr dftzit, alM 
Wisserificbafi abi Ilruckpapicr in Unehfonn zn betrachten, m 
W(!]chem er Handel treibt. Jeder HaodeUmaDD muss TrUnscbeq 
tlass die vod ihm verkaattea Prodncte in dem riehtipen Vep 
hältnisB zn Geist ond GcRchmack de* rnblieimis «tdieu, dn 
somit aiieh der Handel einträglich wi. Demnach bestimmt d 
TlitodleT die von ihm abbSogigcn Arbeiter, in einer »einen In 
IcreRiten anjiceinesiienen Weine zn prodnciren; er Iftnat bei dem 
fieheime Kath X,, bei iffn Professor Y-, bei dem Doct«r Z. i 
oder 8o arbeiten, er bestellt dieR oder jenes. 

Unter nnlcbeo VerhältnlsBen tritt der Geint in daa Joch d 
matericnen Wcrtbe. wird commandirt und verscbaeliert , ei 
Sklave des Geldes; die WisHenKflliaft., die Knnst geht de« Selbst^ 
zwerkeK rerltiHtig. Terttacht sieb, dient dem crbfirmlicbeD Go 
«chmack einer kleinliehen . in alle Arien de« fcemeiiieii Mate- 
riaÜHmn» verKiinkeren Oesellae-baft; die Literatur de« Volke«, 
weil in aller nnd jeder Beziehung von dorn Stande der Wissen" 
»chaft abhänjrip. verliert den wahren Kern, richtet sich tuet 
dem jämmerlichen. RelhxtHdchtigcn l'ublicum (anstatt umgekehrt^ 
nnd trügt damit noch zu Verflaohnng, Verderbnog, ja Ver 
giflnng dcH Menschen bei. Und wer zieht hier den KUrxe«tea; 
wer wirti am meisten von dem Unheil betrolTcn ; wer moaa d 
Itad anftgicH>4cn y Die Frauen und der arme Sllndenbock, di 
zakünfligen Geschlechter! 

% 348. 

Um an« all' diesem, dem ganzen Menschengcaehlephte 
fUhrliehen, alle httlieren Intereaaen vemiehtcndon. nnd alle wahre' 
Weiblielikcit ^raasam zerstörenden Treiben heran.HKu kommen, ist 
onmittelbare, wie mittelbare HckSrapfmig des tibermitsaigeai 
Lqkiih nnd inteniiive Pflege der Kinfai^hheit, der reinen Bittlicheia^ 
Gefühle nnd der Heschcidenheit dringend geboten, ond im Staat« 
eine beaaere Oekonomie errorderlich , welche die gewonnenea-J 
Weilhc nicht scbmarotxcudcD und die Ktlnate des t^riedent 




ISlimcnden Institiitioneo opfert, Bomlcm leditrÜcb dem Gemein- 
wnhir widmet, der Fttnlcmng von Wissciipchaft, KnnBt, Moral, 
Volkshildnng nnd («cwerbe, durch Erraiiglichunß aneländigen. 
aller dabei einfachen und beseheidenen Dasein« der den höheren 
Intereflscn dieoenden Personen. 

Die Anfordernogen, wclcbe an das Qewand der Mensclien 
Keetellt werden, sind xn groe». Die Spitzen der Geaellschaft, 
anstatt mit dem pmten Heippiel der Mindcstferdcning voranzti- 
gelien, machen ißweilen die nnversch.Hmte«ic Meirtforderiinc 
Uteltcnd, nr<l vcranlaBnen Alle, anf die sie Kinflui-fl haben nnd 
die, indem sie pich wohlKetÜIIig ieei)?en. cmporan kommen und 
anngezeichnet zn werden suchen, nnsinnige An«pr!ihen ftir lächer- 
lichen Anfwand au Klpidtm^ADtHekun und Put7.j^e^enfltHndon, an 
LeckerhiKBen nnd Prachtmßbelo , nnd wie diese Koeleien alle 
noch heisucii nir)|;eii,/ti veranstalten. .Icdcrsoll grfsszii sein scbei- 
iieu. Jeder holltihi^^ nein, aber Keiner tinll Mittel ^^nnf; dazu be- 
kommen. E» wird ein planxendcs Elend erwirkt, welcTies himmel- 
schreiend ist, ein Luxus, der auf blut- und Hchweisugetltln^era 
Felde, zumTheile au!" K«»ten der Khre und Reinheit der Frauen 
erwächst, fllr alle Fälle aber mittelbar nnd nnmitteJhar die 
Fraifen in ihrem leihlichen nnd mttlicheii Üascin ^f^hrdet. 

% 349. 

Alle Achtung: vor dem Eiirentbum. ja vor dem mawenhaften 
lienit/e und dem richtigen (icbranolic desselben! Miefibranoh 
der Gtitcr, wie unlchcr unter Anderem in dem Ubermädfligcn 
Lnxnft «ich ansdrllckt. nnd in weiterer Folpe ?.ii dem Verlöschen 
wahrer WiReenschaft nnd Kunst, wahrer PhiloBophie nnd Moral 
fuhrt, und mit der völlipon Entartung der Franon in gnnxcn 
QeüellschaftRklaafien durch den praktiHRhenMatorialinmuFt schlieiutt, 
ist hficbst natnrwidrip 'nnd ruft ErKclieinwnRien in da« Lehen, 
welche in inniger Kezielmog zu den achlimmen I^idonncbaflen 
nnd einem vnn dienen nnterjochten Vertilandp »leben. Hierher 
gehört nicht nnr die exceiwive Franenenianci;mtion. «ondern 
aoch eine Zahl von Utopien, welche, nicht Reiten den besten nnd 
edelsten Absichten enta|irangen, doch bei dem Versuche der 
Darchmbrung nur zum Umslunc oder doch zu gröüslcr Vcr- 
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wiFTnnjr leiton. Die Weltg-escbiclite ist reich an Tlurtiacheii 
dieBCT ArL 

Der praktidcbo Mal«naU»inns ist dem richtigen Gobranobe 
des iua*fieiiliaften BestlzcB, wie de» Bcsiteca tiberhanpt, voU- 
Kiänflijr entffe^en; riemi der richtijre Gebrauch bezieht öich nieht 
aaf unsinnige Vermehrung der Cnpitnlieii ond betinbende Rinn- 
liehe Genüsse, aoodem auf VoUbringnog oder Kfirdemog der 
Werfeo de« Geniiw nnd der NJichutenliebe, auf VerechönemDg 
und sittlichen Genuas des Daseins , auf Krzielnog von OeRnnd- 
heit, Tagend und Gltlckseligkelt. 

„Da« Eigeothum*', sagt Cb. Le Hardy de Beanlieo*"*), 
„hat die Wirkung, da« menncbliclie I^ben tiber seine nattlrlicben 
Grenzen hinauB zn verlängern, »elbe» gewiwer Msaawn in seinen 
Werken zu verewigen und auch in nlltxlicbeT Weise an dan 
Leben der künftigen Geschlechter 7.u knöpfen". — Dies Alles 
kann aber nar der Fall sein, wenn die Menschen es yerateben, 
den richtigen Gebrauch vom Eigenthume zn machen, nnd wenn 
die FVaucn nicht durch den (leist des praktischen Materialismns 
entartet sind. 

S. SEH). 

Wir wollen nun das Vcrbältniss de» auf den Callus de« 
BanchgoMea bexUglicheu Matenaliamae zu den Frauen prüfen. 
Im Alltremeincn »ind die Krauen absolat and relativ- massiger, 
als die Männer; rergcAscn ^ie sieb aber, degencriron sie, so 
bringen sie es zu den beträchtliclisteu Graden der Unmffssigkcit 
nnd stehen schweigenden Männern kaum aii UnflSthigkcit nach. 
Indessen koiomen dies« Fülle seltener vor, weil die Kniehopg 
fast inimer xelbst anf Vermeidung dos Scheines hinarbeitet nnd 
anch gesunkene Frauenzimmer müglichttt ror den Augen der 
Welt itire Blfisse und Schwachheit zu verbergen suchen. 

Daa Alterthum weiset iin^ Reinpiele ^-on Staaten auf, in 
welchen den Fraiioii das Trinken des Weine« verboten wmr; 
so z. H. erzählt dies CL Aelianns*'*) von den Mussiliem 
nnd, nach Tbeopbrastns, von den Mllesicm. Alle solche 
Verbote sind ntttKlos, wenn die Sitten schlecht sind, und sie 
macfacD vollständig sich UberflUsaig, wenn die Sitten gat trind. 




Wo Tagend and Sittlichkeit bei den Mänaorn herniebon, findet 
man dieselben aach bei den Krauen; wo die Mänoer dnrcli Uu- 
llätliif;keit und Laster sich aaszeicfaneo, erweise» die Kranen 
»ich al» Tboilnclimcrinnea ao diesen Uebeln. Wi« der Maon, 
so daa Weib. — DieB ist dafl Qaazo vom kaneoden und danen- 
dttu MatehaliaiuuB des scbiJocu Geachieclites im All^uuieiiien. 

S- 3ÖI. 

Manclic Weiber sind tnelir geneigt, den gcinciocu iirakti-sclica 
Mu-terialismuf m Ubcu. »ödere werden mobr vom Gutte Uaccbus 
auf.''ezo^eu- Coiiiititittioii und roni])erjini«Mt, Erziebnn^ und 
LubfiniivcrLiälluiase eDtselieidi'U liier über il;is Uetroteu dor beiden 
Wege. Frauea des sanguiuisuhen aod phiegmatiflcbon Tempera- 
nients Ihnen eher den Sinnen etwas zu [<icbe, als dem rccbnen- 
dcD Vcretande, während Frauen de» ciiuleriitclien und melan- 
choliscben Tetoperaraents nuter Uoisttiudeu aehr viel in liank- 
und BnrBennialerinliKmnri leiHlcn. Da» Fieber dieses letzteren 
ricblet auch iuuerbaLb des «vtlblicbcD Uuiichlecbls, indem es von 
einxelucii Vertreterinnen desselben ausgeht, groHmen Schaden au; 
aber es kann immer und llticrall beobacbtct werden, d&ns Fraiicit 
voll vnn cebter Weiblicbkeit und mit gutem 'rempcrnmcnte auch 
unter ungünstigen Vcrbüitiiigeicn diesem Fieber niemals zum 
Opfer fallen. 

S. 352. 

Weuu Frauen grossen Iteiclitbuni oder grosse Armulb obno 
Schaden Hlr ilirc »iltlicbc Wolilfahrt ertragen, oder wenn rcicbe 
Frauen mittelst ihres Hesitzcs liöbere IntereHKen l\)rderu sollen, 
mtlsaen »ie gcwapaet «ein nnd jene Festigkeit besitzen, weJcli« 
Tugend ist und dcu Mcnscbou eicb selber crbitit; müssen sie 
vortrefTlicti erzogen sein nnd jene Uogeii^terung ttlblen, welche 
Über das Kleinliche der gesell schaltlicben Uebcreinkuntt sich 
hiiiwcgKeizI nnd Orossher/igkeii ist. Unter solchen Vuraaa- 
sctzniigeti wird kein Weib zum Opfer dee praktischen Mate- 
halismos, und diesem selbst wird in der beträcbtlieliRten Weise 
Kiubalt getban. 

Aut vrelcbe Weise aber kommen EVanen, die von entarteter 
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Ueppigkeit oder von Leib und Sitten de^eDcrircndfii) Elead um- 
geben Bind, KU TuKcnd uud GrOs»licrzLgkeit? itei glUcklLcliem 
Tem|>cmiucnte und guter Kreicbiiug duruli el^nc» Zutfauo; lici 
uneltlcklicbcm Temperamoute uud scblecliicr Enücbung ist au 
oigones Zutbau ptr uictit zu dcukou, uud auf TuK«ud kanu 
duna ebctuiowciiig gcbotit wcrdeo, aU auf Groasberaigkut. ■ 

S. 353. ^ 

Bei dou Volkascbiebteu, wclcbe Sklaven dee JJeud» sind, 
wird du Teniperaaieut sebr ott kraukbatl, oiid crlblgreicbe Kr- 
zicbuDg LBt mehr oder weDlgcr unmil^ticb. Somit diuhu dvr WiU^^ 
Mtaiid, welcber dem Geiste de.s jiraktiHclieii Material i^m tu auf 
Seite der groiuteu Araiutli »icb ent^gensetzt, iui i^uufe der Zeit 
uud mit /uualiuic des £Ieiids immer kleiner werdcu. ÜiisHe 
Ueb«rxcu^''uiig wii-d immer ICMter, je mulir mau Beul)aebluugen 
uud ErlaliruDgou macht, wclclic dca Angaben von Victor Mo- 
deate'*') über das traurige Schicksal eines ao betrÜcbtlicben 
TbcilcH der arboiieudeu i'raueu vou ibrcr Geburt au ca t-^ 
spreched. WM 

Uie artue Arbeiterin ist weit tnebr Oefabreo iUr das leib- 
liehe und üittlicbe Wühl ausgesetzt, als der amtu Arbuilvr, ja 
sie ist geradezu den gr^isstoo Gefahren preiHgcgcbou. „Eut- 
bcbniug", HOgt Modeate vou dicseu imglUcklicheo Fraueu. „ist 
die Schule ihres Lcbeng, und Ubcrmil8sige Arbeit ibr Krbthcil. 
Aber, Air sie iat weit mehr, als tllr das audcrc Gcäcblecht, diese 
Arbeit voll von Mubseligkeiteo und Gefaliren. (ieuöthigt, tllr 
den groHcn Zvcek der MuttcnichsU sieb zu ge»taltcu, bildet 
tind vollendet aieb die OrgauiHation zu dieaem Bohul'c mit sehr 
groKBcu Scliwieri^ktiiteu. Zugleieli »ubwäelilicker, auch vua Ge- 
fahren mobr bedroht, bedarl' es l\Ir sie eiuc« geriugfügigen Au- 
BtoeHeH, um gebeugt zu werdeu uud zu waukcu. Bei dieHen 
Frauen begegnet mau anoh sehr vielen Fällen vou VvrkiHm- 
mving der Oliedt-r oder der WirbeUäale, von Skropbcln uud 
Rbaeliilin; traurige Gebrechen, welche lUr sie itu gleicher Zeit 
und bis zu Ende die VorbültuiBge der Gci^undticil, der InlcUigeiiK 
und der Arbeit beeiutlüSHeu". - Wie kauu unter milchcu Uuu- 
iteUatioucu juuor berulHclt« Uatb der 'J'ogcad uud juue Uvrzeua- 
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grCsse enracben , welche die lleberw Inder der ersclireck- 
liclieii ZiuttSade ttiud, die der praklJiMitic MuteriaÜMiiuH in ilaK 
UaKciu ruit ! 



Dil* Fniueu im nit'cntllclieii Lt>b<>u, lu UIsm«!!»«!)«!! 
und Kunst. 

Wir liUiiueii den Kranen nur eioen tniltelbareu t-iiulluss auf 
da» üfleDlliuhe Lebcu zu;;e&tclieii, durch ihre Liebe, durdi ihre 
(jruHe, dureb ilire Buruiliomigkuit; uiiuiiKolbui' iui üfTeiitlii-lioa 
Leiien wirkeud, werden die Weiber zu Zerrbildern leiehl, lu 
Weseu, welche den Kreitt der Weiblichkeit veriaüseo, ohne Jemals 
dou der MUnolicbkcit betreten zu köuncu. 

Die Politik uud die Frauen »iud im Grumle ^noninien 
zwei IieUiroK^ne Din^, und alle Frauen, welche mit bitherer 
oder uiedcrer Politik nicb bescbäiti(^n, werdeu mit Notbweudig- 
keit aus dem Geleise fruchtbringenden Wirkens getrieben, lu 
der hithcrcn Staatspolitik dienen die Frauen meistens dcu In- 
tngueu der HölTinge und, selbst an der Spitne der fiffeDtticEicu 
Geüebäfle, Itihrcn nie bei uur etwa» wirklieber Mactitvollkcmiuien- 
bcit ein rein pi'THlinlicIivs Keg'iRient, welches dem (jL-mcinwotcii 
iu neun l'itUeu echadct und iu einem Falle zweifelhaften ^utzcu 
bringt. Nur auf dem Tbronc aolcher Länder wie (irosabritaunicu 
kann ebenso wohl eine Vr&u wie ein Manu oitzon, weil dafielbet 
der Herrscher so eelir durch die Gceetze be&chräukt ist, daset der 
KiulliiHs (»eiucs Üeaclilechtes iu gar kciuer WeLüc zur Geltung 
kommt. 

$. 3ö5. 

Mau kann in BOgeaauuteu freien Staaten häutig die Bcob- 
aelitung machoo, dun Frauen da« WahlgeHebiUt der Mitnuer 
lieeinlioHtien, ihre Gatten, Väter, Urllder, Liebhaber bestimmen, 
diesem oder jeuem Caiididaten die ätininie zu geben. Maocb- 
inal iMt sulche Ueeinttussung gut, manchmal von iieblimmeu 
Fülgcu, ganz je uacb den ubwalteudeu Verhältuiaseu; doch kauu 
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mao derlei Trfib«n immer nur alii gane nobctrSchtlicheft and 
Debeii»iicblicbca aulYasacii aod glauben, ilass selbigee aar statt- 
fiudc, weil die Fraaeu einen Spass aicti maobeti wollen 

Antlcni, wciiu die Fraueu stllwt da« Wahlrecht besitzen 
und Vertreten nncn ihres ci^CDcn Geschlecljtes in ge&etzgebeode 
(idei- ToUsiebcDde Körperechaftea apediren. Hier ^ht der Spaes 
dCDD doch „tiber dae Bohnenlied", aod die Vereerrau^ ist be- 
werkstelligt: politiftcbe LeidcDSchaften tnben in dem weiblichen 
llcracn, die Nervosität «ntwickelt sieb riesenhaft und wird durch 
Vererbung bald Oemeiug-ut der gauzcu Geaellscbaftt der Waba- 
siiiD und der Selbstmord fiirdorii zaliiloBe Opfer Holer den Krauen, 
und alles gemütliliclie ZiiHamiiiculebeu wird vor eiu grosses 
Fragezeichen gestellt. Wo die Krauen praktiBcbc Politik Ireibea« 
kann e» lleroKitmuH uebeu l'osHenitpiel, Eialtion neben Verbreebeu, 
Geist neben Leidenscliat't, aber keiui'D gemtltblicbeii bUnHlicbeu 
Herd, kein inneres GlUck, keine urHprti »gliche Beacbeidenlicil, 
keine recltt^ MuaKe. keine wabre Philosnpbie und keinen Hoden 
fllr klauisobc Kttnstc geben. 

%. 356. 

Die poliÜBche Tbätigkeit beanspnicbt rerschicdcnc ICigen- 
schaflcn. die zwar den Frauen nicht gans fremd, docli in weit 
gtringerem MaasHO eigen «ind, al« den Münncm, und bei Ueu 
Fraueu mit anderen KigcntiiUmlicbkeiteu Bicb niisclion tiiid dtiroD 
so verdeckt werden, daas von wirklich correcter ürteDtlicber 
Wirksamkeit nicht die ICcde «ein Itann. Der GoiBt der Kranen 
ist nicht geung allgtimciu, um die «Zielpunkt« einer auf die grossen 
und bellen Interessen der ticsauimtlieit sieb riclitendeu Politik 
XU erfasscu; nicht gcnog tief, um big zu den ILusseraten Kuden 
der Grutidüäulen liJibcrer Politik vuntudringeii und die tel7ieti 
BewcggrUode zu ermitteln; nicht genug frei, um viiu dem ludi- 
viduollcn sie)) loazumacLen und das Ganze ohne Vennitteluog 
dei PerHÖulinbeu , ohne vorgcfasste Meinung und ohne Kiu- 
misobung der Leidenneliaft zu verHtebcn. Mit einem Wurte: die 
Frau ist nicht fllr die eigeutlicbc Politik gescbaiTcn, nnd jede 
Beveiiiiaigung datnit ist ftlr das Weil) Unheil. 
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PhiUrfete Chaalea"*) sagt tod den Weibern Nord- 
amcrika'« unter Anderem: „l>ie amcnkauische Frao hcfcHtigt 
sich an nicbla, sie hat nicht Haus zu halten, uiemand veranlasst 
sie zu etwas, und ihre Ansprüche auf UnprUng'lichkeit des 
Denkens «iiid weit mehr ein Gcfrcnstand der Crregung nud de« 
Verdrusses ihrer Mitbürger, als eine Ebre Hjr sie selbst. In den 
HäDscrn, welcbe ilire eigene Wirtbticliatt habcu, int cä der Mann, 
welcher zu Markte geht"... „die amcrikauiacbcu Frauen, welch« 
nichts zu tbun haben, lesen viel und flberlegen wenig. Sie ver- 
stehen ineiHiens mehrere Sprachen, aber die Acti^ltSt des Denkern 
fehlt ihnen; die einzige FSbigkcit, welche sie pßcgcn, die 
nierlrrgHtc von allen, ist dag GedHc-htuisä. Hiedlicli, inderenten 
Jugend von einer zarten uDit bleniteuden Krieche, begabt mit 
aller Feinheit, aller Sehönlieit und aller Grazie, welche die 
Katur ilirem Gescblecbti- verlieb, im Üe8ii/e der MuKse zur PSege 
ihre« Geintes nnd xnr Krbebang ihrer Seele, im BeHitze der 
Mittel, um mit den AiinehniUcbkeiten des Lebens sieb unigcbcu 
XU kfiunen, was feblt den amerikanischen Frauen? Kiue Gesell- 
»cliaft, weniger aufgesaugt vom Handel, mehr ritterlich, mclr 
BtOrmisch, mehr strebend nach Idealen, weniger concentrirt in 
Interessen. Es fehlt ihnen an urthcilslercchtigtcti Persönlich- 
keiten, welche sie anregen und belohnen". 

Und Moritx Wagner*'^) bemerkt Ubcr die Nordamori- 
kaner unter Anderem: „Kk »iuil sonderbare Kuuze diese Yan- 
kee» mit ihrer «üchKisdi-giiltschcn Blutmischung! Wir begreifen 
voIlkommeQ, dass ehrliche and cnthusiaytiscbe Deutsche von 
GcmUtb, Phantasie und Wissenschaft sie uls Individuen uuertrfi^- 
licb finden Wie sie dasitzen in ihrco Stores *) uud Geschäfts- 
Stuben, in den Salons der Steamors**) und der GasthUasor, 
ernst und wortkarg, mit frostigen Mienen, Tiibak kauend nnd 
die laugen Beine niöglichat hooh aufwilxts streckend — trockene, 
nllebterce, unausatebllcbe GeselUvhafter — uicbte als BuaiueBS ***)- 
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MD und Dollar -Trachten in den Köpfen, keinen Sinn flir 
du Schttne, keine Frend« au dem Edelsten, was des g:ebildeteu 
Xoropäcrs Oemllth bcwcgmi nnd bo^istem kann! Ad den 
WisMinachaflen kann sich der Amerikaner noch allcnfaii» be- 
tbcitlgen, besonders an solchen Zvrei^en, die in da« prakttHctie 
Leben einschlagen. Aber Ttlr l'oi^sie, schöne KUustr, selbst für 
(Ion reinen Natnr{,'entiH« fehlen ihm Sinn and Liebe. Ausnabmen 
von dieser Repel rind Reiten". 

Diese EnUlusscrnngen c^urakte^i8i^eD die OeselUcliafl der 
Vereinigtet! Staaten und erlaoben uns SchlnaHfol^rungen auf 
daa Verhiiltiiiüa der Frauen jene» Lande» xu dem nfTentUcben 
LebeUj zu WissctiHcLaft und Kuost. 

S- 358. 

Die KigeutbUmliclLkcitcn, welche das Weib in Nordamerika 
darbictcl, Icitvn zum Thcile von den EigenthllmlichkcitCD des 
Jlaaoes sich ab. Die in jeder Krau raelr oder weniger zur 
Teilung komuicudoa po^liecheu llodUrriiittitc werden von dem 
Manne ^Jordamerika's nicht gcptlo^l, und das Weib ist gcnl^tbigt, 
seineu eigenen Weg zu gehen. So entbehrt denn die fUbIcud« 
Frau Tollstündig des Kegulatonsj denn der Mann, der doch mit- 
lUblcu nnd das Weib leiten sollte, ist am^ympatbiscb , äusserst 
prosaisch, und uberlüMit in allen Angelegenheiten dee Geistes 
und GemUthcs die Frau sich selbst, l^eo dem Weibe die 
Surgen der llauähaltung ob, so wäre hierdurch der Keiz, iu das 
llffcntliehe Leben sich zu misehcn uud nitcb öfTetitÜcher Wirk- 
aanikeit zu streben, scbvn um ein Hedeiitendes abgekühlt. lie- 
standen nebeu den Handels Interessen der Männer noch iiiberc 
Strebungen, gäbe es Ideale und Verständnis« für die wirktichon 
Keinheiteu des gesellschaftlichen Daseins, ko frinde der aestlictiscbe 
Drang der Frauen seine Befriedigung, und m wiLrc damit die 
Möglichkeit eines ebenso sclitiuen wie gemilthlichun Daseina 
gegeben« und anf der andervu ^citc die kräftigste Ahlenkuag 
vou den die Frauea nur verzerrenden und krankuiucheoden 
Interessen der Politik. 

Ich wUDSchß nicht, dass die Kranen in den Dingen des 
üOcutlit-heu Lebens gänzlich uuwiüsoud bleiben sollen; es kommt 
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mir nicht in den Sinn, zn betiaujiten, daas die aiiftftclilioRfilinhe 
TliUtigkcit des fein aii^clcgtun und Toiti gobildcteD Wcibc« da« 
Stricken von Strumpfen nnd das Kochen Ton Bohnen sei ; — 
aber ich halte mich fUr berechtigt, ann der Katar und den Be- 
dttrlDissen der Frau die Mcinnng abzuleiten, dass nicht anf dem 
Kampfplätze des J:tt1cDtlichcD Lcbeuä das Weih sich bethäti^n, 
znr Geltung; kommen ki^nne; dasB politische Exaltation und das 
Streben der Kmancipation aus MisBPcrhttltniBsen entspringen, 
deren Beseitignng und Vcrhtltiin(> der Mann in seiner Ciewall bat; 
dam flberall, wo der Mann [iraktiacb-matenalistiacb iHt, daa 
Weib die Kiebtnng nach bfTeatlicher Wirksamkeit nehme, und 
dieses wideraatllrlichen Streben« Quellen nur versiegen, wenn 
der praktinclie Material ir^mtiK den edleren BeweggrUaden etaca 
schönen and gcmllthlichen Baseins weichL 

8.35a 

Fein gebildete Fraaen haben die FÄhigkeit, bis xu einem 
bestimmte» Punkte liin Jinssere nnd auch innere Kigenscbaften 
der Menschen inHtiiictiv und dabei «ehr genan zn bcurthcilen; 
häufig genug entscheiden sie durch das blosse Geruhl, ob der 
liegenstand ihrer Ueobachtung von edlen Trieben oder nur von 
gemeinen Ucgehrungcn erfüllt, ob er »einer iSaclie gewachsen^ 
ob er stark, anedauernd, ruhig oder im Vei-borgenon leiden- 
srh&ftlieb sei. Diese Filhigkcit des Weibefi kann nicht gcuog 
geachätzt, sie darf aber anch nicht überschätzt werden, darf nicht 
in faUehen und fUr das Fraucngcschlecht nnbcilbringCDdcn 
Folgerungen Veranlassung geben. 

Bei politischen Wahlacten kann snlches Venn{)goD der Frauen 
den wühlenden MAtinern wohl zu Statten kotnmen. diene und 
jene Lllckc in dem Bilde, welchem der Wahler von dein zu 
Kürenden sieb macht, ausfüllen; denn um einen ganz genauen 
BegrilV von PersUnlielikeiten zu bekommen, mHwten wir auch 
deren geringfügige und sclieiubar ganz neben sUchliche Ent- 
äuKserungen in daa Auge fassen. Hierzu sind die Frauen 
mei»tenx weit besser bcHtbigt, als die Männer, und können 
somit diesen letzteren, die immer mehr nach dem Grosiien nnd 
Ganzen urtheileu, manchen guten Dienst leisten. 
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Sind nun aber die Frauen deshalb schon geeignet, baDclelD< 
aal der ÜUIidc des poLitiscbeu Lebeoe aufzutreten, weil die 
bexeii'buctü Fähigkeit ibncn eigen ist? Dorchaua nicbt; denn sn 
politischem ilanUcln goliörcu männlicher Geist und mänclicbe 
Xrafl, uur nilitelbar beeinSoäst durch weiblivlien S^barfsinn und 
weibliebe Milde. 

$. 360. 

Das Verliältniiui der Frauen zur Staatsverwaltung diirfle 
wob) scboD ans dem Bisherigen sich ergeben. Mügeu einzelne 
Weiber iinmerbin zum Co|>irvD von Acten geschickt sein, zu 
Vcm'Hltungsbeamtcn eignen sie im Allgenicioen aicb nicbt, za 
Verwaltern von Justiz und Polizei siod sie auch im Spezielleu 
uiclit geeignet; denn zu den Verricliiuiigeii, welclie dea Be- 
sorgcro der Justiz- und IVilizcircnvaltuiig sukommeu, bedarf 
es eines Organisnius, welclier weder durch MeuHtruation, noch 
durch Schwangcpicbaft, Wochen butt, Säugen, oder durcli AJt- 
jungfcrutbuni bvbclligt »ird, bedart ea eines OrgauiBmos mit 
auegeeprochen mäunlichcui Geiste und uUtonlictier Ibatkr&A. 
Auch das rcaolLitcBte Weib ki^nute nur eiuco Caiachcn JoBtiz* 
oder Polixeimann abgeben- 

leb kann mir keine ärgere Vcrzevruug meuKcblicber Aog«- 
legenheitcn denken, als wenn ein Weib die Itollc eines Polizei- 
cummissan oder ciucs Kicliters epioltc. Abgesehen davon, dasa 
es in Bolcbem tullo sehr fraglich nm den „Respect vor der 
Obrigkeit" Htiiudp, wHrc e« denn docli ganz allen VorBtellaugeu 
des Wesens der Wt-ililielikeit entgegen und wrstörtc auf das 
Scbnuderbul'leste alle Ideale, säbe man ein weiUieiioü Wesen 
Lente veriirtlieilvu, verdächtige Pereuneii verhärten, und waa 
dergleichen unp>ictiiM:he Handlungen mehr sind. 

\(an kann sagen, dass die Begrillc vuu Krau und Staats- 
verwaltuDg vollkommen einander auHchliciwen. 

$. 361. 

läind Frauen daxu geeignet, das Amt der SeeJsorge aus* 
sallbeuV Nein. Sic künnen den ScclGoi^r in seiner Tbiltigkeit 
aclir wettetiLlicii uutcnjIUtxeuj über &iud veruiii(^c iliror Orgaui- 



1 



357 

nation nicht dazn bcrnfen, in predigen and dem Cultna gettitLeter 
Nationen vorzustrlion Der Prifslrr isr ilan in dvr Gpmcindc, 
wa» der Valcr in der Familie iat Es gibt kein Ereatzmiltel de« 
Vaters; die Mntter kann oieraal» ganz au dessen Stelle trekn. 
Eb gibt kein Fniatzmitfel des Vnten« iler Cicmeinilc; das Weib 
kanu nirbt Priester sein, weil es Weib ist. 

Das Priestertbutn in der AuffaHHung der nviliBirten Vhlker 
i«t eine Infltitntinn, welche so bentininit das Gepräge der Männ- 
lichkeit beknndct, dass EiusetMUg von Weibern in das Priefltcr- 
aoit mit vollstUiidigcr Profanining dor ganxcii rat^titiitiou gleich- 
bedeutend wäre. Die christliche» Kirchco asiatischen GciBt«B 
haben Nonnen, »ber Me kennen keine mit der Vollkonimenhcit 
des Priesters aus gestattete tVancn. Die Pricstcrinncn dee Alter- 
tbume krmnoD gewisser Maassen nar mit den Koanen der 
griechiKi'.hen nnd rtSmiscIien Kirche, nicht mit den Pastoren ver- 
glicheo werden. 

S- 362. 

Ein Weih als Professor an der UniTemitäti' BescbäAigCD 
wir nnit akit dieser Fmge einige Angenblicke. 

Die Frau kann als Lebrerio der Jugend Vortrefflicbes leisten. 
keinem Menschen aber die htibcre Weile de» Geintes geben : 
sie wird Weiien, die nntcr ihr stehen, mit nlltzlioben KcnntniHKen 
vencben. tUblien lernen, zn Gutem »uleiten, aber nicht im ätaodo 
sein, den BtHrlieren Geist in die Tiefen der strengen Wisecn- 
schal't und r.ii den Hßhcn der Hpeculatircu Philosophie zn flthren: 
das Weib kann geintig nicht aus sieb selbst heraustreten. 

Aber ancb noch äasscre Grtiude sind es, welche die Be- 
setzung von LchrKtflhlen durch Frauen als gänzlich unstattbaft 
erscheinen lassen: abgesehen von dem Widerwillen, der uns er- 
füllt, wenn wir etwas Naturwidriges sehen, wollen wir anf einem 
Lchrstnble, ebenso wie aaf einer Kanxel, die väterliche Wurde, 
welche das Imponirende an einem jeden Lehrer der Wisseo- 
Bchaft. Verktlndiger der Wcllweisheit nnd Sachwalter der Moral 
sein soll, nicht vermissen, weil in ihr gerade der Nachrimok liegt, 
der in ro einziger Weise <Ihk lebendige Wort als Samen In den 
fruchtbaren Boden ungeres Geistes pflanjst. Das Weib kann 
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natürlich nicht vStcrIichr. Würde, niolit milnnlichc Kraft bckimdeo, 
Sümit aach auf eineai Lehretublc, auf ciacr Kanzel, oicbt die 
rockte Figur spielen. Darntii wird mao za alloo Zeiten, &o laogo 
die Menschen noch halbwegs (^iBtespesaDd siod, MUnner auf die 
L.cbrslUtilc der liubea Sctiuleu und auf die Kaozclu der Kirchen 
Betxen mtlsseu. 

In AkadcDDiecu der KfloBtc isl das Auftreten vüd Frauen 
al« I^hrerinnen, als Meist« rinnen, weniger naturwidrig, denn in 
Hochschnlcn and gelehrten Akudemieeu; aber auch der Kaust 
gegenüber wird Vorniclit in Betred der Frauen geboten , and 
selbe werden niclit mit PrüKicIeDten- nnd eigentlichen Lehrstühlen 
Ca betrauen sein. 

Noch ein Punkt (jesctxt, man machte eine Fran -/.am 
Profewor; miu iAnac »ic du anf dem Katheder luid bckliioe in- 
mitten des Vortrages Gcbarlswelien — . Kein! DicM-r .Skaudal 
wäre denn doch xa arg und jirofauirte alle Wisseuacbaft nnw- 
hört! Damm niligc (Ihk Wrib in der HUche, im Kaiiiilicuzinimer 
and im GcscUücliaflJiiBaalc Mann ond Kinder bt^lÜckcD, aber 
aus dem HürsaaJc fort bleiben. 

S. 363. 

Strenge niäsenfiökaftliehee Studium der Frauen ist dnrchaas 
verwerflich, weil das Weib Ton Natur aas gar nicht v.ur Oe- 
lehrlcnprofcsaion disponirt ist. Gcgeu tüchtige und auf die 
Praxib absielcudc Bildung der Frauen ist, so lauge selbe da« 
weibliche GeniUth nicht erkUltet, nichts einzuwenden. 

Diese letztere Bildung durfte bei guter Anwendung auf die 
geeignete Individualität dan Wefb in dem eigcutlicheu häus- 
lichen Berufe kaum beeinträchtigen, sondern im Gegentiieile deu- 
selbeu noch ft^rdertich sein. Ich protestirc nur gegen das 
strenge wisaeuscljaft liehe Studium bei den Frauen, rede aber 
umcr guten und auch gründlichen, dem GemUthe jedoch ge- 
nügend Spielraam lassenden, allgemeinen Bildung des Wcibeg 
sehr da» Wort, Ich protestirc gegen Austlbuug strcogc gelehrter 
Professionen durch Frauen, erkenne aber den grossen Notiea 
an , den das Weib als Erzieherin , Kinderlehrerin , Kiuder- 
gärtneiio der Meuschheit xu leisten vermag. 
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S. 364. 

In pjccni, mnnnlie ^ntc Oedankon eiitlialtcnilei], volksfasB* 
liclieo Apiike] Über die FrauoulraKe bemerkt S. Jungbana"*") 
unter Anderem: „Nein, es ist nicht wahr, dasin ein« tUcbtige 
(^emti^e Diseiplin, und würe Mathemaiik nnil tateitiisclie (Jnuu- 
Diatik darin begritTeu, ein jJlädcbcu itntlldilig maclie l'Ur irgend 
eine jener «o bocli gobaitcuen, im Grande docli aber gäuinillidi 
mcL^hanlRclien nnd seiir leiclil g'elemlca liätiiilichea Arbeiten. Es 
iüt iiiclit wahr, das» die zeitweilig mit eruittcr LectUre, aul dem 
Katljcder oder gar mit der Feder botcliHfttgte Frau lUdiircb 
irgrndnic gebindert werde, in anderen Zeiten ordcntlicb iSlrtiniiifo 
za stopfen, eine gute äuppe xu koclieu, oder dax ühuL iUr den 
Winter cinzamacbca, immer ruruutsgunctzl uattirlich, das» o» ihre 
Mittel erlaobcn, die Zeit, welche ibr in Anallbung ibres ßcnifcH 
so und HO viel Geld reprüäentirt, auf HciscIiUlligun^en zu rer- 
weudcn, die durch mulmig tUflir bezahlte Oicnstboten eben flo 
gut verrichtet werden küuucn. Gaus im Gegcnllietl, die durch 
und durch gebildete, meinetbalbiia sogar gelehrte Frau wird 
in den meisten Füllen besser kochen, ihren Hau«balt praktischer 
ciuKuricbtcu verstehen, als diejenige, deren Gedankenkreis durcli 
das Kochen, Waschen, Rilgelu und Flicken ganz eiugenommen 
wird, deren gri^iester .Stuk die blankgescheucrten Dielen uud die 
gestickte Kiodcrwllgche sind. Ks ist natiirlicli genug, jene bringt 
einen gettchärfteu, get)rdneteu V'urHtand, einen heileren guten 
Willen 111 den erwähnten Arbeiten herau ; diese nur za oft 
einen leicbtt'ertigen oder beHchrUnkten, daher pedantisch eigen- 
Binaigeu oder kindisch unruhigen Kopf; die tlände mögen beide 
KU regen verülebun; e» wird niemand im Ernst behaupten wollen, 
daas eine tüchtige Oeechicbtakenntnies uder ein Interesse an der 
Politik des Tages die Finger zuiu Krbsenleitcu, zum AnrUhren 
des l'fainikitcbtintcigcs oder xuin tiäumeuähen iiRge»chickt macba 
lu linndert Fällen bewährt sich die Ueberlegenbeit der btiber ge- 
bildeten Frau auch im praktischen lA'bi-n. Scliou durch ilirv 
geistige Uebcrlegenheit steht sie den Dicu^^tbotcD g^enilbei aU 
Uörrin da, während das augcbUdcte Fraaeuaimmcr aar zu oft 
als willige KnipOtugeriu der Klatsvbereieo ihrer Ihlagd mit dieser 



auf eine Stnfe ninVl, oder 7ar Aafrechtcrlialtiiiif: Ihrer AnloritSt 
nacb mid nach in die Rolle der kcifondcn Xaiitip|>e hineiDg«- 
tricbcn winl". 

Vnil weiter sagt Jnnghans: ,^Af; es immerhin di« 
d«nt!»chc Krnn niHliic halien. domcsticatcd... verhHtialicbt zu 
Min, mag rs immerhin, wie die .Sacbon jetzt rtchcn, znr Auf- 
rcchterlialtiini); tiäiiitliehpr Behagliclikeit nnerlässlieh Rein, daas 
nie konhe, wandle, ketirp, mier der k<Mjhcnden, wRKclienden, 
kehrenden Ma^c^d hrntiiiidig atif die Finger acbc, weil diese 
allcrding^H nolbwondigen Verrirtiluiif^ii «tine fie manf^eDian od«r 
gar niclit auspeflllirt werden wtlnlen — ein Jammer tileilil vn 
deshalb doch, wenn eine bildungafthige Fra« in dietten Be^ 
(ich üfl Illingen, welehe, man tage was man wolle, ftlr eine Magd 
am angcmeH«r'iKieQ gind, anfgelieti mnns. Kin Jammer, weil die 
Frau ihre eigcntliebc Rentinmniiig, die heitere, verRtSndniasvoWe 
Gcfilhrtin ilirc» Galten, die weise Erzieherin ihrer Kinder, die 
freundliche Gesellschafterin der heranblllb enden Töchter, die Tep- 
ehrte Ralhpeherin der er%vai'>iMcriCn Srtbne zn sein, in unendlich 
vielen Fällen darlll)er ganx verfehlt*'. 

Sebeo wir zn, ob die hier namhaft gemachten Vortbeile 

'tWliT anf Seite der fein gebildeten oder der aoReaannten ge- 

.JMiMen l-'rau sieb finden. 



Feine Bfldnog ist den Francn woblthnend ; Gelehrsamkeit 
»bor macht weibliche Weeeo krank. Feine Bildung ist in der 
Tlial allen hänsliolien Arbeiten der Frauen (Virdeilich; Gelebr- 
sanikeit, weil hei dem Weibe immer nnr halb oder falBnli, gehört 
zn den Hemmnissen der nilHBliehkeit. Wir haben sebon gezeigt, 
dass die Wisnensrhaft der Kranen eine heitere «ein rollsw, keine 
ernste sein dtlrfe; denn die heitere WiBsenKebaft erhebt das 
weibliche Wesen, die ernste aber presftt dasselbe zneammea. 
Hie strenge Wi«8Pn«chat't vollxielit »ich dtireh strenge nnd ans- 
scbliewlicbc VerstandestbHiigkeit, welche gegen die Natiir des 
Wribc8 »treitct; die heitere WiasenBchaft findet im Gcmtlthe 
Wiederhall nnd ist bo recht der Tammelplatz de« verfeinerten 
weibliclien Ocistee. 
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Nit dienpr lebendigen nnd j^cintlllirnllcii. wÄmiondeD uud 
ji«r1pnilen WiDsenscbaft erfüllt, werden die Franen Allen Gc- 
«chäflen ilc» ll&iisef« nnd der FAmilic mit Irendiper Aufopferime 
nnd aller 'icnialität sich widinen: sie worden dadurch prakiimcher, 
nnverdroMeiier. Btisdanemder nud selbptSndTger werden, und 
io solchem Wissen eine Spirale mit onunlerhrocliener Triebkraft 
finden. 

§. 3C6. 

Wir wt)llen sjieeiell ein Stadium in das Aug'C fufiftcn, dem 
heiitiatagc sehr viele Frnnen sieh xtiwendcn: diu) Stndiam der 
Heilkuiiflt. E« enUtehl xunüehnt die Fraf^, ob das Weib «n 
diewjm Untpmebmen »ich eigne, oh die Fran die 7U Anftflbnng 
antlicher Praxis erforderlichen Anlagen und FHbigkeiten habe? 
Ja und nein, -wie man c« nimmt und gegen welche Art von 
Ilrih-erntiindigeii man die Vertrelerinnen de» gebönen Ocnehlecbta 
in Vergleich atcllt. fieoieine RecepUchreiber . die Lcbercnt- 
7lln<lting mit Fn»*iyerrcnkiing (Ur gleichbedeutend halten und 
beiderlei Art von Krankheit mit grossen Bnllcn voll uieder- 
trJichtiger Mixtnren nmi ganzen grossen Schachteln voll srhcmwi- 
licher Pillen euriren, stehen weit anter jeder Hebeammc; mit 
»olchen KoriioralBliWken der Kehrseite der Mcracbheit wollen 
wir (itrebsame Franen keinen Augenblick vergleichen. Wir 
mtlssen andere Objecte uns suohcn. 

Jene hochgebildeten ond bamanen Aerxte, die ein wahrer 
Segen fiir die Menecbbeit, aber leider eebr selten «ind; die mit 
dem hJichrten Grade von Wigticn nnd BnmanitÄt Alle», whk man 
Oenie, mftnnliehe Kratt nnd eorrectcB Hnndeln nennt, im Momente 
verbinden; — diese Anserwilhlten stehen iiher allen etrebsamen, 
widRenden und kennenden Franen. 

Die gewOhnliehe, von mittelmässigen Kräften getlbte Hrrt- 
liche Praxis kann jede geisti» feiner angelegte nnd geschickte 
Frau erlernen; derjenige Theil der Praxis aber, welche daa Auf- 
gebot der li!ich«trn GeintPHthMtigkeil und der höchsten Potenz 
von Männlichkeit erfordert, wie z. B. die Irren heilkanst, ist auch 
(Ur die besten Franen nnzugSnglicb. 

Mcdieinische Stndieo, so lange dieselben nur Einzelnhcitcn 
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dod oicbt das Gro«8e uud Ganze bctrcffea, käatwu run Fraoeo 
mit Krfolg betaicbcn werdeo; dort aber, wo PbiloMpbie der 
Cbamktcr des Oogeastandee Ut tmil die sogenannten an«rbitt- 
liobeu Kormcn begtooen, hat das iStadiam der Kraaeo seine 
Grenze K^'fnnden. 

Weibliche Hülfe 'v»t dem Arzte Sowienil wilücommeo; Kraukcn- 
pllege duroll Praueu zei^ imuier nnd UberaU sieh erepricsslicber, 
&1k Krankenpflege durcli Müiiuor; — ulior ein eigcnüich weib- 
licher Arxt, vun dem endfrUttifre EntKcheiduui; ztt erwarten ^ ist 
ein Nunneus: der rationelle oiiinnUclie Arzt kann otemaU durch 
ein Weib eraetzt werden. 

S- 3«7- 

Soll man Fraaeo den Zutritt zn den Vorlcnnoj^n Über 
modicinisehe Wisneuacliaflen and zu den praktischen Ucbang'en 
gestatten? UubedingL; denn ich bin dafQr, jedem Mcnvcticn ubtie 
Untersubiod des GeschIrcliteB nnd titaiidc» das hi>chBtc Maasa 
geistiger Freibeit ku gcwiihrcn und alle Vorlesungen und IJcban^u 
allen MeuMclien gratis zugjlnglicli ut niaclieii. Warum will mao 
die Krauen ansäcblieBSOi von dem iitihJiroo uud ZasebenV Ks 
kUQ ja uidite UuBchiiMigerc^ geben, als liieren and .Sebeo! 
Und ob im cbemiäcbcu Laboratorium ein Jüngling oder eiuc 
Jungfrau in die Hctorte ein Loch ecblägt, oder Spiritus anztlndot, 
nm tjchwcl'el zu ucbmcl/t^u , die« at^rt den Gang der Wcltge- 
Bchiubte nicht im Gehnguten, und beciaträehtigl auch keinen 
Dritten, so lange das Laboratorium uiclit in die Lult (Liegt i>dcr 
die Crinnliue nicht Feuer llingt. 

Soll mau Frauen aus demjeuigcu TLelle der UeilknuHt, der 
Über Kotbindoug und E ranken päe{,'e tiinausgeht, examinirenV 
Unter keiner lledinguug; dena eigentliche weibliche Aerate aiud 
polizeiwidrige Gescbiipfe und der Begrid' derselben wider8lreil«t 
allen liegrifTen der Weiblichkeit. lu rerzerrleu, pnMat8cbeD 
QesellHcbat'teii , wo das Geld die Natur unter seine eücrneD 
Stiefel getreten bat, m<lge ilie Carricatnr der weiblichen Aerxte 
nir erspriesftUch gehalten werden; uaturfriselic Gc&elUehafteD, in 
denen es noch Aestlietik tmd Poeeie gibt, werden von jenen Zerr- 
bildern auch nicht Lrüumen, geschweige deuu au dicßelben glttubea. 
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§. 368. 

Ah Krankcopflo^riDnen und Elohcamnien haben die FranoD 
8cliOD seil den ältesten Zeilen da^ Besto gleistet, wcun sie 
wirklicli huh iuDcreni Draugc und iiirlit uui des l^lines Willen 
ibrcD Bernf erwälilten. Im tnterosBo der loiilendco Mcnsclilieit 
wäre tsf^ sehr zu wUuRclien, daan alle allelnstcbooden and nicht 
ditrcli irgend vcicbo Utlck»i(;ht«n oder Pflichten (febundenen 
Frauen entweder der Ktudcrerzicbunt; al^ Lcbrcrinnea, Kinder- 
Kärlueriouen, uder der Krunkcii]»flcgc Irciwillig sich widmeten ; 
denn in allen diesen Thätigkeitsarten iat niemand geeigneter, 
als das Weib, aod es findet in Uebiing «ilcher ThUtigkeiten 
□ieniand mebr innere Befricdignng, als das fUtilendc, alleinBleliende 
oder völlig ober die eigene Müsse verfugende Weib. 

Krankeiijillcge und Geliiirti*liUl1e erfordern Anf»plerung nnd 
Geduld, Nücimteuliebe und 6efiebickliu))kcit Dies Alles pflegt 
man bot guten und edeliiiUI tilgen Frauen in der schSnetco har- 
moniBobesteii Vereinigung zu finden, oder doeli in erfreulicher 
Anlage, die dnrcli weise Aoregiuig^scbr wobl ausgebildet wenlen 
kann. Bei der Krankenpficge so gut wie bei der GebnrtshiUfc 
kommt es darauf an, Klciniffkeiten 8orgt"ältig wahrauiielicicn. 
Dies ist der Frau stets riol leichter, als dem Manne, nnd deslialb 
ist das Weib gerade zu den beiden Arten der ausUbendon Itami- 
hcntigkcit bc»onderi berufen. 

Dem Kraukcu, claerlci ob miLnolidieD oder ncildiehcn Qa- 
ftcblecbtes, wird weibliche Pfiege iu der grüsstcu Mehrzahl der 
Falle willkoDimener und crsijriesaliehcr sein. nU Pflege von 
männlicher Seite ; denn die Krankenpflegerin ist zarter, williger, 
geduldiger und sympathischer, aU der Krankenpfleger. 

Uie kiciae GeburtsbUlfe, wie diese von den Üebenmmcu aus- 
geübt wird, könnte niemals mit Vortlicil von Münnem ausgeübt 
werden, weil sie etwa« spoüilisch Weiblicbett ist, wozu der Mann 
weder Anlage ooeb Neiguug hat. 

Zu Erziehnug kleiner Kinder beiderlei Geschlechts bat die 
Krau weit mehr Uetahigung, aln der Manu. Kiudcr stehen den 
Frauen weit nSber, all den MUnnem, und dämm wird nucb stets 
das Weib der zarten Jugend der beste Führer seiD. 
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Famen wir Alles zatunnmoo, ho kOnoen wir aasap rechen, 
dasN ienp.n Franon, welche nicht in die Elie Irclen. «der kinder- 
los bleiheu, oder Wittweu ivnrtlen, sehr «tiMreiche liernfe sieb 
ttfhien, wo sie dem Mcnscbenwohle im hßchstcn Oradc otltxon 
kt^nnrn, und daxH kein Weil) nlHliig habe, eine [lciicliäfti|ning 
ta ergreifen, zu wcbiher es weder von Natur ans ^cipiiet, noch 
durcti AeHthetik und Moral beriit'cii ist. }rlßge kein falKcher 
Prophet den Frauen in den Kopf setion, sJr wHrcn y.n Aeraton, 
Richtcni, Poliiistcn, Prcdigttm, Gelehrten, PlitlOTophcn gt;ci(n>et, 
eondero inti|:e man immer und Bberall ho die VerhältniBSC g«- 
atalton lind 8ft iKimial erbaltcn, dase kein Weib versnclit oder 
genOthigt werde, anmüglichc Dinge ßicli zuznmtitbcn and an 
deren Durohnibrno^ zu denken ! 



Die Arbeit der Frauen. 

S. 369. 

Wo» vermag eine Kran an ansserb&asl jeher Arbeit zn leisten ? 
Roll das Weib tlbcrliaupt ausserhalb des naturgeDiüHHeu Uerafs- 
kreisct« thäti^ Kein'? Ut Fahrikarbeit cino Reftchäftigung, hm 
welcher das leibliche und sittliche Wohl der Frauen bestehen 
kann? 

Mit dem Vergliche, dietic Fragen xn beantworten, beginnen 
wir nnnere Hctrachhingen Über die Arbeit der Franen. 

Ein Weib vermag an aaaserbäuslicher Arbeit ricl mehr oder 
^^1^ weiit^ccr Z11 leinten, als geglaubt wird, ganz nach Um- 
ÄndcD und Verhältnissen. 

Die Frau soll eiffontlicb nur innerhalb ihres natarpcmÜRsen 
Benifak reiften tliütic; sein; alle Thätif^koit atiBscrhalb dcesetben 
bringt mehr oder weniger Unheil. 

Fabrikarbeit stellt meisteDS das leibliche und sittliche Wofal 
der Franen mehr oder weniger emBthaft in Fra^e. 

S. 370. 
Ein edler McnBchenfreund, De f»Ärandn*"\ sagt unter" 
Anderem : „Die Frau ist %'oq Natur ans nicht zu vereinzeltem 
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Dasein beHtimmt: Tocbter, SclineHter, Gattin, Motterj Freutidin, 
Mitglied irgCDii welcher GemeinBcbaft, Werkzeug der Gute, ist 
die beMiumit, fUr Aiiilere XQlcbeu; das ßedltrfuisä der Zuaeiguiig, 
welche« ihr Herz erfCÜlt, deutet im tiohco Grade dicee äenduog 
der Ergebenlioil &q. .Sie macht inncrhalli der GomeiDschafl oder 
iutierljatb der Familie iluri;li tuuseud eiuzelue I>ieuäte eicii uUtz- 
licli, durch tauttctid zarte Sorgen, die man weiter iiiclit berediaet, 
und die nicht eiuc genaue Wcrthschätzung 2idiu«KCti, ttoiidcm 
eioeu wirklii-lieu Wcrtb habcti. Verdaiuiiit zu viiittuucui l^bvu, 
bleibt die ihr eigene Capacit^t unfruciitbar; os vcrli6i-t die Fran 
nicht ihre Vorzüge, aber die Gesellschaft verliert die Früchte; 
die Dienste, welche die Frau gewHbrtc, wcrdeo eutwedur nicht 
geleistet, oder uur durch grosse Ueldkostou erwirkt*'. 

„Uic Frau ist zu einer uiehr sitzenden LcbenHwei^e beruleu'*, 
bemerkt DeGäraudo weiter; „die Handarbeiten, xu denen 
sie in»Uesondere geeignet ist, verbinde» sieb mit den Sorg^D, 
welche sie ftlr Andere hegt, nud mit jenen, welche eine Hau»- 
haliuug erfordert. Die Frau auf Handarheiteii be«chriinken, eiue 
eiafuche Arbeiterin aus ihr machen, ein Werkzeug der Manu- 
facliir oder der Fabrik, bcisst: eines ihrer Voraiige nie berauben. 
Sic bat UcdUrfniKKC, welche ihrem Qeitchlochtc cigcutliümlicli 
sind; zum Thcilc werden dieselben durch Hchwllche vcrmsaclit; 
ihre Cieauudlieit ist gebrechlicher (als die des Mannes)"... „Die 
Frau IkL uniübig, Arbeiten zu uuteruchueu, wctche viel Kralt 
erl'ordem. Eine grosse Zahl vou Bcsvliüttigungen ist tUr sie 
nicht sLatlimit, oder sie kauu dieitellen wcutgstone nicht anders 
bctrcilwn, als mit einer augeugcleialicheD luterioritüt gegenüber 
dem audereu Ge^cbicuhte. Die KoUc der TagclöLuerJu sagt ihr 
Dicht zu"... „Unter allen Umständca i»t die Lage der F ran ihrer 
Natur uaeh weit ungünstiger, als die des Manne«"... — So 
Spruch De Gcraudo und keauzciciincto damit in allgemeiner 
Dud sehr zutrcti'oudcr \Neiw das \«rb&ltnisfl des Weibes zn der 
Arbeit absoitous der Häuslichkeit 



Weil die Frau so innig mit Familie und GesellHchaft xa« 
aammeubUngt und Vei'eimuunung bezieh ungRwciae vieler Yer- 
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1riitferinne& (Tefl schöneo Oeschtoclites durch feine jenMeltli dH 
wciliHcbcu Berufe« gelegene Arltcit tiie Interessen von fainilie 
lind GcselUchaft auf das ßctlentendsto KchHdtgt, danim hat man 
alle Ursache, die Fabrikarbeit der Frauen tiberall als ein na- 
tionalc» UnfrlHck 7,u betrachten. Hiiid in einem Lande viele 
Frauen dnxn vtrdanimt, ibr T.eben und ihre Krüfte den Fabrikea 
zu opfern , so darf man die Ztialfinde nir traurige liallcu und 
annclimcn, da«» (Jc«nndbcit wie Sittlichkeit im Growicn und 
Ganzen immer mehr ItcrabkoiumeH, und daes das weiblii-be Ge- 
schlecht immer mehr von nnnatUrticiicn VerbiiltDisaea omfaD^eD 
werde. 

Fabrikarbclt ist ia der griVsaten Mebraahl der Fälle sebr 
einfitrmig und steht nur selten in Bexiehung zu dem cigeutliclieQ 
Borufo der Frao. Aus dieaem (.trandc kann man nur drin^jend 
wfinscben, das-s die Kothnendigkcit^ in Fabriken arbeiten in 
niOssen, baldi^t für das weibliche Öesehlecht anfbOre. Die 
Fabrik icrreiBst die Bande der FamiÜe, isnlirt das Weib in einer 
HeEiehung, bringt Mcllies nacli einem uulteilvolten Oesctlaehalt«- 
kreise in anderer Bcxicliung, und zcrMtört Sinn wie Interesse 
(üt Häuslichkeit. Dies ist die He^rel, von der es leider noch 
wenig Auviialimen gibt. 



§. 372. 

Das Arbeiten in den Fabriken wirtl für die Frauen selbst 
Kur Ursache vieler Leiden , schädigt die leibliche Constitution 
der Nachkommen, und zerstört die Sittlichkeit ganzer Volks- 
schichten. Ka limlct dies Alle« natOrlich in uro mo grHftscrom 
HaaMC statt, je grifsscr die 7^&U der in den Fabriken wirken- 
den Frauen ist und je scblimmer die Lohn- and LebcDsvcrlittlt- 
nissc der Arbeiterinnen Bicb gestalten. 

Nach einer vergleich enden ZusamineusteUang von S. S 
Coronel"») hat in England die Zahl der in den Fabriken 
ihUtigen Frauen vom Jahre IM-T'1 bis gegcu Ende der funftigcr 
Jahre imi hundert und ciiiuuddreissig Hmcent zngeuommea ; im 
Jahre 1868 habe man im vereinigten Königreiche 409:;ltiü Frauen 
mit Fabrikarbeit bcschüfEigt gefunden, und imi das Jahr 1^60 
seien iu den Bergwerken Grossbritannieus etftau.seud Fraueu in 






U 



367 

Arbeit ffetresM. Tm Jtbre 1ß40 sebtttzte die üntereachungs- 
OommiüKinn die Anzahl der Arbeitsleiite In den Kohlennilnen 
von England, Wales and des öslliclien and weHtUclien Theüe« 
Tou Schottland auf IfJüOO erwaclisene Männer, 2if2H erwachsene 
I-'rancn, 41!)J Jungeu zwisclieu dreizelin und aclitzebu Jalireu, 
lHIiK Mädchen in dienern AHcr, 'ilSb Jnngrn unter dreizcim 
Jabrcn, und ftül Mildcbcn unter diesem Alter. In Belgien habe 
man im Jabrc 18Iti iu den Fabriken ii»d Werketütten i067:{ 
cmaohacue Frauen und 3(^M>?0 Mädcbcn untur Aculmxeliu Jalirea 
als Arbeiterinnen gcsäblt. 

Fr. OcBtcrlen'*'! macht veracliiedene iiitereßsaiite An- 
gaben beeUglich der Betbeiligung der Frauen an der Fabrik- 
arbeit im Canton ZDricfa; nir tbeilen mehrere Einzcluheiten mit^ 
die wir iu Form Dachatebeuder Tabelle betrachten: 

OetuntnUAlü der tn Davon rtaA 

PKbHk»ti*ni(«eif ^„ rsbnk lalbii •Twuluan 

wirkwid«!) Arbeiur mkiiDi. mtu. 

iv UaiinnwoU6n«piitn«reien ■'•'<(tr> . . . 29ti) l»2:t 

6 B« um wollen wetiereion b87 .... ^ ^ 

tz KHttiin'irnckereip» n. Kothfiirbeivi^n . 181» ... . — — 

4 W ollenspiiiiioreien u. Webcrown ■ . . 38ft .....— — 

« Pnpi>orrabrik«n a. Bi>cbdriick«rei«n . . . SIH .... — — 

1 1 *cri!chicdpnc Fabriken . JWr .... — — 

3>i VKni!l>i(>ilcii« t'Klirikt^ 2^t>t .... — — 

«b4 vnt« ZkU dar Franast valali« 

f abrikatio&scwaig 16 Jalir«» kUbw Kinder au BaaM 

uiUiuii. wiiiii. iLkban 

fi9 Bunin wollciupinnenicn .... 9H 7i7 14? 

U UatiQiwolUtavrebcrviuli 2\ TD iW 

)3 KuUuudru«kand«n u UotUfarturvioii MS I8S 101 

4 \Vulli;i)iipinii«rcien u Webereien 4< SO ( 

ft l'aj)i«rfabril[«n ^i. Biirhdriiokermen IS IS S4 

II vt-radiii^ilt-iii! riibriken . . . < 1** M ^ 

:iO versa hie(l«ii« Fabriken . . . • 233 411 — 

Siehe, o Mensch, diencD Gräuel richtet deine ErbarmuugH- 
InMgkeit and iineräUttlichc Habgier an ; so viele Mädube» werden 
im zarten Aller der Jugend ecboo pby.^iscb und moraliscb durch 
die Fabrikspest vergiftet, und bo viele Mutter rnOsheu ihre heben 
Kleinen ?.a Hause mcIi »ctbK Ubcrlasiwu. um in der Fabrik den 
AuhIuha zu KieuhthuQi und Leiden üu eiuidaugva, xu Lcidouj 



TOD dcDcn zu ^DCAen die wonigsten dieser armeii Fraaen 
lloffouag hiibeu. 

Doch fabreu wir fort ia den t»taLiiiti«chca Angabeu. 

S. 373. 

Naob JulcB Simou***) orju^alj die KLatintiacbe ErforBchauj: 
vom Jalirc Mihi, dass zn i'aris iu diesem Jalirc :^LM!^;^J Arbeiter 
aud li:J-syi Arbeiloriuueu wirktLO. Kath Paul Cure"*} 
komoicu in Fraakreioli iuoerbalb Jeuer Prufeasioueu, welcbe iHr 
LuxuB und VergDUgeu scball'ou, auf lüU arbeiteude Mitnuer 
1S4 arboileudc Fraueu. 

Im drttt«D Baude der ,^uptUBtiou Abstractn", wvlcber die 
KrgebiU88e der Volkszähluug vou Kngljiud und Wales im J^bre 
\iiil ontbäh '*''*), bildet oiau die Au^abe, das« in leutereui 
Jubre dort 214^ Männer aud 2^5 Fraueu aU Svliriflaleller, 
/eituog^schi-eibcr, lleraiiÄgcber u. 8 w. wirkten, wogegen zchu 
Jabre Irllber uur 152H MiLiincr uuil 14;') Fraueu mit Jer Presse 
gciüLig iu Uexiehuuf; standen. Im Jabrc IH71 zilltltc man ferner 
iu England und Wales OOOö Kllnstler und 7t/!) bildhaucr tnJinn- 
liübeu, und 10t>!) Kduetler wei blieben GeecblecLiLa, li'olä Muaiker 
tnännliclicn iiad 70.')G Musiker weiblivben Uc»:ldcclit.s. Wälircud es 
im Jabrc 18(il in ganz Eii^laod 1>^11 Schauspieler uuil KU Schau- 
spicleriuuen gab, fand der Censna fou Iä71 iu ganz Kogland 
18UU äicbaiiäpicler und it>l)3 äebanspiclcriunen. 

A. Legoyt'*^] bat ia einer ziemlicb umfasseuden Arbeit 
gcnaaere Nucbweieuugeu über die Anzub] der in Fabriken uud 
llaudwcrkcn, kura Absciteuii ilc« bUuslicben Herder, arbciteadeQ 
Fraueu geliufen; so -i. li. gibt Legoyt fUr England und ^hotl- 
land auf Grand den Cuusus von 18i>l unter anderen folgende 
Zableu : 

Jtliras dei Altera Jkhr«D ^h ait«r« 

iiiXurilloli ntllilkh mlbiiLtkli nelbltcb 

Uclclino ProfoHioDOD L2tst hi DääTu i«iq 

Utemiiir, Wusmiacb. a. tchiino Kumt« *6v2 MSIS 4101« «43SA 

Erseugung von Kk-lduagBluoken u. dgl. )20JD4 «SäldB iliWi I3S«2tc 

llnuildl uud «ai iläxu ({«hört . . 2i>:i?^ 2G>0 130399 &COIO 

*} Anutti- iiikI iJebeniuintiukiiQjit 
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Jakrcn 4« AlUta JAhraii de« AlUrs 

oilnnlleli nlt4<tb mlnollch welUUh 

yerkcbnunteroehniungDn IU0U4£k 

Landban -. . S8S1M 

Mei^liHniscIie Kuiut« IStttM 

AuiiirLoitun^ 11. Verkauf tbicr. StolTo SID8T 

„ „ „ pflamsL „ leawT« 

„ „ „ itiinariü. ,, aosaiu 

Itentucr u. Grund cigenthüin er , , . «14 

I'Qr das KSDi^rrcicIi Act Niotlcrlandc gibt Le^oyt nach 
dem CensuH von 1850 unter anderen folgende Zaltlcu: 

MtiuUiiib«]! OaicIit«cht* WalblioIioD Oeicfllocliii 



&4S3 


iSbisi 


747» 


iS9Rnu 


1I9UM 


4^4431 


au 


B24S03 


iiei? 


stsai 


l!tU31 


\»MV1 


tt»»tt 


*il8J9 


9410» 


244X8 


Ö77478 


31230 


IMS 


330« I 


lEWSSe 



H-Jitii »»840 



yinhh 
3;.irt6 

1174» 



Lan<ll>autn>ibonde 

NiihrLingit-TndtiBtrie Treibende 
BckletdungB- „ „ . . . 

Uftnufaclur-Treibentle .... 
HeUlIgewinnung-Traibeadfl . . 
Kitnst« und Gewerbo- „ . . . 
Andere IVaressionen „ . . . 

UuD dal -Treibe ade 

f>«ffontIicbe Scbulen BcttichMidfl 

Üml nir d«s KOnigrcivb Socbscn nacl) dem CeiiHns toq 
184f> veraeichnet Legoyt anter aDderen folgende Ziffern: 

■kanlloboii Wtiblielitti 
OM«bleelitf Oetolüaolita 

llwKhiifligt mit PcMbaii und Wnldniltar . . . 7I66T . . iHVi 

„ „ BcUftiilongt-Induttrio .... 83413 



.... «41S 

.... fiSflOS 

.... I390ft 

. ■. . . 379 

.... isao 

!()H373 134188 

107378 »»39 

3370S(I I50S4I 



kleiner Tndiintrin 14039 

grourr Indnatric 47SS5 



„ ,, H&ndnrbiiit und Ts(c«](''hnnr«t 97S20 . 

KauHnut« UDd FabriltanU'n (uad wag üntu gcb<lit) S07V34 . 

Dienende KlaMn 7C09A . 

Klintt« und WiaKiuchaften (Mmat Unterricht) . ICOSS . 

R«iitDer 18069 , 

Pcnaioiuirte 1 T to . 

OefTeatUcb ant«r«tütxt« Anne B49I . 

Individuen obnc Profe«!oti MBö 

FUr Dünemark itn Jalire 18^6 gibt Lcj;oyt na: 

MLniiUohaa OoiehlMlit WolbUoIiei GeieblMht 

Gciitliclikeitu. Unterr.Arthßil. Fers. . lüiM aum . , 

SUata' 13. Geinvinde - Angestellte . iti4t . « . . . 3i88fi . . 
Armee a. Marine 1f&04 7RW . . 

£. Kcl«b. Sludlati üb« (IIa FtBDaa. 81 



eiei'i 

447 

8S«QI 
TMS 

I4««0 

MOMS 

2474 

21041 

sssa 

S8W 

aou 
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XiimliBh»! QawUMht Wtiliüeliei OeieUoeht 

Reatner und Tom Staate Fensionirte . 33791 «4860 

Seeleata 370?9 80821 

KünatW, Literat, Gelehrt«, Studenten 7393 7i86 

Landbau 483759 465605 

Industrie .' . . 28713ß 865978 

Handel &6«3 81176 

Tagelöhner n. kümmerl. leb. Uenschen 239031 23739B 

Arme 80U8 31820 

För Frankreich im Jahre 185t) gibt Legoyt ao: 

lIlBnliohei OMcUasht WelbUBhai OMoUieht 

Landbau 9S1209S B551979 . 

ladnatrie 6182036 63B7925 , 

Handel 779703 853689 , 

Freie Frofeasionen .... 886503 476643 . 

Gmatlichkeit 64570 78185 , 

Diese Angabea von Legoyt Bollea fllr unsere Zwecke ge> 
DÜgen. 

§. 374. 

Die Betheilignng der Frauen ao den verschiedenen Zweigen 
der Arbeit ist weit davon entfernt, in allen Landen) dieselbe zn 
sein. Man kann im Allgemeinen aussprechen, dass, je mehr die 
Landwirthschaft gegen die Industrie zurücktritt, die Zahl der 
ausserhalb des häuslichen Kreises beschäftigten Frauen zanimmt. 
Also stOrt die Industrie, und spectell das Fabrikwesen, das na- 
türliche VerbältnisB der Menschen, und treibt unzählige Frauen 
in Arbeitsgebiete, die mit der weiblichen Natur gar nicht ver- 
wandt sind. In manchen Fabriken ist die Zahl der Arbeiterin- 
nen viel grösser, ale die der Arbeiter, und man kann wahr- 
nehmen, dass die Grösse des Elends mit der Menge der Fabrik- 
arbeiterinnen in geradem Yerbältnisse steht- Wenn Matter ihre 
kleinen Kinder und Säuglinge zu Hause lassen, ihre häusliche 
Wirthschaft vernachlässigen und in die Fabrik eilen müssen, 
um nur das nackte Leben zu fristen, steht es sehr schlimm um 
ganze Volksschichten, und die Moral ganzer Länder ist voll der 
faulsten Flecken. 

Häufig begegnet uns die £rBcheiuung, das» die Frauen in 
grösster Zahl Luxuswaaren anfertigen und dass diese Art von 



Fabrikation den Arbeitcrinticn den geringsten Lohn eiabringt, 
einen Lohn, der zum Leben zu wenig:, äiidi Sterben ?m ricl bietet 
und die unglUcldicbcn Frauen ^Usstcnlheils der Prostitution in 
dio Arme treibt Die Klmlcr dicsor Frauen, die wahrhaftigen 
SUmlcnböcke alles Jainnters ond Elends^ lassen um 80 mehr 
al8 Aaadnick der Entartung des Mcnscheuf^osctilectitcs sieb bo- 
trftcbtcn, seit je längerer Xcit die Fnroilic, deren Mitglieder sie 
sind, dem Flucbc dos Fabriklcbens preisgegeben ist. 

S.375. 

Gclelirte ProfeRsioncn , aammt den Berofstweigen , welche 
Literatur und freie Künste betreiben, werden in örossbrilannien, 
Däncmitrk und Nonliinierika niebr von Frauen cnviiblt, als von 
Männern. Wenn wir von Amerika abgehen, nnd uiir England 
and Dänemark in dns Angc fas^n, so ßUlt es uns anf, dass iu 
diefton, ihren socialen liedingangen nach so Rebr verecbiedenen 
Ländern melir Frauen, als Minncr, geistige Professionen treiben. 
Die L'rsacbc dieser Erscheinung Hegt zum Tbeile entschieden 
iu der grütutereu Neij^mig der brltiselien und däniseben Francn, 
den Verstand in ThÜtigkeit za setzen, was denn auch durch 
Klima. Nahrung und Erziehung wesentlich befördert wird. 

Die Erzeugung von Kleidungsstücken nimmt hei Weitem 
cnclir Kranen-, als MSnucrhände in Anspruch; wenige Cnltur- 
gcbiete aiiBgcnoninien . wird die Zahl der Schneider von jener 
der Schneidcriuncii mindestens tini die Ilälfto Ubertroffen. Die 
ijcbiioidcrprofession i!<t allerdings otn Gewerbe, welches den 
Kranen mehr zusagt, als den Milnncrn; aber wegen ungenügen- 
den Lohnes und wegen der in so vielen Fällen waltenden Un- 
mrtglichkcit, die ph}*sischcn and moralischen Kacbtheüe dieses 
Gewerbes grändlich zu beseitigen» wird die Schneiderei besondere 
ingroMcn Städten dem weiblichen Gcscblocbtcso vcrhätngnissvoll. 

Fubrikarbeil int iu allen Lündern der ci\'ili8irten Welt 
eine iltrchterlichc Ooissel des weiblichen Gcseblcchtes , nnd 
zwar wieder wegen dca ungenügenden Lohnes sowohl, als ancb 
wegen diT Unmöglielikeit, die phyBiscbcn nnd momliechenSchäd- 
llehkciten der Beschönigung nnd des Znsammenarbciteas vieler 
Individuen entsprechend zu beseitigen nnd zu verhindern. 

a4* 
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In Frankreicb nnd Dftnemark baben mehr Fr&aeD mit dem 
Handel za thmi, als MAnner. Der Handel im Kleinen ist dem 
weiblichen Wesen dnrchans nichts Fremdartiges; daher wird 
derselbe nnter sonst günstigen Verhältnissen nnd bei dem ent- 
sprechenden Wechsel mit anderer Bi-achäftigting die Franen 
nicht benaehtheiligen. 

§. 376. 

Josef Koros i"') hat bezüglich der Franenarbeit einige 
Bemerknngen gemacht, die zwar zum Theile nur sehr zutreffend, 
aber für alle Fälle änsserst wichtig sind nnd vielen Gedanken 
Ranm geben. So sagt KörUsi nnter Anderem: „Das männ- 
liche Geschlecht sacht sich nämlich der Verantwortlichkeit fUr 
Unrecht, das es an dem weiblichen durch die ÄasschliesBiing 
desselben von allen gewerbsmässigen Berafsarten begangen, da- 
durch zu entledigen, dass es die physische Untauglicbkeit des 
„schwachen OeBchlechtes" fQr schwerere Arbeiten vorschützt. £a 
sei zur Widerlegung dieser Ansicht nicht das Beispiel der orien- 
talischen nnd der wilden Völker berTorgebolt« bei denen bekant- 
lich der Mann sein Leben im Nichtsthun zubringt*), während 
alle Arbeit der Frau zufällt, sondern müge hier einfach die 
Frage statistisch beantwortet werden, womit sich denn z. B. 
jene 35000 Frauenzimmer beschäftigten, die gelegentlich der 
Pesther Volkszählung als selbstthätige Arbeitende gefunden 
wurden ?" 

„Hier", bemerkt KörOsi weiter, „die Antwort: Von der 
Urproduction lebten 134, von der Kunst 176, vom Unterrichte 
434, vom Frisiren 250, als Hebeammen und Wärterinnen 196, 
als Ammen 510, vom Handel 799, von der Industrie mit Ein- 
achluBS der weiblichen Bandarbeit und Wäscherei 5B96, vom 
Tagelohne 9786, von anderen körperlichen Dienstleistungen 16464, 
sonstige Bemfsarten 942. Körperliche Dienste leüten also 26250, 
mit EinschlnsB der Wäscherinnen nnd Ammen aber 27682". 

„Das weibliche Geschlecht also", schliesst KörOsi, „das 

*) Dur bei der Uüneren Zahl dieaer Völker; in den See- uod Land* 
Städten du Oriente siebt man die Männer selir scbwer arbdten and die 
Franen im Allgemeinen weit weniger rieb «wtrengen, als in Earopa. 




aiigublich XU Kcliwacb wäre, £dclstciuc zu fasscu, wSre «Urk 
geoag, Itaustoiiie zu tragen V Da« Gcttcliloubt, dem luaa oictit 
genug pliyiiiHciii! Kraft xumalliel, um BDvber zu biodcn, Typou 
KU mlzea oder Utirco zu rcparireu, ja Dicht eiuiual die Fodcr 
XU Hilireu, Geld zu zälileii udvr Haliii karten saKüufulgeo: tod 
deuiselbcu Gcoctilochlc lonlcrt niao ungcsclieat , es mi%c im 
8cbw«ren Tagdobne dienen, als Üienstmagd anstreogendc Ar- 
beiten rerricbten, als Feldarbcitt^rin miüicn uod bcliaueu':' Fast 
Bcbeiiit CS, als ob dati nS^^liwaclic ticsciilooht" uur dort, wu eB 
die flcbwcrste Arbeit zu Icisteo gut, als dem niannlicbeD glcicb- 
berechtigt betraclttct wUtdc, vtcllciclit nur deshulb, weil es im 
lotereeso der wirtlisciialtlichcn, das liciest: der capitalUtiscbca 
GcsvllechaU liegt, möglicltst viel Arbeit um luügltcUt liilligCQ 
Loba za crbalteo"'!' — So ^Tcit Korüsi'a eclir begründeter 
AoA^ipracli. 

Et! ist der Begriff de» wciblicbcn GeBcblcchtcB eiu Sammel- 
begrifl", tahlreicbc Arleu vou deu vcrseliicdcusteu Aniagcu nud 
Fälligkeiten ntiiMueud. Wecn wir in einer ätadl «jder in einem 
Luode vcrliäilDissukUggi^ sehr viel Kraueu mit sebworcreu Ar- 
bciteu bcsclititligt liuiluii, »o kunmit die» uivljt allein davon her, 
duMi) dertseUist Franeu als Proi'essoreD niebt angestellt werden, 
sondern aucli dnber, dass die Zalil der vermiige ibrer Organi- 
sulioii und Kr/.ii-liui)g zu groben Arbeiten diNii»uirtcn 'Weiber 
eine scbr gromte ist, and das» das ganxe Volk, bezictiuugsweise 
die UevÖlkerung der Sladt, noch nicht jenen Grad von CiviU- 
Mation oder vun UcberciviliKalioii erreielit faul, welcher anderswo 
die Uebcmahmc von allerhand bisher von MJlnuvrn verwalloten 
Aeiiitern und Ausübungen durch Frauen veranlasst, oder wUu- 
sehcniiwerth zu macheu scheint. 

Mit der Krbt^baog der Civilisation, oder VcrmebruDg der 
Üebcrcnltur, pflegt auob das stetige Leben der Fraueu aa Um- 
fang wenigstens zuKODchmcn, zugleich auch die Zueammen- 
drilDguug der Menschen in Städten , wie auch das Elend (da« 
zerlumpte wie das glUuKGudei sich zu steigeru. Diese Monieote 
Üben eiuo groasere oder geringere Tricbkral't aal das weibliche 




0«cMc«ht ans nnd ftihron eine bctrilcbtliclip Zthl von Vertre- 
terinnen desselben anf üahnen, die za t>ctrctca vorliin gar nictrt 
gedacht warile. Nun int e^ aber lUcherlicli, du Woib v^u B«- 
•chfiftifc'augcn auBWrhalb Jer üocirur^ slrenper WisseiiHChan, 
der Venvullnng vnn Moral, Gereclitigkcit nml Polizei, aui- 
schlicsnen zn wollen, so lange doit nnheitvottc volkswirtli^'cban' 
licbc äystcm, die falsche ^^csellocban liehe Ordunog and die Ud- 
barmlier/t^'keit tind Un;:f5rechli{^koit, welche ro viele Frauen zu 
ciuem DBtarwidri^en Leben io Khcloaigkeit ndcr I^lend odtn- io 
beiderlei verdammen, nicht grttndlicb beseitigt und durch oatur 
gerattnere VerbiUliiiKHc erect/t Kind. 

Das grdeete Unrecht, welches das münnliche Gcschlecbt an 
dem weiblichen vertlbt, tat: die liebloKC AiiMtiutzung der woib- 
licten Arlieitskraft goiren einen Lohn, der 7.u Krhaltnn(r auch 
dos bcftelici denkten Dasei iis in Dnxübligen h'illlen iiielit atm* 
reichend ht; die Aufrcchterlialtnng einer auf MaBwnelcnd p> 
griindctrn, nur Gelderwerb cnielenden, IHut und SrhwcJB» der 
arheiteiidcn Opfer in deu llppigHtcn Luxus umsctzciidon , alle 
ftarmherKigkcil cjnisch zertretenden nnd Tcrh(Vhnciidcii (tcncll' 
Bchaltsurdnung. wcli;he das Weib ans seinem nnlUrlichrn Kreii«« 
au den Haareu herauszerrt und iii die Shlaveukcttcn verruchter 
Fabrikar>>ctt scliniiodet; die Aufrochtcrhallung einer äiiMerat 
nneittliehcn NationalSkonomie, welche, dev Moral gitnElich uu* 
sngüaglieh, alle Schändlich kciten und (irauRamkciton in ein 
System bringt, den Niclitgcld besitzen den inr Arbeit«ma«chinft 
stempelt, dem Bchensslielien Gtttzeo des Wieviol-äi>\ icl Tempel 
nnd AltUre erbaut, und, angehemnit, alle höheren geisri^en und 
siltliehcu Güter der Mcnsebhcit zfirstiirt. Wenn ihr dieaea Un- 
recht ansgetilgt habt, dann bmnehl ihr ench nm die Pranenarboit 
nnd Frsuonomancipation gar keine Sorge mehr zu niaebeu. 

S- 378. 

Sehr elend sind die Lolmverhültnisfte der 1'Vanen, einerlei 
ob letzlere mit den llUndcn arliuitvn oder durch Geiateathittig- 
keit das Dasein fristen. Als buchst lehrreich mttssen die An- 
gaben umi Belrarhtiiugen Paul Lc roy- Beaul ien's '^* *) «her 
die Lobnverljultnis^e der in den l-'abcikcu thätigen Frauen b«- 
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zeichnet TFcrdoD. Anch Jalcs Simon "")thcilt mehrere Beispiele 
Charakter ietifteber Art von nieürij^cm Lohne ftlr Francnarboit 
mit; so bemerkt er, üuss in Furia die Arlicitcriuuen, welche 
FmucDinKntel oäbeo, bei angefilreof^teBtcr Arbeit vom frühen 
Morgen bis in die ^Tacht hinein täglieh hnchstena zwei Francs 
verdienen nnd dabei noch «(wim etc. aclbst kaufen mlissen; dass 
dio Handschuh näherinne» bei jedem Paare Handecliahe dreisnig 
Cenlitnee verdioQcn nnd tJi;;Uch bei zwtillfstUndi^er, ÜiiBscrst nn- 
gestiengtcr Arbeit höchstens vier Paaro fertig bringen, also einen 
ReingcwiQDHt von liöchHtciiH ein Franc und zwanzig Centimes 
haben. — I^icse Angaben mitten genUgen, um darKutlinn, da»« 
die Arbeit der Frauen «clbst in Landern, wo alle Lehensver- 
hKlhiiiM leidlich giil {feiianiit werden kOnnen, »ehr Hchlf^chten 
Lohn finde, und dasg das weibliche Geschlecht aus die&em Grunde 
äusserst beklagenswerth sei. 

Nun hcitist es aber, die Kmancipatiou der Frauen .sei hier 
das Heilmittel, und nur dadurch, dass man den Frauen alle 
Berufe criiirnc, mn mau ini Slaude, die ErwerbsverliUltiiissc ftir 
da» wcililichc Ofschleclit r.n bcsscro. Au.-* dem lirwhrJiukteu 
Oesichtepunktc der ia die Nationalökonomie verbissoncn and 
verficflsencn (lcf,-eii«art, in welcher der Mensch ohuc Vermögen 
nur cino Arhcitsmäschinc ist, hat die» seine wahre Seite; allein, 
vrdnu wir una solober sehr beschränkten Oesichtspunklo entbliJdcn 
nnd weiter nach rtlckwiirle und vorwürta blicken, will ee doch 
ans vorkommen, ali; sei das wahre Heilmittel nicht die Fman- 
cipation der Frauen, sondern die grtiodlicbe Besserung aller 
menschlichen Vcrhältnisec durch Aufwand der Krnll des guten 
Willens der McaBclicn; denn wenn es iu der Weit bcBscr werden, 
wenn das Weib in Reinem niitiirliehcii Itorufskroiitc bleiben soll, 
zu OlUek nnd Heil des McDscheugeschleehts, mtlssen wir nur 
eroHtlicb das Gute wollen. 



Welchen Einflu^s Hht die eigentliche, die bSusliche TbStig- 
kcit auf Geint, Gomttth uml das {janzc DaRoin der Frauen, nnd 
welchen Eiotluss Übt hierauf die dorn weihlicbon Wesen im 
Grunde genommen ganx fremde Fabrikarbeit und sonatige ausser- 
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häaslicbe Beschäftigang;? Um diefle Frage geoaa zn beantworten, 
ut es nOtbig, eine Zahl weiblicher lodiridiiea gleicher ConstitntioD, 
gleichen Temperaments, Alters nnd Standes, gleicher Erziehnn^ 
und oreprUnglioher Oesnndheit zu betrachten, nnd zwar solcher 
Individnen, von denen einige Hansfranen nnd Mütter in gtlnstigen 
Lebensverhältnissen, andere Fabrikarbeiterinnen, noch andere 
Lehrerinnen, etc., sind. Die nnter normalen Verhältnissen lebende 
Hanstran und Hntter denkt und fUhlt normal, siebt die Welt 
wie sie ist, erweist sich in gleichem Haase poStisoh wie prosatsob, 
ist beiderlei an seinem Orte und za seiner Zeit, bleibt der 
Exaltation und der Depression fem, und hat bei sonst hygieinisob^ 
Gesamrotlebensweise am meisten Aussicht, gesund zn sein nnd 
ein faohes Alter zn erreichen. 

Bei Frauen, deren Beruf die geistige Arbeit ist nnd die 
an Hauswirthschaft etc. nicht Antheil nehmen, tritt die Phantasie 
in den Vordergrund, die Lebensanschannng gestaltet sieb minder 
hausbacken, aber häufig genug nicht correct, weil zn romantisch 
oder zn exaltirt oder zn deprimirt, die Lebensweise ist nicht 
entsprechend bygieiniscb nnd dämm auch das Wohlbefinden 
mehr oder weniger gestört. Zu dem Begriffe eines nonnalen 
Frauenzimmers gehört der Genuas ehelicher Frenden und die 
Betbätigung der Mutterliebe. Die ehelos nnd in Geistesarbeit 
dahin lebende Frau, zn ehelichen Frenden und Betbätigung der 
Matteriiebe sich gedrängt fllblend, kann diesem Drange Folge 
nicht geben und erschöpft sich in fmchtlosen Aufregungen, welche 
zn VerrUcknng der natürlichen Gesichtspunkte und zn einer 
falschen WeltaoBcbannng führen, die durch einseitige Kopfan- 
strengung immer noch vermehrt wird. Wenn an eine normal 
geartete Frau von den grOssten geistigen Anlagen die Frage, 
ob glückliche Ehe oder Wissenscbait, herantritt, wird jedenfalls 
die Entscheidung zu Gunsten der ersteren ausfallen. 

Handarbeit, insbesondere Fabrikarbeit, macht umsomehr die 
Canäle und Bahnen des Geistes unwegsam, nnd beeinträchtigt 
nmsomebr die günstige Entwickelung des GemUthes, je anf- 
reibender sie ist, je weniger sie Nachdenken erfordert, und je 
grösser das Elend ist, unter dessen Einfluss sie vollzogen wird. 
Wir wissen sehr wobl; dass manche Fabrikationszweige aaf den 
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Geist dca Arbeiters eehr niederdrilckend und bcmmeiKl wirken, 
and iiittbcHonilere die Arbeitcrio jedes äpictraiims fUr die Knt- 
wickcliin>,' liöherer Thätigkcitcii berauben. Man darf Jatlirtifilteu, 
daKs fa&t alle Fabrikarbeil f^eisttmjteade niul gemUllivcrilerbciide 
Potenz antl am diesem Gronde vorztlglich fllr die Fnm da« 
gröjwte Unglück sei. 

üeber die Wirkungen «cliwcrer Körperarlieit anf die Or|:ani~ 
satioQ der Frauen bemerkte ein ti-cuer Beobncliter uoi) j^rogger 
Saciivcratäjiidiger, Victor Van den Broeck '*»), anlor 
Anderem: ,,Wenn e» wahr ist, dass die anstrenKendcn ArlM-ilcn 
uiid UcbniifreD l'llr die deiwelben »nterwnrfeiieu Kinder zu einer 
mäclitigeti Ursache von Schwkclie und Ubclen Znniltcii werden, 
so kann man annehmen, dasg diese Eintittaae in g:lcicber Weise 
auf die Franeo wirken werden, die aticii von xartcr Ijcibeaver- 
fassoDg und von einem »ehr bewcglicheo Tempcramnatc sind. 
Die banptsäcb liehe natürliche Ocatinimuii;;, welche dss Wodb 
so erfllUeu hat, int die Fortptlanxnn^ des Mcnsclicngeachlechts.... 
Um dieftc wic^btigc Sendnog' zn vollbrint^ren, nm diene noeb 
einander fo!f,'e«den Verrieb tunp«« auf pute Grundlimo xii stellen, 
iflt e« nöthifc', das» das Weib stark niid Icildidi wohl iK-schaflcu «ei, 
nicht allein am den Zweck erreichen za könneo, aondern auch 
damit das Kind, welches die Mutter nnter dem Herzen trii^t* 
TOD den Vorthcilen einer g-utCD Constilutiou gcuic«8e. Aber, die 
Verwirk lichnoÄ dieser IJedinffunpeu ist nnvcrträglicb mit «bcr- 
mltosi^cr Arbeit, zu welcher die Frau von der Natur nielit be- 
stimmt wurde. Hiermit eei nicht gesagt, da«8 das Weib keine 
Anstrengung vertragen köunc; aber solche AuHlren^ung darr 
Dur aoB Arbeit in freier Luft entspringcD, ans der Mitte von 
Elemenlen, unter deren F.inflnss die Fmn zu leben berufen int, 
und niobt ans dem Innern von Stein hohl ea- Bergwerken .. . Nein, 
ich wiederhole es, die Frau ist nicht zu exeefisivcn Arbeiten gc* 
8chH(Ten; dazu da« Weib ntJthigen, hei«st: zu gleicher Z<;it die 
Normen der Katar verkennen und das schlinc OcRchIccht den 
Gefahren preisgeben, welche ans der Verletzung der Naturgesetze 
quellen. Andererseits gibt e« eine nicht minder schwere Uuza- 
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kttanmiicbkeit, darin beHteheod, daas man die jnngen Mädchen 
in die Bergwerke steigen iSsst; das nomittelbare Ei^bnies 
dieses Unutandes mnss, trotz aller Einreden gewisser Peisonen, 
nothwendig Entsittlicbnng sein". — So Victor Van den 
Broeck. 

Wir sehen, dass alle Beobachter za dem n&mlichen Renl- 
tate kommen, and dass tlberall die schwere Arbeit, nnd die 
Bergwerks-, so gut wie die Fabrikarbeit der Franen als eine 
die weibliche Organisation and Sitte gefährdende, das Wohl der 
Kacbkommen ernstlich in Frage stellende Angelegenheit be- 
trachtet wird. Das, was wir ans dieser Thatsache entnehmen, 
ist die traurige Wahrheit des leiblichen ODd sittlichen Verderbens 
ganzer Geschlechter dnrch die Fabrikarbeit der Fran, der De- 
moralisining ganzer Volksschichten, nnd des Umschlages der 
allgemeinen Gesundheit in allgemeines SiechtbnnL 

§. 3öl. 

Da wir nicht im Stande sind, die Fabriken in die Lnfl zn 
sprengen, nnd Eigennutz wie Gewissenlosigkeit der Menschen 
hinweg zn decretiren, so mOssen wir dabin uns bestreben, zu- 
nächst die Lage der arbeitenden Franen so zu verbessern, dass 
Gesnndbeit, Sittlichkeit und Wohlfahrt bei der Fabrikarbeit be- 
steben können. Manches ist in dieser Beziehung schon ge- 
schehen, und man braucht nur die Kamen von Städten, wie 
Mulbansen im Elsasa, Lowell bei Boston, etc., auszusprechen, 
um das Herz eines jeden Philanthropen in freudige Bewegung 
zn versetzen. Es sind auch in nicht wenigen Staaten Gesetze 
erlasseo, welche die Arbeitsstunden der Frauen bescbränken und 
Trennung der Arbeiter nach dem Gescblechte fordern. Zwar 
bat noch kein Gesetzgeber daran gedacht, in den nur von Franen 
betretenen Arbeitsaäleu Absonderung der riludigen Schafe von 
den unverdorbenen Herzen zu erwirken; doch wird im Laufe 
der Zeit nnd bei etwaiger Mäsaignng der gewissenlosen Habgier 
noch einiges Gate sich erzielen lassen. 

Von grosser Wichtigkeit und dem heilsamsten Erfolge fttr 
Gesundheit, Sittlichkeit und Wohlfahrt der Franen ist es, die 
Arbeit, anstatt in der Fabrik, zu Hause, und nicht in der Stadt, 




sonilem auf dom Lande vollziehen zn loKscn. Da^n dem wirk- 
lich HD sei, bnbeii eebr violc Iteobaohtcr imc)ij;ewic«cn und ist 
von JnloH Bimoii"") kilrzlicli cntt mit Aofwaud von Bered- 
samkeit dar^ettiAD worden. Bcacliteoswcrtii sind vorecliiedcne 
Forricningcu, die Ltidwij? Hirl«*«") im Interesse der l'abrik- 
arboitrrinncQ geltend macht 



OIrt Fraarii in d<>r Khn. 

§. ;S82. 

Kine Frun nbnft Mann int mir ftin Stack von einer wirklichen 
Fr«n. Nicht zu Fabrikarbeit «oll da» Weib geleitet werden, 
iiicbl fllr einen Lelirntnlil der Wcitweisbeit soll die Fran erzogen 
wonlen, sondern Icdifrlicb xn einer pebibleten, liebe uswürdi^n, 
heiteren, tugendhaften, wirtbschaftlichen Gattin. Mutter nnd 
llauulraii. Khclidie« Leben, Gcbümiig und Eraiehnng von Nacli- 
kommen, dies ist die cipenllichc Hcstinimnng de» Weibes; die 
Ebe ist der Probirateiii lllr die (illte des Weibes. 

Weil in der Mcliraahl der Länder die Menpe der Kranen 
jene der >fänner llbertrifft^ ist ee, ohne Vielweiberei einy-uHihren, 
nicht möglich, alle weiblichen Wesen ihrer natllrlichcn Beslimninnp 
gemäea nnter die Haube zn bringen. Dicf gehi^rt ko den nnan- 
gcneimicn Seiten des menschlichen Lebens und zu i\*'n llieilweise 
nnl)üwnKNteii VerHnlll^Kungcn de« DräuKcns nach Franc Dcmanci- 
(lation, bring:! die StaatawciiKn in Verlegenheit, und kann den 
Vcrktlndigern der Keligioo schwere Stünden bereiten. 

S- 383. 

Kijont« die Regicrang eines Staate« die tur Ebe physisch 
untauglichen Frauen strenge von den znr Fortptiaaxung des 
Menac!icnKC8chIcohlce geeigneten scparircn, den erstcrcn Ver- 
beiratbung nnd tlbprlianpt BorUbung mit dem anderen Goachleebt 
gilnzlich verbieten, die letzteren sllmmtlieh mit passenden Galten 
verschen, so wjire eine grosse Zabl socialer I'>agen mit einem 
Male geklärt nnd gelßst Freilieb kommt hier wieder in Be- 
trjcbtnng, dass auch eine Zahl von MSnnem xnr Ehe niobt ge- 
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eignet Mt, nnil dass gir nicht bo leicht sich feBtsteDca I 
auf welcher Reite das Uehergewielit wallCj ob auf Seite 
meiiHdilicilien Kupaiitttiu oiler lier meniiüiiliclien I'oulartlen. Ak 
ioi dem wie' ihm wolle, die M'clt ist immer anvollkomtui 
and es wird immer eheloR iTrblcibi'ndc Kraiienicinitner g;eb| 
die, wcim Kiu utllyjicli nivh zu nrntlien wUiiNchcn oder duu 
nUthigt sind, irgend einem Berufe sieh hingeben werden. 

Nun aber eutslciil die Frage, wa» gcttcticheii »oMc, 
mitglichst vielen Kranen die Khc zitgünglich ku machen, mfl 
liehst viele Frauen nnter die Hniibe zu bnugen? Die Antwf 
hierauf lüKRt kaum in der Kürze sich geben; denn sie tictri 
alle ])en!{>alicbeu VcrhältJiii^BC der beiden Geschlechter, alle 81 
mcnte io Staat and Gesellscbaft- 

S. 384. 

Weil KU jeder Ehe Lebensmittel j*ehOrcn and nm 
mclir EhcbiindniBSc abg:cschlo89en werden, je wcni.CTr ce 
Leboiisiii iltfl n maiigull, dariini miiKii eine mit der Moral iuoi 
verbnnclcnc Uekonomic dem Staaten Allen die uotli wendigen V< 
rältlie siehcrn. 

Weil r.a jeder wahren Klie Gesundheit, Sittlichkeit und Gcistf 
bildung der beiden (latteu erforderlich sind, die&c bOcli«teo 6(11 
aber mit unsinnigem Lnxua und entnervenden materiellen O 
ntlflsen nicht «icb in vereinbaren pilegen, ilarum mllBsen Frau 
nticl Männer dnrch Borg-Iältigc blrsiebong und wnbl gcurdne) 
Btrenfre LebonHwcIso xar Khe eQt<iprccbcud sich vorbereiten. 

l)ie Lebern annsHiieht und GnwHninniiHKUfht, da« Kontier- 
DieiiBcheuthum einer so liberwiegenden Zaiil vun M^innern uuf 
die UbcrniüHitigcn, sinnlosen Anaprtlcbe so ungemein \ieler Frau 
die dait (ilfiek de« naNciiiK in gliüiiccnden Canmitcn, kostbn 
(Jeschin-en, nichtssagender Kleidcrpracht, bliideinnigcm Aufwaai 
und uiblroicher DiencrHchalt suchen, — dies raadit in Beim 
Wirknugcu anf die ganze Ocacllflchat't scbr vielen McDuben d 
gesetzmäseige Khc znr Unmöglichkeit, verdammt eine wah 
Unzahl von Frauen xar Altjangfehiscliaft, uod häufl d 
immer mehr und mehr Brennetofl' auf der 8andcbene der Fraa 
eB&ncipatiou an. 




m 



Wo wir viele dnrcb LcbeniaDnesocht und ekdbaflo Vor- 
ochmthuorci, Hcnücrmciisclicutbuiit uud dnitimkOpfigen Etixae 6^ 
griffene Zwoiliaiului' eolieQ, fiiidco wir auch «ine im Allf^cractncn 
SnSRCKt crbtlmilichc Knichuii^ und schlechte, cyniscbc Weltan- 
scIianuDg, in gewissen Volksklasscn maasBloaea Elend, nnd im 
OanzcD viele alte Jnngfern nnd viele Ha^ntolze. 

Die perstln lieben, nas schlechter Emchung qnellenden Fehler 
der Münncr sind niclit grösser, als die {lersßnliclien, aun Bclilcchtcr 
Kr/iehiiiifj; <)Helle»dcii Ft'liler der Kranen; wo aber aolehe P'^Iilcr 
illierlianpt in grnsiier Zahl vorkommen, wird das etielicbe Lelien 
und werden die Nachkömmlinge in der beträch iHcbstea Weise 
gCHchädigt, uud wird die üekonomic, welche die materielle 
Orundlagc der Elie ist, au» dem Gleichgcwicbtc gcbrachl. In 
grosHCii StJtdten tiutieii wir weniger Verhciratltctc, hIk an kleineren 
Ortet) nnd in Litndcrn, wo noch mehr natoif^cmlisi^e VerhiUtnisse 
obwalten. 

S. 3B6. 

Nftob den Porschnngcn von H. Scbwahe '*') kommen anf 
Berlin weil weniger Vcrbeiratbcte, ala awt Preasfieo, Tliüriugcu 
nnd Wärtcmberg, und weit mehr UDVcrbeiratbctc, als in Jedem 
der genannten drei Länder. „Man sieht", sagt Schwabe, „der 
verliJiltnisamässig geringeren /Mhl der Verheirathoten steht nun 
in Iterlin oino verhiUtniasmäseig sehr grosse Zahl von Unvcr* 
heiratheten (..niemals verheiraihoi gcweBoiien . .) gegenüber;... 
Jo grOseer die Anzahl der unvcrhciratbeten Männer beiratbs- 
lltbigen Altem ist, desto liitnfiger ist die ansflerclielieiie IIo- 
gnttung, desto grUsser die Ausbreihmg der Pnmlitnlion, desto 
grösser die Anxalil der nacliclich geborenen Kinder. Diese Kinder 
nnn Hind im Ganzen eine pKyolMilogiscb gaux bestimmt clia* 
rakterisii'tc Art von Individuen, und bilden eich nothwendig za 
einem Gegensatz, der Gesellschaft heran und heraus". „Mögen 
nun, namentlich in der (irosttstadt, Familien exsisliren, welche 
die Brotstatten leiblicher ond geistiger Verworicnhcit sind, so bleibt 
doch die Familie in normalen Verhältnissen die innigste Ver- 
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scbmelzang, bo können sich doch pnr in ihr die etbiBohen Ideen 
am intensirsten entwickeln. Das Familienleben anfricbten, beisst 
an der sittlichen Beseelung der Menschheit arbeiten; das Familien- 
leben vergifteD, heisst den Boden der Gesetlscbail nntenniniren. 
Je mehr Kindern also die Familie fehlt, desto mehr werden sieh 
später in der Gesellscbaft Erwachsene finden, deren Wohlwollen 
weniger intensiv ist, als es sein sollte, und die Uberbaapt an 
etbischeo Mängeln oder Einseitigkeiten leiden. Es ist statistiacb 
längst festgestellt, dass die nnebelich Oeborenen das stärkste 
Contingent zn Verbrechern aller Art stellen. Zudem fehlt ihnen 
mit der Familie ein Vorbild ftlr das spätere eigene Familien- 
leben. Ans der relativen Vermehrung der Ehelosen ist also eine 
Depraration des Familienlebens und demgemäss eine Schwäcbnng 
der Wirksamkeit und Regsamkeit der sittlichen Ideen zvl be- 
ftlrchtea". 

„Aber", entwickelt Schwabe weiter, „der Einfluss der 
Unrerheiratheten auf die Gesellschaft ist noch ein anderer. Wir 
haben oben die Einwirkung der Ehe auf den Menschen vorzugs- 
weise als eine ethische bezeichnet; wir sahen, wie beide Ehe- 
gatten zn einem einzigen, reicheren leb verschmelzen. Daraas 
folgt, dass was den einen Theil berührt, dem andern nicht gleich- 
gültig sein kann, dass Freud' und Leid, Erhebung nnd Sorge 
einen grösseren Umfang erhalten. Diesen Verschmelzongsprocess 
macht der Ehelose nicht dnrch ; er braucht keine Rücksicht za 
nehmen auf Frau nnd Kinder; er kennt nicht das Sinnen und 
Hinnen fUr die Seinen uud die innere Glückseligkeit, welche es 
erzeugt; er empfindet nicht die mütterliche, stille und anf- 
optemde Sorge der Fran nnd andererseits nicht die väterlich 
leitende, beschützende nnd vorsorgende Thätigkeit des Mannes. 
Er meint, genug gethan zn haben, wenn er für sich selbst ge- 
sorgt hat, nnd läuft Gefahr, dem Egoismus, dem Eigensinn, der 
Bizarrerie und geistigen Starrheit zu verfallen". ■ 

§. 3^7. 

Verhältnisse, welche eine grössere Zahl von Frauen und 
Männern gewaltsam von der Ehe ferne halten, sind ganz danach 
aagetban, Laster nnd Ausschweifung zu verbreiten und die Ent- 



wickdaag des Oemtitlics auf da» ücdcutcndsto za hemmeo. Die 
ZuflUinde, wcicliu als aU(?cmcine Fulge dieser CoDStcliationen in 
das Dasein tretcii, BebUdigen mittelbar und unmittelbar das 
ganze weiblictic Qcscliloelit, und tnacbcD dasselbe zu gcsimd- 
heitsgeniUsscr j sitüicbor und glücklicher Elie immer mehr ua- 
taaglicb. Der ütfeallicbe Geint eiuer Geseilacbal't kommt stcta 
an den Frauen zu der bestimmtesten Ausprägung, nnd die Ver- 
fassung des weiblictten OcxcblecktcH kann als Barometer für 
den Grad and die Art der herrKchcudcn Sittlicbkeit betracbtet 
wcrdeu. 

Die ph^siüciic und nioraliäclic VcHaitsung der Fraaen eines 
lindes oder eines beschränk leren iJemciDwcscni), welcbc uur in 
lüibIJcli und etittlieb frischer Luft gedeihen kann, und überall dort 
herabsinkt, wo die Ehelosigkeit Kuniniiiit, kann auf einem Boden, 
wo Zeit Geld and der Men&cb eine Arbeitsmascbine ist, uur 
mehr oder weniger uugüuatig stehen, und muss in dem Maasse 
sich verecblocbtcra, iu welchem die urupriingliehcn Lebensver- 
hältnisse durch den Fluch der Unnatur kUuBtlicb erwirkter Ueber- 
prodaction verdrängt und ausgetilgt werden. Wo dieser Finch 
anfängt, wirksam za werden, gcrätli Oift iti die Ehen, die Zahl 
der Uciratben nimmt ab, die Menge der unehelichen Kinder 
steigert, sich, die originelle Krall der Frauen, so gut wie der 
Münnor, verscbwiudot immer mehr und mehr, und die Gesehlocbtcr 
entlerneii in den tretenden Standen sieh -so von einniider, das« 
Ehcscblicattungen so liiLatig nur durch Zeitungen und Agenten ku 
Staude gebracht werdtn küuucu. Eine unglückselige, ungeiaUth- 
licLe Epucho! 

%. 388. 

Wie weit iist eine Gesellschaft in der Naturwidrigkcil vor- 
geschritten, wenn Zeitungen und Agenten die Vcruiitller zwisclicn 
den beiden Geschlechtern mein mUiisen, wenn Müiincr Krauen 
und Franeu Männer iu öfTentUcheo Bliittern zur Ehe suchen! 
H. Schwabe'^') »teilte aus der geleaeiiatcu Zeitung von Ikrliu 
vierhundert lleiratbsgv»uche vergleichend zusammen, und fand, 
dasB fast dreimal so viel Männer, als Frauen, durcb Hölle der 
Zeitung sich zu verheiratheu streben; daas eiuundacbtzig Prvccut 
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der MSnncr snclrcndco Frauen un<l nur ttoc1iiitindnii]7.ig Proc«at 
ticr FraucQ sucliendea Müoncr von dem Alter des ^sncbtcn 
Gatteo absiihcn; duss Frauen nod M.lnner am meisten nacb der 
lutcllie:enz, am wenigsten nach der Coiifcutaion l'ra^n; dass dl« 
Jaden am liHtifißrstcn Kieti licmliben, durch das Mittel der Zcitnn^ 
»ich zu verehelichen; dass dreisehn I*rocent der Mäuucr und 
drciunddreissig Proceiit der Frauen nach der Familie, in welclio 
Bic Itciratlicn ^^olltcn, sich erkundigten; da«s die Angahv eini;a 
bcAlimmtei) Vern)4)^DB bei Biebeu Procent der eheänclieuden 
Männer und bei einund vierzig i'roeent der ehcfiuchendcn Frauen 
vorltam; daos dreiutidfunzi^ Proecnt der [icirathslustii^'cu Mäunor 
Kaufieute, GeldwceliHl(;r und Fabrikaulen waren. — So die 
Forschungen Sehwabe'8. Was dUrfcn wir ans dicBen Tbat- 
Rachen BchlioHBen? 

Die Zeit ht eine empörend mnterinlii>ti9cbo; alle Poi^ie 
tteheint geschwunden zu sein; die Meneclicu »ind elende Sklaven 
ihre« eijrenen UiiHinne«; die Oowel!Brh.ift ist eine Carricatiir, dns 
gesittete Lebpn der Rörsen- und Producliomawcihänder, die 
keine Zeit umaouM haben, eine grausame Pokho! Dies meine all- 
gemeine Bemerkung xu der angefllltrlen statiBtischen Tbatnachc 
Im Besonderen habe ich anzumerken, dass den Frauen an der 
Ehe wirklich am meisten gelegen und die Ehe somit die natllr- 
liobBte Bestimmung dcB Weibe» sei ; denn anderenfalls setzten 
die durch Zeitungen Kbogatlen sucbcndcu Fraiien nicht nbcr 
Alter n. » w. sich hinweg, wenn sie auch nach den sittliobon 
VerhUUoissen der Familien sich crknndi^en, und machten Aach 
keine Augabe über den Stand ihres VcriuK^n». 



S. 389. 

Innerhalb des Qesittnngsichens Kchlicsst die Ehe weit mebr 
in sicli, als blotise geschlecbtHclie Qenieinechan: sie ist auch ein 
moralisches Bllndniss Dir die Zeit des^ DABeiua. \m diesem 
Grunde niuss die Wahl der Uattcn nicht bIo8S aus dem Go- 
siehtspuukte der reio physischen Züchtung, sondern auch aus 
jenem der sittlichen Auswahl erfolgen, nnd Alexander von 
Oettingen "^*) ist sehr berechtigt, die conventionelle U^ 
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recbnaog and die roniantiiicbc Leictitfertigkeit bei der Ebe- 
acblicsSTiDg Hlr rerwcrflich za erklären. 

,,Die Bo^eaaDnteD CouveDtious-KheD" , sagt OettiDgen, 
„mOgea sie als Staudeaehco, Ucldehcn oder loonatrOse Eben (bei 
exorbitantcoi AUeni- oder Bildnn^üUDtciscbicde) g:e8cliIosM!n 
werilcD, flind wabrbat'te MiKsbeiratbea; denn nie scbäudca die 
hohe Idee der Keasebbeit, indem sie die ooUivrendige Einheit 
de^ gciBtig-|)orK(inIi(Oicn nnd tcitdivh-pliytttHchoD MvmODta in der 
E1iosolilie«anng zcrreissen. Selbst die „um des Reiches Gottes 
willen" ^Bcfalossenen I^hcn, bei welchen Mann nnd Weib Bicb 
oft gar nicht kcaneu, lasscD eich nur als ciuc traurige Vcrirriuig 
bczeicbnen"- 

r,EbeDs<i verwerflicli", iSbrt Oottingen fort, „ist über die 
weit verbreitete romaniische Leichtfertigkeit, mit wolober sogo- 
nannle ItiulinntiDus-Klieii gcschlofisca wordeu, ledig;ltob weil die 
KomentaDe Leidonscbat'tlichkeit oder sentimeDtale Verliebtlielt 
dazQ drängt. Abgeseben davon, dass in sttlcbeni Falle meist 
der (tiunticbe Reiz der „Scbitiihuil" obiic Vonitfiiidniss der Seelen 
Motiv XU voreiliger Verlobung wird, fehlt jener KcbwHrmcnsuhea 
LeidL-n»chafUicbkeit der notbwendigc Ernst, mit welchem eine 
dauernde Oemeiuacbaft Kur Begründung eines IlauswesenB eiu- 
^t^angcn sein will". 

Alle £bea, denen nicht das volle ZasanimenpasseQ der 
beiden Gatten zu Oniude liegt, deren Abitchltistt uicLl die genaue 
Prüfung der ücrsen vorausging, sind ftir beide Gatten nnd für 
die NaobkomDieuaehaft mehr oder weniger bcdenklicJi, ja g&- 
fäbrlicb, und in der grOseeren Zahl der L~älle geeignet, eloe 
achliiunie Wirkung auf die allgcmciucu moraliacbcu Vcriiältoiaae 
des Weibes ausauttb^n. Wahre and dauerhafte gegenseitige 
Liebe, wie sotebe in gesunden, nattirfrischcn und wohl erzogenen 
Wesen abaoitcns aller kUustlicticu KiuUaaac und betbOrtutg der 
Phantasie znr Entwickelnng kommt, ist ein Ausdruck des 2n- 
BammcupasscDs der zuktlnOigen Gntlun und ein gUusliges Pro- 
giio!>tik'>ii ilir das HoU der zu crwartcndeu Kinder. Je uiciir niaa 
also zunächst die Frauen dazu anleitet, nur au» wahrer, der Auf- 
opferuug fähiger Liebe zu beirathen, nnd alle mit dieser letzterea 
in Widerspruch stehenden iJeweg^Unde der ElieschUesaang za 
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verachten , desto mehr arbeitet maii aa der VerBittlicbaog der 
Fniueu, ad der Verbcsscrnn^ aud VertiviiUaeniu]; des Lebens, 
and tilgt (uusend Uebel, wolobe die iiOcbsteo Loterewen der 
(Jemeioäcttart bedroheu. 

Jede vcrfcbJte Kbc, einerlei ob eie nasgesprochen UDglUck- 
lieb ist odi'r nioht, wirkt auf das Weib scblimmer ond gePJlir- 
licher, als aar den Mann, weni^^NteiiH ktmn dies als Hegel an- 
geaomoien iverdcD. Ist aber die Frau daroh Erxiebuiig', Moral, 
QesuudtieitapHege uud GeiKicsbüduug eutaprcchend gestählt, so 
wird hierdurch schon deo bedcoklichHCcn Einxciuheitca die SpiUe 
abgebrocheD B&d die NachknoimcDscbafl möglichst bewahrt. 

§. aoa 

Eheliche Treue \%t da« charakterlatische Ronnzoichcn natnr- 
ftisober, uuverdoibcncr» arsprU unlieber GeHcIlMciiafteii. Je mehr 
die Äasartnag der aatioDaleu Wirth«chaft, die Verschleobtenmg 
gesundheitlichei- und «iltliclittr Vfrliältuisae zunimmt, desto nobr 
versotivviudct die Tugend der chcliciicn Trouc, desto mehr kommt 
der Ehebrach in die Mode und wird bald bei den Frauen io 
dMDoelben Grade heimisch, als bei den Mäuncm. An dem 
UauM der ehelichen Treue bei den Frauen kann inau den 
fStaud der ijitttichkeit einer GeBollachaft oder VolksHcbichte er- 
messen. Sa IIIU8» sehr bedauert werden, dasa die Aiifstellang 
einer Statistik der chelicheu Treao nicht mtvghvh ist; die mit 
Umsicht uud Flcisü geHamDielten Zahlen solcher Statistik spräcbeu 
eine nickt ints«zavcrstehende Sprache nnd beleuchteten Gebiete, 
die, bisher duokel, den wahret) Zusanimonhaog der Cll'eutlicben 
Zustände mit der sittlichen Öesammtverfassuog des weiblichen 
Geschlecht«« wohl zu zeigen ioi Stande wären. 

Treue Oattiuneu haben in der Regel eine strenge sittlicbe 
Eraiebnng genossen und gntea Beispiel gesehen. In Ländern 
oder Volksschichteo jedoch, wo gute Erziehung und erhebende« 
Beifipicl zu den seltenen Ausuahmeu gehören, werden auch treue 
KhclVaucn selten seiu. Und wo an ehelicher Treue es gebriclit, 
fditt es flberhaupt an Treue, überhaupt an Tugend, fehlt e« an 
Gesuudheit und au jenem wirthschalUichen Zustande, wo Joder 
das St-inigü hat. 
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Ebelicbe Troac Itisst bei Fraaen nicht sieb erewingeu, wean 
der Offentliolie üeist der Dämon der Unznchl, der Lfifre, der 
Hencliclci, der Cicu(issaiiclit, dcft ^'luciucu OeldmatcrialitioiUd 
Qiid der Halbcultur ist; «helicbo Treue ist eiu Prodaot aucialor 
Grautidheit. 

VVenu die Eraiebting nnf dea Schein sieb riobtet, anatatt auf 
die Wahrheit; wenn der Erfolg rerebrt wird, austatt des sitt* 
litbeo Heweg-grandea; wenn das LaKter gefeiert, die Tngeud 
zertreten wird; weoa die äusseren ülUcksgUter deo Maassstab 
zur Beurtbeilang dea Näcbtiten altgebeii, und nicht die QUter 
de» Hcrzenit und den Geiste»; werden der ebclicben Treue die 
wabrcD Qnindlagen geraubt und wird daa weibliche Gemtlth 
degeuerirt. 

%. 391. 

Von Seite der Frauen gebürcn zu wirklieli guter Gbe auch 
eutsprcclicnde Kürpcrconstituttoo, gliicklicbcs Temperament Frei- 
sein von vcrbüngn issvollen Gewohnbeiten , der Besitz rersebie- 
deuor Ue&ciiickliebkcitcn, and die Gabe, den Alunu zu venteheD 
und mit demselbeD tiiuxugebon. DieBC Moueste werden nicfat 
allein dureh die Erziehung erworben, inondeni mlisHen aueb im 
Blute liegen, dos beisst: voa den Vorhergebenden anl' die Nach- 
folgcDden vererbt werden. 

Miigeu die Kbegalten noch ao innig idcb lieben, nocb so 
edel und aufopfernd Hein: wenn die Frau stets krmik ist, au 
Tcniperauieutsfebleru leidet, irgend einer acblininien Gewohnheit 
unterworfen, ohne die notb wendigsten (leHchickUcbkeiten ist, 
uod den Mann nicht venitcht, gebt itutner ein bitterer Zug, ein 
BtOreudes Etwas durch die Ehe, weiches weit daroa entfernt 
ist, rechtes Glück aulkommen zo lasiien und den Kindern zu 
nUtzcD. 

Eiue gesnode, widerstandskräftigo Frau mit glQckliohem 
Tempera nicute und einiger Gewttudtheit im edlen Sinuc, ist eiu 
walirer Hcliatz, den %a finden ftir jc«icu Mann daa griJSKte QlUck 
aunnmebt. Aber, solche Frauen siaU aeltcu, weil sie selten er- 
zeugt und selten enuigeu werden, bic könnten bitatigcr sein, 
weuu die Ehen aas reiner Liebe liätiäger wären, Wcun die 
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MeitfCbeii Hberbanpt mehr gesnndheitofemS« und eiltlieh {«btenf 
und wenn private so gut nie DfTculliehe Krzieban^ auf besBerer 
Onmdkge sich befände. 

S- 392. 

Das Maaäs der Oeistcsbildnii^ der Fraa wirkt sehr bestim- 
mend aaf das eigene Glück den Weibes, auf das Wohl de« 
Maaucs und der Familie. Eine Frau, welche itirem vrirklictlien 
Berufe g:ut uaclikoniDtcn aoll, darf weder zu dumm noch kq 
klng sein, sondern mofl» jenes mittlere Muaas von Geisteakrmfi 
besitzen, welches so geeignet ist, die LiebeDsnrtlrdigkeit zu er- 
büliea, der Familie an nutzen und den Mauu zu b^gtUcken. 

Leider ist aticli dieses Maam von GeiRtesbildiing, rennSg« 
der ganz verdrehten LcbeDSTerhültnisge und faUchen Weltan- 
scfaauuDg in einem so betrScbtlichcn Tlieile der GeseUBchai't, 
selten anzutrcfleii , nnd die Uchrzahl der Franen in den gebil- 
deten Ständen schwankt zwischen Extremen, deren Wirkung 
auf die Familie und dag ganze gesittete Dasein kaum eine er- 
sprieBsliche ist. 

Ob wohl die sogenannten gelehrten Franen li^r nuver- 
heirathet bleiben sollten? Nein. Das Hcirathen ißt fUr diese 
eigenthSmlidien Naturen mehr xu empfehlon, als xu widcrratfaea; 
nur mÜBKeu sie Männer bekommen, die in jeder Wet&e xa ittnen 
passen, cotwodcr als imponirendc Genien oder als dienstbare 
Geister. Das Letztere gibt zwar einen schandorbatten Skandal 
ab ; aber immer besser, ein Blaustrampf kommt unter die Haabe, 
al« dass selbiger herrenlos umbcrltlaft und ehrbare Philister er- 
Bchreekt 

Francis Devay^*) sprach die Meinung aus, MenschcD 
von Rcbr gewaltigem Genie seien nicbr ftlr den Dicnat der 
Menschheit, als üir die Ehe geeignet. — Dieser Ausspruch ^It 
TorKQgsweise nnd ziinHobst fUr da« mllnDltche Geschlecht, aber 
ancli nir letzteres nicht absoint, sondern nur relativ. Für da« 
weihliche Geschlecht aber haben jene Worto fast gar keine 
Geltung; denn auch das grüsste weibliche Genie eignet sich fUr 
die Ehe, wenn nur die VcrliHltnisse, unter wotelien dieser Bqdü 
IpaiohliMMu wird, somit gUnstig nnd angcmesscD sind. 
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]>lc Prosti tnt Ion. 

$. 393. 

Da» Daeoiti der Proslitution dos weiblichen (iCKhleebteii 

ist jür die Geselläcban nnt so mehr eiu Uebel, ein scbwcrcA 
Vcrlt.1iif;ai88, je verbreiteter diese Art des GcitolileoliteTerkehrcs 
ist, je mehr vcrhciratbete Frauen der Scliandc sieb hingcbcQ, 
and jo schamluflcr dien Alles bctriebea wird. 

Wir wissen aus den frtllier ao^efllbrten Zahlen, dass das 
Ktciid zQ den Haoptriiiollcu der Prostiiution gcbnrc. Nun aber 
Bind nicht allein die Fubrikurt)cit«r uod aiidfjre Mitglieder der 
ntiteren Oescilscimftsschicbten Sklaven des Elendii, sondern auch 
anzJtblige Familicii in den gebildeten StUndci] und zumal in 
jeuen BoaniteiiklHNsen, die zum StKrbeu zn viel und 7^ra Leben 
£n Wen!;; haben, sind es. ^Vird i'on den Beanilcn, z. B. in ver- 
derbten kteinfu Iteiiideuxen, sinuloiter Aufwand hei allzu knappena 
oder auch gar keinem Oehalte gefordert und gebt Alb'» anf den 
leeren Schein hinaus, so lassen verschiedene der sittlich minder 
festen Frauen von Crenidcii Männern sieb GejM^licnkc machenj 
so KleiduDgsKtUcke, Ücbmucksacbcn, Theater hillctc niid was der- 
gloiehen wertbvoller nnd wertbloser AUtagskram mehr ist. Der 
Mcnflch sieht leider noch auf dem crbitnnliolicn Standpunkte des 
Wieviel-äovicl, und wer ein Geschenk macht, will in neunund- 
neunzig von hundert FjLllen ein Gegengesobenk haben. Was 
kann die beschenkte, nur zum Scheine moralisehc, Uhercivilisirte, 
pHtzsQchtigo, eitle und oft genug that«i(ehlieh zu wenig casende 
Residenzstadt-Tochter bieten? Anfaugs Sympathie, zuletzt aar 
sich seihet mit Haut und Ilaar, mit Fleisch und Biat! 

Das gläDKcndc Elend gebärt in domscibcu Maassc die Pro- 
stitution, als das zerlumpte Elend, als die Verzweiünng der in 
Unager and Ucberaostrongung verschmachtenden Menschen. 

§.394. 

„in der Tbat", sagt J. Morcan de Toars*'^'), ,^t«t die 
Prostitution mit Nothwcndigkeit eine Aufwallung in den Leiden- 
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Bchaften, eine Kühnheit im Laster oder doch eine ÖinfSIIigteit 
des moralischen Sinnes nnd des Gewissens Toraos, eine Schwäche 
der Verstandeskräfte, deren man in regelrechten Organisationen 
nicht zn begegnen pflegt nnd deren Qnelle es anmöglich ist, 
anderswo zn erblicken, als in ererbten oder constitutionellen 
krankhaften Anlagen, deren Einflnss künftighin nns wobi be- 
kannt sein wird." 

Frauenzimmer ohne die Fähigkeit des Anfwallens in Leiden- 
schaften, oder mit der Fähigkeit, jede solche Anfwallang zn 
QnterdrUcken, Frauen ohne ein gewisses Maass von Kühnheit, 
mit guter Moral nnd empfindlichem Gewissen, mit Stärke des 
Geistes nnd befriedigender Gesundheit des Körpers, werden unter 
gewöhnlichen Verhältnissen gewiss nicht der Prostitation sieb 
ergeben, und es wird schon eines überwältigenden Maasses von 
Elend bedtlrfen, um solche Wesen zu Freisgebung ihres Leibe« 
EU veranlassen. 

Entschieden begtlnstigen gewisse erbliche Anlagen nnd 
constitutionelle Gebrechen die Neigung eines Frauenzimmers 
zur Prostitution, nnd es bedarf anter solcher Voraussetzung keiner 
so tlberwältigenden äusseren Veranlassungen, um dem Verhäng- 
nisse das Dasein zu geben. Wo begegnen uns nun diese, mit 
Sebwäcbe des Charakters, Ueberwiegen der Leidenschaft, Dreistig- 
keit u. s. w. einhergehenden erblichen Anlagen und constitu- 
tionellen Gebrechen ganz besonders? Dort, wo Verhältnisse 
walten, welche physische und moralische Degeneration erwirken : 
Hangel des zum Leben Unentbehrlichen, glänzendes Elend, Ver- 
führung, Fabrikspest, Skropfaelsncht, Syphilis, Blutentmiscbnog 
Oberhaupt. 

Um die Neigung zur Prostitution bei den Frauen aufzu- 
heben, genügt es durchaas nicht, der Putzsucht, der Eitelkeit 
und dem Hange zum Nichtsthun entgegen zu wirken, sondern 
auch die bezeichneten Verhältnisse vollkommen zu tilgen. So 
lange dies nicht möglich ist, so lange wird die Menschheit durch 
Prostitution und deren Folgen geschädigt werden. 

„Wenn Oscar Giacchi*"') von dem sehr schlinimen Ein- 
flüsse der Prostitution auf das menschliche Dasein flberzengt ist, 
BD hegt er doch die Meinung, daas an Austilgnng dieses Uebels 
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80 bald nicht gicdacitt worden könne. — Und das Letztere ist 
{;anz richtige denn die Proatitution knllpfl flieh organiacb an Un- 
vernunft und Ucblosipkcit, niid rwns^ tifithwcndig' m jeder Gesell- 
scliaft vorbcrrsclieit, wo diese beiden Uberwicf^cn. Aus den vielen 
Thatsachen, welclie vor Kuntero I'. Ä. Lcwiu ^'''=*) und J. Joan- 
neP'^"**) zum Besten gaben, lassen die nUmlichcn Folgerungen 
sieh leiten. 



Die Francit, dnr Kleran nnd <llc Soldaten. 

§. 395. 

Bei AufTasauiig den Woibea hIh erwacbmuiea Kiudc8 erklärt 
der groHse KinllHwi, welchen Qcistliclie und Krieger auf da« 
aclutne Gesclileclit llbcn, eich leicht und ohne Weiteres. L-'ast 
man aber dm Weib auK dem GcxicIiLs]) unkte der Fraoencman- 
ei|»a1i(»n dem Manne gleichstehend oder gar denselben Über- 
ragend auf, so bemtlbt mau sich ganz vergebens, den {^rossen 
EiuÖuas der Moralverwaltcr nnd der die Objccte der Moral todt 
ScbioMScndcn auf das schöne Oescblechl zu erklären. 

Warum iciponiren gerade Diejenigen, welche fllr die Seele 
sorgen, und Diejenigen, welche die Seele grauüam vernichten 
mttsseo, den Frauen am mciBtcn? Warum finden die gn>8Seu 
Denker und überhaupt die Denker so selten Anklang bei den 
Frauen? Weil die Frauen im Groflscn und Ganzen erwacbsene 
Kinder sind, weil das flüstere Gel^te^lobeu vorwaltet llber das 
innere, weil Geftlhl nnd Sinne die Vernunft Ubertreflen. 

%. 396. 

Betreten wir eine Kirehe, so finden wir, dass die Anweseu- 
den zu gri'isserem Theilc aus Frauen bestehen, und forschen wir 
genauer, so nehmen wir wahr, dass der Kircheobesuch mit Zu- 
nahme des Alters seitens der Frauen sich steigere. 

Was zieht nun das weibliche Geschlecbl so sehr nach der 
Kirche, die Ileligtou oder der Verwalter der KcligionV Beiderlei 
zugleich; doch gibt der Priealer, ohne den ja besonders die Uc- 
JigioD der Fr»aeQ £«r nicht gedacht werdco kann, immer xuJetxt 
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deo Avaecblag, iudeni seine Worte, Beweise and Schciobeweisc^ 
seiDC panse Pcraünlictikcit und Keine cinaelinieichelude oder aocli 
arrogante Weise nnler dem Banner der Rvligimi dco Frauen 
impoiiiren, deren Ocmlltti erHlllen inul deren Verstand fe«8clo. 

Rcli^iKQCii, die nur zn thnn kulluti ^'or»tallde sprecfaeD, bei 
dooen Gemtlth und Sinn« nur zu den Ncbeiisaeben Kchttreo, 
tifirneQ sieb wcaig für Frauen und i^estatten auch den Prtest«ra 
wenig Einfluss aaf das weibliche Ocfichicebl. Die Frau ist 
weder gecifrnet, Abstractionen der Moralphiloaopbic, uocti trockene, 
kalte Do^atik tntn Ge^nstnndc ibrcr Andaclit zu macbeo, 
sondern mutis die Kintitlssc der iSitteulcbrc tbeil» dnrch Ver- 
aiittoiuiig der Kunst, tticils liurvli das Mittel einer impoDirciiden 
Perennlicbkcit de» niiinnliphen GeBcliteclites, welehe züwcHeu als 
Organ des GehcimniasvolleD aieb zu bekaudea pflegt, io sieb aaf- 
nebmeii. ^ 

S- 397. ^ 

Wir sehen daa wciblicbe Geacidecbt dort am meisten vnn 
der Person de« FriusCers abliSngig, wo der Ciiltns rorwie^nd 
ein siDnliclicr ist and gewisser Jlaaesen zn seiner AnsfUlining 
der thealraUscIicii GescIiicVlicbkcit de» Moral Verwalter« litclarf; 
wo die Wesciitifit der Ruligien ror lantcr Acasscrlicbkoit gax 
nicht zum Bewuastsein kommt. Diese Abliäugigkeit ist lu einer 
Hczichtiiig Hcbr bcklageiiKwcrtb, weil die Priester, da aie ans 
FleiBch und Blut sind und deshalb leicht ans ihrer Roltu raHeo» 
nicht Reite» ihre Oenalt mixKltruncheu, datt Faniilicnleben stitren, 
und dudureli die »iiltlicbun lulcrei^i«cu der GiMwllHcbaft iichSdi^OD. 
Nur nir den Fall der vollen Reinheit, Ehrbarkeit, UneigconOtztfc- 
keit uud Wciebeit des Seeloahirtcn, trägt die bezelcbncte Ah- 
bSogigkcit gute FrUclitc, indem sie auf \'creitilichang de« Volkes 
hinwirkt. 

In LUndcm höherer Civilisation, wo der Verstand »ehr aaf- 
gcklHrt ist, zeigt diu Ahliiliigigkcit der Frauen von den Goist- 
liobcn im Allgemeinen ^icb nicht bedenteud. In »olcben Gegenden 
ist e» auoh gar niebt wUnBchenswerth , das« die Person des 
Priesterft auf dem Steckenpferde der Oebeimnissc reite und das 
weibliche Geschlecht beberrscbei (sondern es macht dringend aiob 
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erforderlich, das« eine naturgiMnässc Moral herrsche und der 
Priester der thätigste Förderer dieser letzteren «eL 

Dir Krics*r inipmiin.'n ilen Franenzimmem aiiB vcniehie- 
deoen Orttndea. Zuuüchst iHt oh die cii^ aiiUcgejidc. bunte. glSn- 
icude Kleidung der ««grcnaunteD Vaterlandsvci-tlieidiger, welche 
den WeilitTn sclir wohl trcfifUt. Dann konirot: der Umstand der 
ßewuiniuiig; das Vollbritigcu von Thateu, zu denen Mutli, Klliin- 
heit, Dreistigkeit, Tollheit ^hört; die Hoofaitctitang und Ehrer^ 
bielnng, welche die gesitteten Zweihandcr den Schlaeltcrn der 
Feinde xidlen; die AnerUennnng de» aiilitänm'hcn UangcK als 
des bi^chsteD; die Identität tüd K!lDigthiim and MilitartHmtifl. 
Dies Allea fordert im höchaten Grade die Bewunderung der 
Weiber hcratiB und bedingt, daes der Soldat in der Mchrsahl 
hoch civilisirter Staaten mit so bi-citcr Basis in den Ilerzcu der 
Frauen sitzt. 

Kin im Atlgcmcincn niclit schwer wiegender UmBtaod ist 
hier noch in UctrücLtnng zu zieheu; der Patriotienius <icr Frauen 
kann deren grosse Vorliebe flir den Koldatenstand Uüd für die 
Giii'/jhion Hi)ldaton mit bestimmen tielfen. K? liegt ditrchatta mir 
ferne, Studien Uber die Vaterlandebcgcisterung des wcililiKlien 
Gcscbloclits anzuatcUcn and die Wnrzclu dicaer Leidensciiaft 
bei den Frauen xu enihullfn; ich bebe nur hervor, dw»« das 
Weib alle [latrioliscben Gcrtlhle auf die Person des geliebten 
Vaterlaiidgvertheidigors Übertragt und dicticihcn durch Cultns des 
letzteren betiiHtigl. Fn dieser Tleziehnng gefit das weibliebe Gerallth 
ganz folgerecbt zu Werke, und man kann nichts Absurdes darin 
finden, wenn die Frauen den ans der gros!«en Meusclieuscliltteh- 
terei heimkehrenden bewaffneten Jilitbrlldern freudig weiueud nm 
den Hals fallen und ErÜnKc auf dereu Helme, Käppt's und 
soustigo Scbabbcsdeckcl bctko. 

$. 399. 

Geistliche und Soldaten thcilcn nicht tlbcrall sich gloioh- 
mSssig in die Herrschaft Qbor das weibliche Geschlecht; In vcr- 
scbiodonca Läudera und verBcliiedeocD Volkssch lohten iet der 



Prietter, n aadem der Krieger der Abgott der 
craieea weaigea Wtakete der cnflinrteB Eide betet das 6e- 
•rliledM da- FraaeaxnuBcr weder de« V onhrcrvaltcr aocii des 
TodtecUeaMf sl Wo siwl die Fnwn aa gttckBckata? Wo 
me Bar m die Moral, nieM hm dcrea Venralter. »ek b^tB- 
■cr«, dai K ri fge i tb — ebenao abaeita laaM% wie die 
der gemümtn Sdbitaacht, nd aDe Moral aieh adfai^ i 
■ad des Kindera gegei iB ber bcAitigea. 

Je aekr ebeloae Prierter nd Soldaten an ein^ Orte i 
baltea wodea, in desto b9heic«i Grade ist das nttlicfae 
der Fraaen geCUiTdet, desto aebr das GIftck der Faaiilien Ab- 
giilSat and Enebattenugeo preisge^ebeB. Das GSlibat der 
Priester nnd das Institiit da stefaeodeB Heere sind sebr bedesik- 
liebe VeriüUtaiase, deno bsldi^ Abeebaffnng im luteieMo der 
allgemeinen Sitibefakeit and GlBeksdigkeit xa wtaseben wiic 
Bei den Katboliken reraefaiedraer Gebenden ist die Priestocbe ■«- 
noch eine Frage der Zeit ; aber die AbecbaSang der stehenden Heea« 
gehStt im Zeitalter der BOrsenspeeoUtion, wo materieller Beaitx 
selbst bei philosopbiseb sein wollenden Zweiblndem das Krite- 
rium des Menscben abgibt, nicht ra dm WabracheanlichkeiteB. 



Die Fraaen, die Sehriftgelehrten and die WeltwelseB. 

%. 400. 

Zwischen Schriftgdehrten und Weltweisen ist ein üoter- 
■ebied, den die Fraaen selten gewahr werden, weil die neu- 
modisch gekleideten Gelehrten nnd PbUoeophen ebenso woiig 
ein Abzeichen anf dem Hnte, wie die altmodisch gekleideten 
Gelehrten nnd Philosophen eines anf der Stinie tragen. Die 
Frauen sehen nnr gelehrte Professionisten and anterscbeiden die- 
selben in Gruppen je nach Eleidong, körperlichen Yoizflgen, 
Unterhaltangs- and mosikalischen Talenten, Gasse, äaseerem 
Raage nnd änsserem Erfolge. Entsprechen all' diese Momente 
den landläufigen Vorortheilen nnd persönlichen Wtlnschen, dann 
kuin aUenfalis von etwa« Einfloss des Geldirten odw Philo- 
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aopheo, fiaeserat selten von Einflns« der Wissenschaft oder Phi- 
losophie anC das n-cibliebc Wcacn die Hcdc nein. 

In frUhcrcu Zeitaltern, wo das Kanimanns- nnd Soldaten- 
tbam uoeh nicbt so «ebr auf dem TapetP vrar, wo die Meascben 
noch mehr Zeit zn crriPtcrcn nnd üehönerc» Dinsen hatten, wo 
der Unsinn von Mndc und AlTentfanni nocli nicbt ah Volkskr&nk- 
bcii hciTSchte, sondern anf einzelne ZweibUnder sich hesehräiikie, 
— vcraclitiiJibteu ea die Männer von Geint, ihrer Orginalitiit sich an 
bcj^licn nnd all Geeken nich zu liektindcD; nie ^'ältcn etnas in 
der Welt und wardeii aocb von den besseren Fraueo verehrt, 
obtiR Laden und Hannwunito spieleu zu nitlasea. 

Der prnktt>idie Materialismus, tlbcrall nur Durchscbnitta- 
mcnschcii eratreheod, deren oberstes Oesetz die Schablone and 
denen Orginalitiit anverMländlich, lürherlich, ärgerlich int, hat 
die Fraticn immer mehr mit Gcrin^ctiätxnng gcsen die eigent- 
liche Thiltigkeit von Gelehrten und Weltwoincn crllllH, und 
haupts?icblicb nur äusseren Krfolg, Itung and Resitz der Männer 
von der Profession des Geistct) sie sebiltzcn. gelernt 

S.4ÜI. 

Es gibt LK&dcr, wo der Adel zur Ehre es sieb anrcehnet, 
der Weisheit zu dienen, und die Trüger und Förderer des 
geistigen Lebens boclizaacbten, deren Dasein in das normale 
VorhSItniss setzen zu helfen; es j^iht Länder, wo die üe- 
vtilkening und die Kegicning Vci-ätäDdaiss fUr olle liölicrcn 
Intcrosscu haben and den Genios in aeinen PH^em verehren. 
Ich will hier nur Dänemark nnd Krankreich als Beispiele nennen. 
Id allen aolchen Ländern lindeu wir die Fratien unesorsl geistig 
aod regsam, voll von Interesse f^lr die AngclegenbeitCD der 
höheren Bildung, voll von Liebcaswlirdigkeit und Hoehachätzuug 
gegen Gelehrte nnd Phitosoptien. 

Dagegen exsintiren Staaten, wo die Bevölkerung nur mit 
Gelderwcrheii, Fressen nnd Saufco sich besehäftigt, die Regiemng 
alles Gelehrtentbum als nothwendiges Ucbel betrachtet und zn 
rein praktischen Zwceken atisnutat, nnd der Adel au« Stock- 
jnnkcm hcsteht, die von Bauerastolz aufgeblasen and «o von ma« 
tcriellea Interessen eri^llt sind, dass ilmen alle (Jeistesprofession 
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als etwas Terächtlicbes vorkommt, nnd sie jeden Philosophen 
und Gelehrten fHr einen verrückten Dorfficbnlmeister halten, den 
zn achten Thorheit wäre. In solchen Staaten mnas die Wissen- 
schaft dem Korporalstock sich unterordnen nnd die Förderer 
des geistigen Zjebens mtlssen es sieb gefallen lassen, in die Skla- 
verei des Kanfmannsstandes nnd in die Geringschatznng der 
Fraaen verschiedener Volksschichten zn gerathen. 

S- 402. 

Alle gesitteten Länder zusammengenommen, kann mtm sagen, 
dass die Zahl der Fraaen mit Vorliebe fltr die Interessen des 
Geistes und mit Sympathie fUr die Gelehrten nnd Philosophen 
eine sehr kleine sei; dass die wenigsten Schriftgelebrten nnd 
WeltweUen, znmal in den Stätten des praktischen Haterialisrnna 
nnd des dickk^^pfigen Banemdflnkels, anf die Znatimmnng der 
Fraaen reebnen dürfen ; dass den Frauen aller Stände, mit wenigen 
Ausnahmen, ein Mann mit grossen goldenen Achselstdcken nod 
grosser Feldscfaärpe weit lieber nnd willkommener sei, als der 
beste und edelste Philosoph von Weltruf; dass Weltweise und 
Scbriftgelebrte, weil sie die Frauen nicht anf ihrer Seite haben, 
so bänfig gelästert, verachtet, verkannt, verlänmdet werden, so 
viel leiden nnd, neben geistigen Kämpfen, so viel leibliche 
Kämpfe oft um das tägliche Brod bestehen mUssen. 

Wo die Frauen geistig mitteben, nicht blos waschen, kochen, 
Kinder gebären nnd Dienstboten auszanken, auch nicht Lebr- 
sttlble und Rednerbtlbnen besteigen, dort pflegen Denker nnd 
Forscher nicht am Hnngertuche zn nagen , nicht verächtlich bei 
Seite geschoben, mit einigen Pfennigen abgespeist, von Kanf- 
lenten aasgenutzt, und von Gecken, Laffen und Tölpeln verspottet 
zn werden. Unter dem Einfiasse geistiger Fraaen entarten anch 
die Sachwalter der Schrift und Erkenntniss nicht zn zwei- 
hlkskerigen Kameelen, 




S.403. 

Laaticn wir in irgend einer Stadt der eoropäUcli-dvilifiirten 
Welt viaeo Hcspoten haiiscn, der aorgeklärt und dabei ein 
Freund yon Splissen ist. nnd lassen wir ein Gebot ihn dictiren, 
wonach »llc I'eTHoneu, welche dm Theater, ein Conccrt, eine 
Vorlesung bcsacbcn, so verkleidet und verlani sein tnUsscn, dass 
Niemand im Stande ist, sie zu erkennen. Nun komme in diese 
Stadt ein grosser Musicus nnd gebe da sccbs Concerte, nnd noch 
einigen Wochen komme ein ^osser Philosoph und halte da nnr 
eine Vorlesung. Die Coneerte des Kflnstlers mttgen gonaii sechs- 
mal 80 viel kosten, als die Vorlcsnng des Weltweisen. Zählen 
wir nun in beiden Fällen die anwesenden Franen Kusammen, 
flo tindcn n-ir xu FUsiten dc^ Kllnstlers ^'crade so viel hundert, 
als zu den Füssea des ^Vclt^ciscn einzelne. 

Dies beweist, danH der EUDslIer und die Kunst demsclii^neD 
Ocscfaleehte sehr sympatbisch sind, die Weisheit und die Weisen 
aber sehr gleichgültig. 

Die Könatler «ttbeo vermöge ibrer Organisation den Frauen 
iillher, als die Gelehrten und Philosophen; denn alles Künstler- 
thum ist Gcfllhlstlium and alle Weiberei ist Fllhlerei. Darum 
erfreuen sich alle RtliiKtler, mtigen sie verstanden werden oder 
nicht, des besonderen Zuspruches der Frauen, und so werden 
auch bei Weitem mehr Ehen durch Veranlassung der Kunst ge- 
schlossen, at» durch Veranla^sttng der Wissenschaft, wenn wir 
von dem Nebe osäch liehen der Wissenschaft, dem Amte und der 
Rente nümlicli, die hfiußg damit verbunden sind, absehen. 

Es machen diejenigen KQostler, welche sehr riel sich ein- 
bilden und durch grosse Technik breitzuHchlagcn wissen, bei 
dem Durchschnitte der Frauen der sogenannten Gesellschaft 
am meisten Glöck. Der wirklich grosse, tiefe Ktlnstlcr, der 
walire Geuios, wird nur au:inahm8wciso rcnitanden, aar aa&- 
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nahmsweiae geschätzt; denn die Zahl der verständnissToIIen 
Frauen, welche wirklichen AofBcbwacges fähig sind, welche den 
Kern von der Schale, die Knnet von der Technik zu unterscheiden 
vermögen, ist äQSseret gering. 



Die FraDcn und die Dichter. 

§.405. 

Man kann zwei Kategorieen von Dichtern nntersdieiden, 
Bolcbe, welche die Frauen entzücken, und solche, welche die 
H&nner begeistern. Die philosophisch angelegten Dichter haben 
den grössten Theil ihrer Anhänger in dem männlichen Geschlechte ; 
die sentimental angelegten Po€teQ werden hauptsächlich Ton 
dem weiblichen Geschlechte verehrt 

Dies geht mit Nothwendigkeit ans dem frUher Entwickelten 
hervor, itud weist auf di$ Besosderheit der weiblichen Natur 
deatlich hin. 

Immer und Überall hat das weibliche Geschlecht auf die 
PoSsie den grössten Einfiuss genommen ; immer und Überall hat 
alle Poüsie um die Frauen sich gedreht. Je sittenreiner und 
besser in einem Lande die Frauen, desto sittenreiner und besser 
meistens auch die Dichtkunst. Andererseits kann die Moral der 
Frauen auch wieder von der Moral der Dichter nud ihrer Pro- 
dacte wesentlich beeinflasst werden. 

§. 406. 

Der römische Dichter Decimus Jnniua Jnvenalis*''), 
der in seiner sechsten iSatyre die Fehler and Laster der Frauen 
seines Zeitalters geisselt, ist das Beispiel eines Porten, dem das 
weibliche Geschlecht als Vorvrarf einer Sittenscbilderung diente, 
die erst in späteren Jahrhunderten wieder, wenn auch nicht in 
Bezug auf die Feinheit der Form, ihres Gleichen fand. Jove- 
nal's Schilderung ist gerade das Gegentheil der Verherrlicbong 
der Frauen, welcher die Überwiegende Zahl der Dichter Ausdruck 
gab, und trägt zu dem Beweise bei, dass sowohl die Frauen 



als die Dichter id (Icd vemuhieileDeD 
schiedeo sind. 

lu tteineni Comiuäiitar zur sechsten äatyre Juvenal'B be> 
merkt Eduard Caspar Jacnb von Siebold unter An- 
derem: „Die von Jiiveual angefUlirteo Fehler müssen wir in dio 
dem Weibe eigenen SchwÜclicn und in die Laster trennen, und 
die erstcreu als tief in der Natur des Weibes warzelnd, dio an- 
deren aber ihm tou AuHsen aufkedrun^u bezeiolmen. Daher 
6ndeii wir, itud darin zeigt sieh unuor Dichter ul« grosser Weiber- 
kenuer, dieselben Fehler noch honto dem weiblichen Gesclilecht« 
anklebend, sobald wir sie aU Schwücheii erkennen; jede Stadt 
kann ibrc Uciträg« liefcro, nnd die Ucbertragung der Jure- 
oal'Behen Schilddrnageu, anseren jetzigen Verbaltni^eQ an^paest, 
möchten nicht schwer werden. Die Laster dagegen, die Ver- 
brechen, die Sebandthatcn, welche der Dichter erzählt, gehören 
der damaligen rJSnimchon Zeit an; die aligemeine SittenverdertH 
niss, welche Über Rom unter den Kaisern eingebrochen war, 
hültv eben auch das weibliehe Geschlecht ergriffen, and es blieb 
nur noch der Salyre Ubrig, gegen solche ScliSndliehkeiteu zu 
Felde zu ziehen . . . Das Beiiipiel der Milnner steckte die Frauen 
an: wird doch das Weib das, wozu es der Mann macht; die 
Klmisvben Krauen, welche sieb nicht durch Ausbildung der l'eine- 
ren Weiblichkeit, sondern durch eine gewisse Stärke des Cha- 
rakters und durch einen unbeugäamen Starrsinn, den USmern 
Uberbau|»t eigen, auKZCiehttetcn, luUMütcii der verfllhreri>tcheu 
Jjockuug am so eher weichen, als sich bei ihnen noch daa Ge- 
tlthl iler Hache geltend machte, der Rache an ihren Mfinnern, 
welche sciionULigHlos hIIc Sitten mit FlLsHen traten, sieh den iin- 
nattlriichsteu. das GefUhl des Weibe« gerade am stlirkstcn om- 
pßreniieii liustcrn hingaben nad durch ihre Ausschweifungen 
den Genius des Iiciligcn Toruä vcrscheuehlen. K^ kann daher 
nicht befremden, wenn das in flcinen Kechtöo tief gekränkte 
Weib atif dicselbeu Wege des Lästeret hingedrängt wurde und 
in freilich ebenso vorbrcchcrischcn ilatKtluogcn Entschuldigung 
aus Rache lltr die ihrem Qeeehleclite zugefügte Uubildo snchto". 
So Sicbold. 
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$.407. 

Welche aach die Unaeb»i det Eotartoii; eua so fiber- 
wie^fondeD Zahl von FVaaen in der Zeit der Caesareo gewesen 
sein mOgen, das weibliche Geschlecht wnrde vregexi seines Ab- 
weiebens von Zoch^ Sitte nnd Wohlsein Gegenstand der Sa^rre, 
Gegenstand der Dichtkunst- Und an der Art aller Sat^n, 
welche Fraaen be^ffen, sehen wir, dass der Dichter nicht genog 
objectiT, nicht ganz gerecht, nicht frei von Leidenschaft zu sein 
pflegt und nnbewosst im gcBchlechtlichen Gegensätze die Satyre 
niederschreibt; dass er nicht genügend die Crsachen des Ab- 
weichen« der Fraaen ergründet und wttrdigt, nnd häufig genng 
aaf die Schwachen einen Stein wirft, anstatt bei den Starken 
anznfangen nnd zunächst diese za reformiren. 

Satyrea aaf das weibliche Geschlecht, wenn wirklieb Aus- 
fluBS sittlicher EntrUstang nnd des emsthalten Wonsches, schlimme 
Zostände zu bessern, können unter Umständen von gutem Ein- 
flösse sein, und da nnd dort die Verbreitung der UnsittUchkeit 
hemmen; entsprangen aber solche Dichtwerke der Unfläthigkät 
nnd Skandalsocht des Foäten, beschäftigen sie sich nur mit den 
Erscheinnngen, nicht mit den Ursachen, und suchen sie nur 
einer oder der anderen Persönlichkeit zu schaden, dann sind sie 
sehr geeignet, das Uebel zu rergriissenL 

Satyien von Frauen über das männliche Geschlecht sind in 
der Kegel noch weniger unparteiisch, als die bisher erwähnten, 
und verfehlen aas diesem Grande meistens das Ziel. Anderer- 
seits macht ihrer Wirkung der Umstand Eintrag, dass Überall 
die Gereiztheit wegen der grösseren Rechte des Hannes im Öffent- 
lichen Leben hervorguckt; ein Umstand, der die sittliche Besse- 
rang de» Lesers wohl kaum zu befördern vermag. 

§. 408. 

Weil bei Weitem mehr Männer als Dichter auftreten, deno 
Frauen, so sind auch diese letzteren häaflger Gegenstand der 
FoSsie; und weil zwischen den beiden Hälften der Menschheit 
mehr Liebe waltet, denn Hass, und weil die Liebe das vonogs* 
weise Begeisternde ist, darum werden auch durch die FoSsie 



die Frauen vorzD^wciao rcrhcrrlicbt, im Ganzen nnd in ihren 
Tlieilen. So eingt z. ß. ta Betreff des Aages der Geliebten ein 
neuer Dicfalcr, Carl Uermann Scbaaenburg'^'): 

.,L«m' DÜeb dcÖD irDndarMhbnes Auga Kob«a, 
So alill g«h«iinniMvoll, so frei umt ofTco, 
So Ijimiiilliic)) tiiM — f* kann dich niclit bi'lTütxtn, 
lull nill ja uiintuw wüiisubcn, nicuincr hüflcn — 
Lus' uiich dein wunilLiracbiiciufl Aug» lieben", 

„Beim Grusi nur goiiiiQ nur** hiiioin /.tisch auffn, 
Zu abrion <lHii lüe Wult in ilvinflin fnncra. 
Ein Jtill Geiiii(;eii und ein ("ronun Virlriiiipn 
i^ewührt ca mir, und einst ein aehon ErioiMvn — 
Btäm Gruss nur goane mir's blnffiiiiutohauea'*. 

„Dom ich'« bcwundi^rnd angelrctut lialiu, 
Wird eittsl «eUeichl dich tn^toD und erheben, 
Und daas icfa's lieben werde bi« sum Grabe 
Voll tiefor Gluth; — o woW e« mir rergtsbea, 
Vom ich's beoundt^nd iiDt;ebclet babe". 

M&n kann, ancb obnc Fraiienximmcr zo sein, die Wii^ 
kang eines sololien Liedea aal' ein weiblicbefl Hcn »ehr wohl 
abocu; man kann cnuctsscn. welchen Einllims die l>tcbter der 
Liebe anf da« sebÜDe Goscblccht Ubcnl 

Hoea eiUt am Fenster und arbeitet Plßtzlicb OTBcballen 
achwere Tritte auf der Treppe nnd c« klingelt an der Pforte. 
Ltscttc, der dienstbare Geist dos Vertrauens, enthebt den Factor 
des Poataoits einer kleinen Last, die Bio anl' sicrliehcm Teller 
der Herrin Ubcrreiclit. Klopfenden Herzens ofTtict lUsa das 
duftende BriefcbcQ und entfaltet da» elektriscbc Itlatt — Dichter, j 

da ba8t gesieKt; Die, »o da besangen, liebt dich wicdcrl 

S. 409. 

Der Diehter, welcher das Weih verhcrrlichl , gewinnt den 
grtlwten EinfItiKt) anf dati «ehliue Geacblecbt und damit auf die 
ganx« mon^rhlicihe GeHellKchaft. Wenn in einem Zeitalter die 
Dieliter nicbts gelten iiud die Poösie geringgefichaizt wird, rübrt 
dies nicht davoii her, dass etwa die roStoii schlecht sind, son- 
deru davon, daas die guuxe Gesellacbat't aäx «cbwcreji ü^'Id 

tt. Helsh, flinittfn IPmi dlt Ttiaea W 
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leidet, die zn heilen aach die Dichtkanst nicht TermOgend ist» 
and dass die Frauen, wegen allzu starken Ergriffenseins von 
den angedeuteten Leiden, kein Veratändniss haben fttr die gntea 
Dichter. 

In gewissen Zeitaltern hat die Dichtkaoat tlberwiegead Ein- 
änea; es sind dies die romantiBchen Perioden der Menschenge- 
Bchichte, die Perioden, wo die Franen nicht darch das pJJbel- 
hafte Oeldprotzenthani und die Ärheitswntb zu Emancipatioa 
getrieben werden, sondern wo sie, in Ehren auf ihrem natürlichen 
Platze stehend, gefeiert werden, weil sie unser Dasein ver- 
schönem und versüssen. In einem solchen Zeitalter konnte A r - 
nand de MarreiP^^), derTroubadour, zu seiner heissgeliebteii 
Adelaide*) singen: 

„Tout la peint ä mea yeux; la fraicheur de l'aurore, 
l^ea fleun dont la prairie au printempa n colore, 
'Betra^iDt it mea aeus ses agr^menta divers, 
M'escitent h chanter sa beaubJ daaa mea rera 
Je puU, grftce aox flatteura dont notre aitele abonde, 
L'appeler aana p^ril la plus belle da monde"**). 

ohne von Juden, HandlungsreiBeuden and anderen CiTilisations- 
bengeln für einen Schwärmer, Dummkopf und unpraktischen 
Menschen gebalten, ohne von den Frauen hinterrtlcks ansgelaebt 
zn werden. 



lieber die £maiicipation der Frauen. 

S. 410. 

Di« Frage der Frauenemancipation ist durch das Elend 
zum Dasein gebracht worden. Das Elend ist gekommen mit 
dem Aufschwünge des Fabriksweseus, der sich vollzog, der nor 
möglich war dnrch den Umsturz der alten Gesellschafteordnnng. 
Diese letztere repräsentirte ein aus Entartung normaler Zu- 
stände hervorgegangenes anheilroUes Extrem, und ihr Umatnn 
fährte mit mechanischer 14othwendigkeit wieder zn einem anheil- 

•> Tochter RaymaDd'a V., Grafen tod Toulouse. 
**J UebenetKUDg «u dsn FroTea9alisclieD in daa Naufranxönwh«. 




vollen Extrem, zu dem ,^it ist Geld", zu dem „der Klennoh int 
eine ArheiUmaachiue mit dieser und jener Lcistuoptfäbigkeit", 
ta dem „C8 gibt keine Sympathie, sondern nar Sclbatsacht", zn 
dem „es gribt keine Poesie, sondern nnr nackte WirklioLkeit", 
and zu aobann herziger UnterKrahang der Weiblichkeit durch 
HHb'igang der Frau, irgend wclclicn mit ihrer Org-aniBatioo in 
WiderH|)rueh oteheoden neschilfti{.'iin<;gxweig zu ergreifen, um 
Dor innerhalb des Kampfes gohlbungrigcr Bestien und brod- 
bnitgerigcr Zweiliändcr das Daecin zu frieleu. Hieraus qaul) der 
ganze Wahn der Fraiienemaitciiiatlou. 

Anstalt nun dnrch Morali(>irun^ des Kinzclncn und Aller 
die unlieilvolleu Ürtiaclicii zu tUtiea . Ue^^eitileru sich wirkliche 
und an^^'ehlicke Mensclieiilreunde tUr die Tollheil einer abiwluten 
FiaiU'nfUiancijiatiou, »cbadcn daiiiil den armen Franen und den 
koninieudeu Lieacbleclilern iu der r"iliciiierUcli8teü Weise, und 
Hirdern nnr die Iniervitiien Jener Minderheit, die auf den Tonueo 
der grossen Capitalien sitzt und die Kigurcu des MariouettoD- 
Tlieaters der Welt ao ausicbtbaren Fädeo bewogt. 

%. «1. 

Wir wia»cn recht wohl , daas in fast allen Ländern di« 
Zahl der Frauen grüsser iai, als die Zahl der Mliuucr, daas viele 
Fraiico ^'ur nicht znr Ehe ^'clangeu, nicht wenige ala kinderlose 
Wittwen nusBerbalb aller Ucrufsthätigkeit stehen. Nur i\ir diese 
weiblichen Weaon kauu es eine Kleinigkeit von Dem geben, 
welche» ich relative Emanvipation nennen niüchte; nur diese 
mr>gcn bedingungsweise nbseitens des häuslichen Herdes im 
Uienate der Menschheit wirken nnd dazu angeregt werden. 

Schon oben wurde dargethan, daas Frauen nicht auf die 
LebrBtUhlc der hoben Schulen, nicht zar Ausabung des Richter- 
amteü, nicht xu Kanzelredneru und Prietttem, Bach nicht an 
leitenden Persönlichkeiten iu den OiTentlicbcn Dingen Überhaupt 
passen, ebcntto als Recbtsanwülte und Aerzte nicht an ihrem 
l'lalzu sind. Wozu aber Francu vorztlglich aicb eignen, ist die 
Kindergürtiierei, die Erziehung und Uckhning der Jn^'nd, die 
feinere Haudaibeit, der Eiuzelnhaudel, die kleiner« Verwaltung 
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VDd die Pflege der Kranken. Wir wtAlen das VerhSltniss der 
Fraaen za diesen Zweigen der Bonfsthatigkeit prflfen. 



Kindergarten nnd Sehale. 

S-412. 

Ein Eindergllrtner, ein Etzieher mms Oednid haben ond 
^Aem Kinde nahe stehen. Wer hat in der Regel mehr Oednid, 
and wer steht dem Kinde n&ber, als die Fraa? Die Erlemnng 
der Kindergärtnerei und Erziehnngekunst, fUr jedes weibliche 
Wesen ein Schatz von nnendlichem Werthe, verdient insbesondere, 
ttllen anf sich selbt angewiessenen nnd nnr einiger Maassen 
be&higten Franen dringend empfohlen zn werden. Gute Kinder- 
gKrten sind der grOsste Segen ftlr die Menschheit; dieselben zn 
Verbreiten ist das TerdieDStroUste Werk, besser als all' die Toll- 
heit von weiblichen Aerzten, Wfnblichen Politikera, Predigern nnd 
Richtern. 

Noch fehlt es sehr an Kindergärten; noch entbehrt die 
grOsste Zahl der Kinder, der Familien dieser Wohlthat. W&re 
es da nicht besser, die anf sich selbst angewiesenen und einiger 
Maassen befähigten Franen legten sich anf Kinderg&rtnerei, an- 
fltait in physiologischen mid chemischen Laboratorien, Anatomie- 
sKlen nnd Sternwarten sieh nontltz zn maehen ! Im Kindergarten 
kann das Weib das HOcbste leisten, den Grund zam Lebensglllck 
nnzfihliger Menschen legen. Und welchen handgreiflichen nnd 
sittlichen Nutzen bringt ein Weib, welches z. B. in physiolognchen 
Laboratorien FrOschen bei lebendigem Leibe das Rückenmark 
heransscbneidet, lebenden Händen die Eingeweide ans dem Leibe 
reisst nnd Kaninchen die Sinnesorgane zerstört, der Gesellschatt? 
Nicht nur keinen Nutzen bringt ein solches abscheuliches Frauen- 
zimmer, sondern zn Verhärtung und Verrohung trägt ein solches 
entartetes Geschöpf bei. Darum hinweg mit dem Ekel der weib- 
lichen Medicin-Stndenten! 

Nur Liebe, Menschlichkeit, Barmherzigkeit soll das Weib 
athmen, nicht Qransamkeit willen. Der Kindergarten, die 
Kinderschule, sie sind beilige Stätten, welche der Thätigkeit 



der auf üicli sclhnt iiigwricOBffHiii, beßbigtereo Franeo ein gitmm 
Feld crÜfTneD. 

S. 413. 

Friedrich Froebcl""), der Vater dca Kindorgartciu, 
machte das Spiel der Kiader 2u einer wahreo phygiacbeo, mora- 
lischen and intcUcctaellcn Gymnastik, und sucbtc dadarch die 
cdcletcn Keime, »on-io die 7'IJatkraft dea Menschen zu entwickeln 
und dem ganzen McnuchenlebcD die teste«te Ürandln^^e zu geben- 
Was wir bei dem Spiele oder dnrch das 8piel in den Jahren 
der Kindlieil erlernten, bleibt fect bei uns. 

„Die Methode von Krucbet", sagt Ftjm von Maren- 
boltz, ,^wBhrt anter Anderem eines der goeignetslen Mittel 
zn Verhinderung- und ItcKiegtin^' der Armuth. weil Kic In einem 
Jeden das Capital seiner naturgcmiiss entwickelten Kriifle und 
Fähigkeiten nutzbar und (irnchtbringend macht". Und weiter: 
,,l>ie Kindergärten, wenn vnllkoniTnen verwirklicht, werden also 
wahre Wioilcrbcrsteller*) des Volkes sein; sie werden dicaes 
letztere verautitsKeii, von Kclbtit »eine Aufgabe in deren weitestem 
Umlange r.u erfüllen, und sie werden in dem (lewissen de» 
BinKcInwesens das GeftUil der Ptlichten keimen lassen, welche 
ilas Individuum der GcmoinMchan Hchuldct". 

Und nun wtlnKclirn wir, dann die befiliiiictün alleinstehenden 
l''raneti ah Kinderj^ärtncrinnen das Mitlei zu VerbcMBcrung and 
Veredelung des MänäcIicuKCScblcchtcs sein sollen i dass mau 
Ul^erall Kindergärten irriclitc und dieselben Frauen tlbcraut- 
worte; dass man Ubcr.ill Kinderj^ärlnerinnen, Kinderenticherinnen, 
Kinderlebrerinnen befrtlustipc und bocliacbte, da^PKcn alle weib- 
lichen Wesen, welche mit den ItegrifFcn wahrer Weiblichkeit Hohn 
sprcclionden Dingen sich hesubärtigen wollen, von nttlrli' tlitirigtom 
Beginnen durch Aufgebot aller humanen Mittel zurltckbaltu. 

S- ■*"• 

Man hat an diesem und jenem Orte beobachtet, dans die 
in Kindergarten and SbnUeben Instituten ihätigcu Frauen 
Maucburlei zu wUuiwheo Übrig latwen und in nicht wenigen 
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StQfkei) der VeibesRernng bedOrfen. Aber, es bmt ja AHes in 
der Welt seine Schattenseite, nnd die meisten Dinge sind der 
Verbesseniiig bedtlHtig; so IfiMt denn hier, wo die Fraaen 
gleich nach der Hanswirtbachaft am meisten an ihrem Platze 
sind, auch rasch und grQndlicfa günstige Verändernng sich er- 
zielen, wenn der gute Wille Torbandeo ist and die äusseren 
Verhältnisse entsprechend sich gestalten. 

Was Franen in Rinderg&rten nnd anderen Anstalten fttr 
die Jugend leisten kOnnen, leisten sollen, thnn and nnteriassen, 
ist oater Anderem von S. Sr. Coronel*") in trefilicher Weise 
gezeigt worden. 

Das Kind ist ein mehr fliblendes, als denkendes Wesen. 
Nor derjenige Lehrer hat bei dem Kinde Erfolg, welcher ganz 
auf den Standpunkt des kindlichen Ftlhlens sieb stellt und die 
Gedanken darcb die £mplindangen vennittelt Hierzu sind in 
achtzig Fällen von handert die Fraaen geschickter, als die 
Männer. Es wird demnach die Erziehung der Jagend die 
schönste and edelste Form der relativen Emancipation der 
Frauen sein. 



üandarbeit nnd Handel. 

S. 415. 

Weil von der Arbeit der Frauen schon oben die Rede war, 
können wir hier karz ans fassen and nur jene Punkte berühren, 
die auf die Handarbeit als Zweig der relativen Emancipation 
sich beziehen. 

Die zur Erziehung and Bildung der Ju^nd entweder nicht 
geneigten oder nicht passenden Frauen werden anter Umatändeo 
in Handarbeit und Handel Befriedigung und Brod finden. Zu 
beiderlei Bernf haben die Frauenzimmer sehr viel Anlage, und 
im Kleinhandel, sowie in der Fingerfertigkeit der Ifäherci, 
Stickerei, Spinnerei u. s. w., werden sie von keinem Manne der 
aaseerarabischen and aasscrcbinesischen Welt Ubertrofien. Man 
kann also nur wtlnschen, dass die in diesen Berufen thätigen 
weiblichen Wesen dnrch die Arbeit ausreichenden und anstän- 
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dig«D I^ebcDDUulerhalt fiirh verHicfiem nod dax» dnrch Vereine, 
Mtwic vr»D 8citc der lillrgcrtiflien GcDictDschitft, Vorkebraogen so 
Verbätnag von Elend getroSen werden. 

§. 416. 

Kh dürfte wobl aoch in einem wirklich goldeucu Zeitalter 
der Menschheit dienende Kla»Ben und besondere weibliche Dienst- 
boten geben, und die Ndthwcndigkcit nolchcr scilwt bei der 
höchsten Vcrvollkommnan^^ des Maacbinenweflciis immer bet^tehea. 
Damit aber daa Üioueu keine Plage, sondern ein Vortbeil tUr 
die DienendeD sei, and damit diese letzteren wieder durch ge- 
treue Krnilluiig iliror ßcrufsptlichtcn der Geeauuntbeil wlrkltch 
utttzon, ifit Vernunft und Erkeuntlii;)ikcit, liewiäsenhatligkeit und 
Rtlek»iclit auf Seite der Uerrschatt cbcneo unorlüssUeli, wie anf 
Seite der DicnBtlente. Ohne diese Voraunsetzung Weibcu DiouBt- 
geber und UlenKtuclimcr eitets fcindMetig einander güHt-nübur, 
t[uiilen und Hchüdigeu iiicli gegenseitig, nnd dait Dienen bleibt 
Sklaverei. 

So lange Ilerntclini'ten und DicnaUcntc halbgebildet oder au- 
wiHsrnd, rltckiiichtslüs oder ohne MilgcfUbl sind, so lange mass 
die Obrigkeit durvb Btrcn^^c Gesetze and gcwi»»tniliarie Hand- 
habung derselben den ächwäubcrco vor den Ucbergrittco dc6 
ätfirkcren «cliUtKCii, und mit aller Energie die nioralisdie, ge- 
anudbeitliehc und geistige Hebung der Dii:nslbatou erwirken 
bellen. 

S- «7. 

Die weiblicbeo Dienstleute sind gegenwärtig fast Überall 
Object der ßescbwerde. bind die dienenden KlaHiteii ttebleelitcr 
geworden, weil «io vielleicht aehr Ujbc Keime in sieb haben, 
oder weil »ie Bebleebtes Btiisjiiel Halten und die Zeit tlberhunjit 
liart wurde V Ks ist daa letztere der Fall: so lauge ilbennüNtigor 
LuxuB, abspaDnoudca VerguUgcn, Verschwendung t'ur Aufwand 
und GeKellüebalt, KuaQi<erei ge£:eu Dien»tbol«n uocb Snsserst 
8elt«uc tropische Gewüchse waren nnd die Dienenden noch wie 
Familienangcbärige betiandelt wurden, so lange galt es bei den 
Douieatiken lUr eine groue Ebn-, lange und in Treue einem 
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Hanse zu dienen, Hlr eine groase Schande, oft den Dicub n 
wectiseln and der [Icrmchafl fcindwIiK ^egentiber ^u stebe». 

Mao kann ea^cn , daaa die nonorte Zeit mit ihren Tboa^ 
beiten, ibreu Banken- ond Kanfmannstbum, ihrer natorwidri^n 
Lehvnsarl, nod ilircr iinbcsclircihlirb tiliftlninni^en VnmebuithDcrei, 
die wie eine wabre Pest Über alle Volk^'^chictileD sich vcrWcilclCi 
dio woibliclien Dieaittboten voraclilcebterto. Wie die Uerraoliafl, 
lo dw Dicnr^tmafil! Die llerrschaR braucht zu viel fltr uuutltM 
8tniideMiu8K^beii und KlirciuvM-Icicri, treibt atlza groHi<ea Luxil^ 
und vaaNif am dos national-iikonomiftcbo tilciclifcewicbt h^m- 
stcUen, dabeim knaasern. Ua der Mensch mit der Knickerei 
nicht aD sieb, wndcrn an «einen Untergebenen beginnt, weil er 
dioftOD gcgCDttber am meinen Math und am nenigsten OcwiMa 
hat, eo preASt er die Diennlbolen, und diese werden acltleehtcr 
in der Arbeit Nun Beben die Diener das arge BeiHpicl von 
Luxus, Uobormutb nnd MUsBiggang, DDd werden fusblecbtcr la 
den Sitten. 

S- 418. 

0. J. Mu liier""*) bemerkt linier Anderem: „S» oft leb den 
kSr^licben, den Dienstboten zngctnrf»enen Anthcil de» Floisnhe« 
mit der rcicidichcii Masse vergleiche, welche die Faiiiiiie in der 
Stnbf in »ich nimmt, und dann wiederum die Arbeit, welche 
die Leute in der Ktnbe nicht verrichten, die Leute in der KUchc 
aber wold verrichten niüKsen, dann lÜllt mir vorxut^sneiiM; die 
Ungcrculitigkeit auf, mit welcher wir die l;eatc, dte uuh dionco, 
behandeln". ,^iit;i aber .Icmaiid: ea geht indcbtt mit den Diciisl- 
boten an, ho antworte ich: nein, es wird allgemein Hber «leren 
Trägheit geklagt. Diese Trägheit hänget a n e b mit ihrer Nahrung 
itUHaninicn". — 7,a dicMu Worten vim Mulilcr einige Nulcn. 

1'^ gcnUf;) nicht, dastt der Uicnstbotc weniger snhfltaiixrcicbe 
Nahrung bekommt, als die Herrschaft gcniesat, und dnrch diesea 
materielle Zuwenig an Arbeit^knitt und Arbeitslust viubtlBst: 
er wird aueb (Iber die ibm zugefUij;te Ungereclitigkeil mit Groll, 
Noid, Haas, Falsehbeit erfüllt nnd dadoicb moralisch gesehüdi^ 
Von thener unwürdigen Itebandhiiig der Dienenden, die iiteta 
das Sehlechtcstc und dieses kitrglicb tngcuiCHscD bekommen, tob 
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dkBer GenQf^cbützunf? und Beteidignnß des Schwächereii kommt 
das Uebel des gcKcuwürtigcn DicDstbotcnwcscns, welches immer 
mctir sich vcrschliiDmert, je «hlechter die socialen Vcrliilltuisae 
überhaupt werden, und je tiefer die MenHelien in dem Sumpre 
des Fabrikanten-, Üaodlun^reiBendeu und BankeDtlmois ver- 
siokeiL. 

Jene Art der rclativeii FraueuctDancipiLtioD, welclic wir das 
I^eDBtbotcnthnni ueuncn knuncu, ist nur ciliuo Naolillieil in ilen 
/oitcii dur ^ittcnreititieit and in den Uindcrn, deren Charakt'.T 
UrvprUnglitlikeit und GcHundbeit ist 



Vorwaltung ood Verkebrsa-n&taUeo. 

§. 419. 

Ucboralt bftron wir daa Lob der in den Kaniüeieiit Po&t-, 
Kiseobalin- und Tclcgra|ihen Aotntera angcKtellteii Frauen aan- 
sprectien. leb selbst habe in Frankreich, BcJgico und anderen 
Ländern mich überaeu^^t, da^M die Frauen alle die kleinen Anitä- 
geachärto «dir wobl zu bewirken vcrnifißcti und im BUletvcr- 
kanfc el«. gaiix auHpezeidiuote llniBicht, Ocnniii;;kciI nnd Vor- 
sicht an den Tag legen. IJa« Tclcj;ni)ibiren erlernen sie Icivht, 
and aacb der Fostdienst, ebenso wio Sccretariat und itcgintnitur, 
macht ihnen keine irgend crlieblichen Schwierigkeiten. 

Die natUrlichü ScblussfolgcranjET hieraus ist, dass Anetcllnng* 
von Frauen ia den bezeichneteQ Bernf»gattan^n den IntercKsen 
der tnettseli liehen OcBclIacfaBÜt entspreche. Entschieden kann 
man dnftlr halten, es sei auch die Organisation des (Veibes der 
Rcschiifti^nnfr in Kanzleien a. dgl. Anstalton nioiit entgegen, 
insbesoodere, wenn solche Th&tigkcil mit etwas Hausarbeit an- 
gemcsKOD wecbiieU- 

Dagegen wird es sieh nicht enipfelilun, Frauen als Kisen- 
bnlmwüchter, als ScfaatTncr a. 8. w. anzustellen, weil zn Milchen 
Aenitern die weiblichen KrUite ungenUgeud sind. AndorcrsciU 
kiiuncn weibliche Wesen nicht den Posten eines Director», 
obersten Verwalten einnehmen, weil die hierza erforderiicho 
imponirende Antoritüt ibneu feblt. 



410 



KrsBkeapflegfc 

S- 42a 

Nicbt ftlle anf sich selbst aogewieaeoen FraaeD kOonen Er- 
Eieberinnen der Jagend, Schreiberinoeii, VetUnferinneD, Wirth- 
wbafteriDDen, Köcbinnen werden ; e« bedarf aneb der leidende 
Tfaeil der Menschheit weiblicher HtÜfe, weibheher Sympathie, 
wdblicher Gednld; es bedOrfen die GebSrenden nnd die Nen- 
geborenen der Pflege von Seite geschickter nnd fUhlender 
Franen. Die Erwäbinng der Krankenpflege nnd Eebeanimen- 
kunst Beitens der hierzo passenden Franen kann daher nor anf 
das VoUste gebilligt nnd aDgeratfaen werden, and es sollte alle 
nnd jede Gelegenheit geboten sein, dem Weibe das Stadium and 
die Erlemang von Krankenpflege nnd Entbindnngskaast kosten- 
frei zn ermöglichen. 

Keine Geburtshelferin ist im Stande, in schweren Fällen den 
ärztlichen Geburtshelfer za ersetzen. Alles, was ron der Sittlich- 
keit und unbedingten Nothwendlgkeit der weiblichen, und der Un- 
slttlicbkeit und Entbehrlichkeit der mannlichen GebcrtshOlfe ge- 
sprochen wird, ist der grSeste Uasinn and die ärgste Täaechang, 
and es wäre schade um jedes Wort, welches man za WiderlegODg 
dieser Tollheit verlOre. . 



Allgemeine Betrachtangen. 

S- 421. 

Die Zeit hat sich Überspannt; der Fortschritt wird falsch 
verstanden; die Sorge om das materielle Dasein lastet mit 
Centnerscbwere anf Uillionen, die than mOssen oder tbun zu 
mttssen glauben, als hätten sie keine Sorge; der Ehrgeiz hat 
sich IQ geometrischer Reihe mit dem Wissen gesteigert; in die 
Frauen, welche die beklagenswerthesten Opfer einer falschen 
Civilisation sind, ftihr der Freibeitsschwindel wie ein böser 
Geist hinein ; — aus diesen aod anderen Granden will der 
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exaltirteitto, von tliDrigten Skrihcnten nud modernen nesellscliafts- 
schrcicm irregeleitete Theil der Frauefizimiuer doii Mann aus 
dcBseii natUrticher Stcllnng treiben und selbst so Mann spielen, 
wie die AlTrn auf dem Theater MenHolieo »pielen. 

leb betracble den gaoxcn Drang nacii abgolnler Emanci- 
pininp der Frauen als eine Ersclieiuunff von in der Zeit lie^n- 
dcr, llicilwi-iser Erkranktin^ des mcnwhliclien Gehirnes, nnd 
glaube, da«F> das Leiden im Laufe der Zeit und im Fortsohrilto 
der Ver^eaiiudnng der Gesetlscliaft wieder veiscliwindeu werde. 

S. 422. 

Diejenlircn, welche Hlr die Kmnneipatinn des Weibes eio- 
tratcn, taxuten die weibliche Natnr znmcitiit von eiuem sebr 
falschen Ge»iehlspunkte auf. Karl Heinzen**'^) bemerkt in 
dienet Keviehiinj; unter Andcremr „Dae Weib eoli also niclit 7ii 
Functionen und Stellmigen erzogen oder gciUHhigl. werden, 
wozn ea nicht geeignet ist, denen es vielmehr seine Natur auf- 
fiproni Dittnetp; aber es «oll auch iiiehl denbalb, weil es zu f;e- 
wissen Functionen nielit geeignet ist, seiner McnHclicn- aud 
BUrgerreebte beraubt bleiben. Ks bleibt itclileclitenlingB keine 
andere Wahl, als entweder die weiblielie Hallte des Mcnitchcn- 
geschlechtK vollständig, wie Kinder zu Irevominnden und wie 
Sklavinnen zu behen-scben, oder den Fraoen eine entjiprecliende 
Einwirkung auf die Wahmebtnung ihrer Rechte and Interessen 
einxnräumcD. FUr das Erste kann und wird nich kein Mann 
entscheiden, der nicht vollständig in Itohbeit nnd BegriSslosig- 
keit befangen ist; es bleibt also nnr das Letzte flbrig. Aber 
wie diefie Neuerung zu realisiren? Hie erscheint nur deshalb so 
schwierig, weil sie eben eine Neuerung und ihr namentlich uicht 
dnrcb entsprechende Grziebnng vorgearbeitet ist Es kommt 
zunSchsl darauf an, die richtigt^n Greur-en der weiblichen Be- 
tbeiligitng am lifTcntlichen Leben abxuHt^'ckcn". 

„Znnüchet kommt also die politische Emancipalion des 
Weibes, das hciHttt: die EiiisctKung deitttelhen in »eine politischen 
Hechte, so dass ca die Frc-ilicit nnd die Gelegenheit erliiill, 
seine Interessen ohne Vormnndschaft der Männer im Staate zo 
wahren. Ausser dieser Emancipalion aber gibt es noch die c«n- 
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ventionelle, moralüob«, OkoBomisebe, reUgiOse o. s. w. ■■ er- 
streben, wobei es eicb immer onr daran huidels kaon, 4ie 
Freiheit und daa Recht des Weibes ioDerhalb der von der veib- 
licheo Natttr gesteckten Grensen fesfeutstoUen and gegen di* 
UebergrifTe and Gebote der Hfinner zn schUtEen, oder die Ab- 
hängigkeit des Weibes von dem Willen der Männer aufraheben, 
sowie endlich das Weib znr freien Bethätignng seiner walwra 
Natar dnreh alle HttUciniittel in den Stand za setzen". 

„Es mnss vielmehr", sagt Heinzen endlieh, „tlberaU d&r»uf 
hingewirkt werden, dass die Fraaen durch Betheilignng an den 
Zeitkämpfen der emancipirenden Geschichte za Hlllfe kommen, 
and man darf daher auch nicht onterlasscot, ihr Rechts- and Sitfc- 
lichkeitsgeftthl durch Berührung selbst der widerwärtigsten Seiten 
des Lebens aufzuregen. Sie werden dann za einem vollständigen 
Ueberblick Uber ihre Lage und ibre Ansprüche gelangen". — 
Was sollen wir zn dieser Mischung von einigen Atomen Wahrheit 
nnd unzähligen Atomen Einbildang sagen? 

§. 423. 

Es gibt eine Zahl von Menschen, die am jeden Pr^s Oi^fio- 
aition machen, and die, falsche Folgerungen ziehend, alles Be- 
stehende als schlecht erklären, der Vemicfatang weihen. Eine 
andere Zahl von Mensclten lebt in vältiger Unkunde oder in 
falscher Kunde der weiblichen Natur nnd lässt daher doroh 
einzelne Entäasserungen des weiblichen Geistes vollständig sieb 
breitschlagen. Noch andere Menschen suchen ans Zeitfragen and 
deren Erörterung Capital (Ür ihren Eigennutz zu schlagen und 
stellen sich, in wohl überlegtem Interesse, auf die Seite der 
Schreier. Aus diesen drei Gruppen von Zweihändem recratiran 
sich die Vorkämpfer für die Emancipation der Frauen, Bnd 
werden in ihrem Gebrülle unterstlitzt durch einige Weiber, deren 
Köpfe von geistigen Verdauungsbeschwerden (verarsaeht durah 
diesen Weibern nnverdanliche Zeitbrocken und CiviliaatioDB- 
eseleien) geplagt werden. 

Im Allgemeinen hat man nicht nöthig, ein wohl erzogenes 
Weib wie ein Kind za bevormunden; aber, es ist ebenso weni|p 
ein normales geaellschaftliclies Dasein denkbar, wo Manu and 
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rrftD ibr«i] eigenen Wag ^hcn und zuletzt aln Rivalen einander 
gegenüber Btetien. 

Die Frau hat im Staate nnmittelbar gar nleliU zu tliuo, 
sondern die Familie ist der Kreis ibres aamittol baren Wirkens. 
Alle civilisirten Nationen waJircn die privaten Hechte der Frauen, 
sclitltzen diese vor Ueliergriffeii, vor Skkvereij vor Leibeigen- 
acliatt; alier polJttBche Keobte kann kein TemUnftigcr Gvsctz- 
gehcT den Weibern zugcRtcbeu, weil diese vcriu^e ihrer weib- 
lielicn Oi^anieation in die Familie und diiM Hans gelitiren, und 
nicht iu den Staat nnd die Oeffentliehkeit. Die Fran genicsst 
Rtlrgerreetite mittclbitr. indem eie Gefährtin dctit Mannos ist, imd 
sie geniesst MerBchcnrcchte nn mittel bar, weil nie Mcuwh ist. 
Geiste Bgcauude Weiber werden luermit vollständig xiiirieden 
sein, Dnd sicher es uuterlaaaen, an die Verwirklichung von 
Träumereien zu üonkeu. 

S- 424 

Man verlangt, ea Hnllcn die Frauen ihre lut^cnf^en im 
Staate ohne die Vormondschalt der Münncr wahrnehmen. Wer 
T)(^rnrHgc» verlangt, kennt weder den i^taat, noeh die Frauen, 
noch die wahren Interessen des weiblichen Gcßchlcchtcs, nwsh 
auch das eigentliche pliyäiolo^^ischc und moralische Verbältniss 
der beiden GcBchlecbter zu einander, sondern int ein in Opposition 
Terranntcr Mensch, der den Hebel seiner KrSAe am anrocliteo 
Orte einsetzt. 

Uoi wohl cr7.r>geneo Volkescbicblen ptlcgt der Mann seiner 
Fmii tiiemnld ah a»iiatiHu)ier T)ei?T)Ot cui^cgcu xii treten, sondern 
sIh liebevoller Frcand und Beschützer, als trener i''(threr auf dem 
Lebonswege. FUr etwaige UobergrifTe des Mannes, Missbranch 
Seiner Kcehte, VcniuclilüsKi^ning seiner Pflichten, kann im Kutb- 
falle stet« der Iteistand der Gesetze angerufen werden. Also 
liedarl' es nicht der FrauL'nemanripation, sondern nur guter Kr- 
ziehung, guter Gesetze und ehrlicher Wjii'.Iiter der Ocsetze. 

Die Oauen haben, wenn fde ihre Pflichten gelrenlich crfHilen 
w<illi;n, als Gattinnen and Mütter, WirthticImdenDnca und Er 
ziclicrinnen, Lehrerinnen, Krankenpllegcrinncn, (icburtshuirerinncn, 
Gescllschafterinneu, ArbeiterianeD, Sehreiberinnen und VerkSn- 
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ferinneD, so viel zo than, dass ihnen gar nicht die Zeit ttbrig 
bleiben kann, activ and direct an den Zeitkämpfen sich zu be- 
theiligen; indirect waren die gebildeten Franea inuner daran 
betbeiligt nud werden es immer Bein, ohne den ganzen Terächt- 
lieben Schwindel der Weiberemancipation. 

Ueber die Erziehung der Frauen. 

%. 425. 

Weil die Erziebang der Jugend Torzagsweise in den Händen 
der Fraaen sich befindet nnd natargemäss auch sich befinden 
musB, darnm gehört die sorgfältigste Erziehnng dea weiblieben 
GescblechteB im Eltemhanse nud ausserhalb desselben za den 
obersten and edelsten Aufgaben des gesitteten Daseins. Von der 
Erziebang der Fraa ist deren eigenes LebensglUck, daa Glück 
des Hannes and der Kinder abhängig. Je mehr häusliches Glück 
in den Familien eines Landes, desto mehr faäaslicfac und bürger- 
liche Tugenden, desto mehr Erleachtaog, Wohlfahrt and Ge- 
sandbeit 

Wamm in England so viel Elend, so viel Verbrechen, so 
viel Jammer bei den (die griJsste Mehrzahl der Bevölkerang aoa- 
maohenden) anteren Klassen? Es möge Joseph Kay '^') hierauf 
antworten. Nach den Berechnungen diraea Forschers verhielt 
es sieb zunächst mit dem Scbulbeaucbe in verschiedenen Gegen- 
den Earopa's also: 

Binw. 
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iititereo VolkücIiicIitcD Huf^laiid'H «blir betrüohüicli ist. 

Kay nagt unter Anderem, in keinem Laodc gäbe e» mehr 
Retchtbum und Intelligenz bei den Diittleren KlasfleD, als in 
Ko^laud, uutl in keinem anderen Laude babe man arme Klaaeen^ 
welche so scbr die Majorität doH Wilke« bilden, so Kohr uo- 
wtBsend, heraotor gekommen und sittlich eatartet sind, ali) eben 
in England. — 

Uci Völkern europäischer OoBittung finden wir Überall, wo 
der Schulbesuch gering and die nntere Klasse ohne KeantDisee 
iBt, ein mehr oder weniger tiefes Daniedcrlie^'en des weiblichen 
Gescblcclitce und, daran sich kuOpfend, Xnstilndc der ganzen 
Gcaeltseliafc, welche nicht als ^osaudbeitsgcuiäiwe sich erweisen. 
Zuiual in Gegenden, wo von dor iiDipriiii^liuhvii Einfachheit nicht 
mebr die Kede ist, uo Fabriken ihre ätilttcu au Igencb lagen 
haben, und Klassen cxsi.>)ttren, denen die llowissenheit und der 
Mangel an Erziehung der unteren Schiebten ein willkommcue& 
Mittel zur Defriedigaug gemeinen Kigenuutzea abgibt, wird das 
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TbUqd der Eraehaag bei den Frauen verliäDgiiiMron und ruft 
Krschcinuii^u tu da» I.«ben, die hSafig genug flussoret be- 
klagcuBweitli sind. 

Weno wir einen Blick auf jene obigen Zahlen werfen nnd 
di« freoanimlf n VcrliiÜUiiKse der betrcffcmlen Erdslricbe erwägen, 
so will es uns vorkommen, als ob <Iaa Maas« der Volkaanf- 
klürung in Zusammen liait^ fttche mit einer mehr natarg^cmässeD 
L»cc der Trauen, und als ob in solckcn Lündern, wo die Ge- 
bildeten von den unteren Scbicbten in geistij^cr lltasicbi nicbt 
durch cittc Kluft getrennt »ind. dait Geschrei nach FraueDemao- 
cipatiou im Allgemeinen geringer wäre, insbesondere wenn der 
altgetucinen Aufklämn^ einiger Uaa&seti nalargcmüstte national- 
wirtti8chafllicbo Zustände parallel gclicn. 

S. 427. 

Arthur Horia'*'^) sprach tlbcr die Noth wendig keit der 
Unterrichtuug des weiblichen Gesehlecbte« also sieh aus: ,4^ 
Uaterriclitnag der Uttdcheu schien mir stets von derselbeo ^Vicb- 
tjgkeit zu sein, als jene der Knaben, äowic diese letzten» 
dazu bestitumt sind, Oberliüuptvr und durch ihre Arbeit aneb 
Rrnübrcr von Familien zu werden, sind die Xllldchcii doxa be- 
rnleii, durch ilirc Zärtlichkeit, durch ihre Sorgl'all die Vüntebiig(f 
des Uauses zn sein, bei den Kiudftm die entteu AnfHogB vOü 
Bellgiou ttud Sittlichkeit zu entwickeln, und die SprUssTingt! anf 
dein CfKlcn Lt:benswüge ku begleiten. Wo llberdies die FVao 
mit einer den VerhältnisHen enlvpreclicnden Uildnng GrtmdsUtaB 
der Sittlichkeit, der Ordnung und Wirtliüchal'>!ichkcit in da« 
Haus bringt, herrechen in der Familie fast stets Wuhlatuiid und 
Glück." * 

A- P. DcBellligoy "**) bemerkt unter Anderem: „Fraget 
lülc Lehrer nnd mc werden einstimmig cucb antwort«ii, daas 
ohne mute der Familie und insbesoDdcro der Mutter, ihre ffame 
Wirksamkeit nur eine unvollständige bleibe". „Eine Matto^ 
welche nicht, lesen kann, tnilge immerhin eine gute Mutter aelD; 
aber sie ist eines l'heiles jenes Eiutlasscs beraubt, welchen «ie 
anf ihr Kind an^tzuliben vermag, indem sie dem SprOssling selbst 
den «rslOD Unterricht gibt". 




ic Fran, die unterrichtete, angesebei 
nagt Dcseilliguy weiter, „macht auch ein bedeateneies Ele- 
ment d&i FurtHcliriltes aas. AÜe die berTorrBgendea Getsler, 
welche die Volkserzielmng Htutlirtcn, liabön auf die Uoterrich- 
lun^ der Mädclieu dassettw hohe Gewicht gelegt, wie auf die 
UüierrichtHinf der Knaben." 

Uud so k^^nnteii wir noch eine halbe Legion der bcatea 
SchriftHteller nnd McmtcheDfrenndc anfllhrco, welche Hlr gute 
UDterrichtUDg der Fraaco eintrcteu. 
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8. 42a 

Eine gut unterrichtete Matter, welche die erforderlichen 
KigenBcbiirteo dea Herzen» und die nUthigcn GcBcbicklicbkeiteD 
hat, wird bImi in jeder ßcsiehuug zu Fürdvrung der bOcbstcn 
meuBchliclicn Intcrcsseu beitragen, uud ea wird toq äuaserster 
Wichtigkeit sein, die Erziehung dea weiblichen Geachlechtea sehr 
genau wahrzuDchmen. 

In BctrclT dos Uatcrrichtes kann man sagen, dasa haapt- 
Hächliuh solcher ftlr das weibliche Ueachlecbt pasac, welcher nur 
weH<>iitlicbe Dinge in angenehmer Form vermittelt und alle Uber- 
mäs»iigtiu, auf Kosten voii lleurtheilung und GemUlh geht^adcn 
GedJlehtnisHprobuu ausscliliesst. Gate Unterrichtsmethoden kom- 
men (Jen Fniueu gegenüber ganz bcsouiiers iu Betraebtatig, Dod 
von der Qualität derselben ist nicht allelu die Grösse des weib- 
lieheu Wisaeuakrcisea, sondern auch ein Theil des Sohickaals 
und Lebenegliickes der Frauen abhitngig; denn IJuterrichtung 
und Emiehung eutacheidcn in beträchtlichster WeiHC Ut>er per- 
aijnlichü Zostaude und Verhältnisse. 

%. 429. 

Wenn wir cineo Hlick auf die Unterrichtagegenatinde wer- 
fen, welche Franen zn luhrcn sind, ao finden wir, daaa in einigen 
Liiudero daa schöne Geschlecht mit Unterricht UberbUrdet "Aird, 
wogegen io anderen Läudcru die Instruction aJa ungenügend 
sich erwoiHL 
I Die Frau bedarf einer guten and relatir grttndticheu Kenot- 

£' r Muttersprache. Es »cbadet keinem Weibe, im itoaitze 
)h, sinuicii ab*T di* PniuB. V7 
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fremder Sprachen zn nein; aber, c« i»t Dachtbcilig* (Ür die 
geistig« Enlwickcliing ilcr Frno ntui für ilic Praxis tlcrHulbcn, 
ein« aoderc Sprache auf Koatea der Mutt^rspracbc &n pflegen. 
I^iilcr fiiulct man liiiufijr ^cuti^, (lius die Frauen bei aller Fer 
tigkcit im Lcxon tVoiuttlündiscticr BQcbcr das eigcue Idiom Dor 
selir maDgelhafl keoccn. 

Am Bcliliminetcn tsl es Immer, wenn in einem Ltinde dt« 
ejgontliclie VolUsRpractie antcrdrdckl oud ein aln voroelini gel- 
lendes fronides Idiom cultivirt wird. In dieeeoi Falle sind die 
eigentlidicn SprachkcniitniBse der Kranen mciiatenii Ruhr elend 
bcscbaffcu, nnd die Kinder werden oft iu einem Kandcrwälscb 
erzogen, woJelies flhrzerreiss<'nd wirkt, nnd ebeiitio bäsalicli wie 
grammatikaliscli nnd syntaktiMib ein Ungehencr ist. Die Be- 
lege hierfür bieten Terschiedene Gegenden von Uritannien, IteU 
picn, Oe(*terreich, Uussland, Lothringen- I'J*as8, der TOrkei, der 
Scbwcii n 8. w. 

S.43a 

Goo^rapbie und so ctwat? vom Geiste der Gcactiichte, all- 
gemeine Literatnrwisneoscliaft nnd KnnstgcBcbicbte, aUgemcine 
Be^ritTc der Naturkonde, der McuitohcD- nnd Ocaundheittilchn^ 
der Moral nnd Ktbik, dies AIIcb noll man Fraaen dnrcb f^te 
LcscbQcbcr in angenehmer Form beibringen, ohne es systoxDatisch 
zu lehren. Der i^ystemaliscbc Unterricht, besonders in abstractoo 
Dingen, eignet sich tHr das mehr geftIbU-, nie denkkrJtftige 
Weib nicht. Gute LcsebUcber dugogen, welche den wesentliclien 
Inhalt der genatinton GegenstUnde anziehend nnd schön, daltcad 
nnd glttoscnd dem niedlichen FrancnkitpicheD tiberbringen, wer- 
den die vortrcITlicIisten Dienste Icistcn- 

Hei weitilicbv» Wesen dagegen, welche den I.ebrbcrnr er> 
wtthlen, mius der Unterricht nchiin das System atiüche strcogerer 
Didaktik annehmen^ soll »bcr dai« Abstrakte des rcin-wisseD- 
aehaftlicbcn Unterrichla nicht bekandeo 

Frauen ausserhalb des Leiirfacbes wDrdigen ihre Schal- 
bllehcr der systvinntischcn Art nacli Vollcndnng der Schale 
keines Illickes mehr. Anders verhält die 8acbe eich mit Leae- 
bllchem der von mir rerlangten Art; diese sind n&breod des 
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ganzco Lebens trene FreaD<Ie natl Eathgeber, and tragen das 
Ihrige dazu bei, die Franen vor ExcentricitJiten zu bewahren; 
Bie Ftiaü ein Iicilnanics GegcQgciviclit der iiiciBtciis iselir Rchtcclten 
loieltten und pbanlastisclion Literatnr, und flOsseo dorn Wcibo, 
nelwn klarer KrkeuntniBS seiner wirklieben Bestimmunf:, fest« 
LebcnsgniüdsJttze ein. Leider ^ibt es solcher BUcber noch 
wenige. 

S-431. 

ScliilnscfaTeibe- and Zeißlienkunüt, Masik nnd Gesang, 
Gymnastik und Schwimmen sind, ausser den eif^entlichen weib- 
lichen KüDBten und Fertigkeiien, fttr Frauen unenibehrlicTie 
Dinge, welche »ehr viel Heräeliung- zu ftorialer Geaundlieit und 
hauHÜchcr Glöckseligkeit haben. Jedes Weib, welche» scbön 
gehreibt, zeichnet, musicirt, Bingl, allgemein gymnaBtiscb aoa- 
gebildct and dabei strenge sittlich ist, steht den Idealen näher, 
ist gesunder, fflr das Onto and Katurgemässe enipdngHcbor, 
eine beR^erc Erzieherin der Jagend, eiu ^uter Stern im Hanse 
und eine uu^cliät^^are Perle fllr den Uatteu. Ua.s Schi^n&clireiben, 
Zeichnen, Masicircu u. s w. wirkt, unter sonftt einiger Uaaiwcn 
gQnatigen Umatändeu, immer erhebend und reredelud auf das 
weibliche GeuUth, und vermag^ dos Seinige zu Ableukun^ des 
Sinnes von Thorbcit, Eitelkeit Wabo nnd Zweideutigkeit beixa- 
tragen. Und welches gute Beispiel gibt eine aufstrebende, fQr 
dos ScbOue begeisterte Mutter ihren Kindemi 

S. 432. 

Die Frauen sollen zur Wahrheit erzogen werden. Die LUg« 
ist das gHieate Gift, welches Familie und Gcsellscban: xcrstOrt, 
(las Weib suhündct, Alle zu geistiger KuechtMchullt verdammt, 
den Despotismus Otniert nnd die Philosophie vernichtet. 

S. E. Löwenhardt**'), welcher die Unwahrheit mit Recht 
eine sehr ergiebige Quelle gesellachartlicber IJnfrcibett nennt, 
macht in Betreff der Ltige ffdgende Bemerkungen: „Forschen 
wir nun aber nach der Quelle, wodurch es der Llnwahrheit fort 
und fort gclingty sieb so leicht Kingatig in die Gescllschafl 
zu verschatTen, so tindeu wir sie in der Feigheit oder in dem 
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Utog«l au Math, flberftll die Walirboit frei aorauBprocben and 
daoAch KD liautlelu. L'ad bicntur aolltc bei der Erziebao^ der 
JngoQd TOrzugsweLac noscr Angcomcrk gerichtet sein, das» der- 
selben nicbtfi Tcrbasstcr, als die Uuvrabrbeit sei, and dass sie 
rmh deu Mutii erlange, fllr das, was eie als recbt and wabr 
hält. wovoQ sie tlberzcQgt ist, auch einznstcbcD, woraas alsdano 
aacb die Tapferkeit und der Math des Wider-staudeti, sowohl 
gegcu VeHlibniDg, als gcgcu Gewalt, gcgeu inocre and fiussere 
Dnfreibeit erwücbst: weil eben uiclits bo sebr der Wurde de* 
HenBCbeo widorejiricht und detwea Ocoiüth corrtimpin, als daa 
Gegeotheil vod dem, was maQ fllr rccbl aad wahr hält, za sagen 
oder zu tbuD.'^ 

„Schon IQ jeuer frUbea Lebeoaperiodc", sagt Lti wo q h a rdt 
weiter, „wo das Jugendliebe (icmtltii uocli weich wie Waoba and 
tief und UDveigäogUcb jeden Eindruck einplliagt, solllo ihm 
unaaniürlicb die Wabrbeitaliebe eiugoprSgt wcrdco, und weuii 
die Mutter dem Kiude auch nicht ein nuzerreissbarea mit der 
Jugeud autwachacudes Kleid... zu BchutVeu vermag, so »ollte 
ajc ihm decb, uaob H. Rüuig's Aufdruck, jene» steife Uuter- 
folter der Wabrticil^licbc iiumesseu, das, oft uubetiueoi fUr ibn 
und amb iüt Auderc, docb so zicmUcb durch alle wecbstiludea 
Lcbeusgew&ndcr aus^abalten ptlcgt." 

Es ist schwer zu bestimmeu, welche« der beiden Gescblocb- 
ter heutzutage mehr äyiupatbic ttlr die Lltge hegt, uuter der 
Augabe, lediglich t'ttr die Wahrheit za sehwäriueu, uud bei wd- 
obeni der beiden Gefcbicchlcr die l-el^faeil iu iwviatcr bexicbaug 
stärker iu das Gewicht fSllt. äcbr viele VerbältuisN« des Le- 
beoit ftlhreu zu Uuwalirbcit oder grUudeo sich aul Ltige, and in 
der nioderaeu Erziehung wird miuelbar das L'nidrcbuu der 
Worte im Munde, die Verdrehung der Wahrheit, die Krdicbtut^ 
gelehrt, die Auuredc geheiligt, uud die Nuthlhge zu dem uueul- 
bebrlichstcn Uülfsmittcl gctiiacbt. ^''cuu alu) die Meusclieu nicbt 
nur echlimme Aulagcu von ihren Erzeugen) erben und mit Fleiss 
blutunii, skn'iibulos, plethoriscb, gichtiscb gewacht werdcu, 
Hundem auch noch systematisuh die Wahrheit reraulitcu aud die 
LtIge tiber Alles verehren lerueu, geschieht denn doch Aflo», am 
güuiu: Geuvratiuuuu leiblich uuU sittlich zu vergiltcuf uud um 
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alle Uefa«! la verbreiten, an denea die Meoecbheit achwer dar- 
nieder! icgt 

S. 433. 

K« giht Sittenlehrer, welche bei allein Ernste and Wohl- 
wollen doch der Jugend aaratbcn, in gcwissou Källon, wo dle§ 
Diltzlicli iBt, die Walirheil zu unlordrQcken oder za modißcireo. 
Die Schrilten der JeKniteti enthalten sehr viele ßemüntelungeo 
der Lüge aus Ortlnden der Klugheit nnd des niedrigen Nutzens, 
jaEniplehlungen, die Unwahrheit in gewisiteii FlllteD zoHpreobeD. 
Dort, wo die Jesuiten Einfluss haben, wird es mit Wahrheit and 
Treue nicht genan genommen , Rcbon die Jagend wächst im 
QeJBte der Dopiicliäiigigkcit auf, ond das weibliche Geschlecht 
pflegt Zustämle der Sitten za beknndeiij die ebenso trostlos, wie 
tief zn bedauern sind. 

Doch nicht allein Jutuitcn rathon oder geatatlen AbwoichtinK 
von der Wahrheit In einem sonst ganz ausgezeichneten Qncbc 
macht F. A. yod Hartsen"^) in der besten Absicht folgende 
Bemerkungnn: „Kin mächtige» Mittel, Jemand fttr uns zu ge- 
winnen, ist, dasfi wir ^^'ohlwollen oder Liebe gegeo uns bei ibm 
erregen. Wohlwollen mm wird bei ihm xucrst dndnrch genührt, 
dasx er un^i lichcnsvvUnlig, das bci^t: oinnehmead findet Wir 
mitsson also in seinen Aagcn einnehmend sein, das botsst: nna 
liekleidenniit Bulrhen Attrlhnten, ilie in «einen Aitjren einnplmiend 
sind, ßelitigt uns dies aber nicht, so kann es bisweilen ge- 
nilgen, dasa wir dcu -Schein sotcber Eigenschaften anuebmea. 
TJlnRchimp kann in der Tbat binweilcn nlUzen. Tiiimctiangahor 
erfordert itomer grosse Vorsicht". „Die Eigenschaften, welche 
wir beflitzen oder siniitliren mUKiwQ, um Andere l^r uns cinza- 
ncbmen, hängen von der Natnr dieser Anderen ab". 

„Man soll", sagt Hartsen weiter, „ihm wichtige und 
witxigc Renierknngon entlocken, und ihiu dieselben ntltbifon- 
(nih so anvermerkt an die Hand geben, dass er meint, sie. 
selbst crrundcn zu haben". 

Die Absicht ist eine sehr gutcj aber dem Menschen Qber- 
haapt. dem Weihe insbesondere, die Annahme äusseren Scheines 
zu ratben, ist nicht bedenklich, sondern äusserst gefährlich). 
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Ohnedies waltet id bo Terderbten Zeitaltern, wie das gegen- 
wärtige, die Neigung nach Schein und die Abneigung gegen 
daa Wahre in sehr bedeatendem Orade vor; man möge also 
anter keinen Umständen diesen schlimmen Hang noch begOnstigeii, 
auch wenn man mit der Menschheit noch so wohl es meint 

§. 434. 

Je mehr Läge in einer Gesellschaft heimisch, desto Hbler 
siebt es nm physisches und moralisches Wohlsein insbesondere 
der Franen aus. Die Läge muss also bekämpü werden- Dies 
kann nur durch die Erziehung geschehen, unter Zuzug gewisser 
HoUsmittel. Wir wollen einige derselben betrachten. 

Georg Tepe*"^) sagt unter Anderem: ^^Insbesondere bat 
das Sittlich-SehOne die Ei<(eDBchaft, zerstörend auf die Loge 
einzuwirken, und wird deshalb von ihren Dienern auch in liobem 
Grade gefürchtet, gewöhnlich mehr, als das Licht des Verstandes. 
Dem Verstände der Verständigen wagen sie wohl noch mit Un- 
sinn entgegen zn treten nnd den Sieg streitig zu machen; die 
Stimme des Gewissens jedoch, das unaufhörlich tönende Urtbeil 
der hervortretenden sittlichen Schönheit, macht sie fast immer 
wehrlos nnd feldtltlchtig. Das Gewissen aber wird desto mäch- 
tiger und duldet Widerspruch und Widerstand um so weniger, 
je klarer nnd deutlicher es spricht, je reiner seine Urtbeile sich 
sondern und, nach Aufbebung etwaiger Dissonanzen, wieder zu- 
sammen klingen". 

E^ bat durchaus seine Richtigkeit, dass überalt, wo das 
Sittlich-Schöne eine Macht in Familie nnd Gesellschaft ist, wo 
es die Erziehung durchdringt nnd auf die Schule Einflnss llbt, 
der Unwahrheit eine weit geringere Macht nnd Wirksamkeit zu- 
kommt, als unter den entgegengesetzten Verhältnissen. Dass 
die fortschreitende Intelligenz nicht im Stande ist, der Lttge 
Einhalt zu thun, beweist die Gegenwart deutlich; ja, mau kann 
sagen, dass bei Zunahme der Verstandesbildang ohne gleich- 
zeitiges Wacbsthum des ethischen und ästhetischen Elementes 
der Gesittung, insbesondere unter dem Walten allzu ungleicher 
nnd verwickelter Verhältnisse der öffentlichen Oekouomie, die 
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LHf^e in- und extcwiiv ziinclimcji nnd im weiblichen Gcschlecbtc 
die hrstc Vcrinitteinnp liudcD werde. 

VÜcpG des wirklioli i^cbüncn unddesiiatargUDjäss Sitlliclico 
iiities unter nllon UnisläcdoD der Walirheil dienen und dco Goiet 
der Lüge vernichten. 

S. 435. 

Hoinricb Dome"") pliilosophirt unter Anderem also: 
„Der Mensch ist mit einem Gelüble von der Vortrctnifhiicil und 
dem VVerthc «einer Natnr begabt. Er bnlt sie lllr volll£<jioiuencr, 
als die Natur anderer Geseliitpre, die um ibo sind; und er fUblt, 
daKs dieVnllltommeiiheit derselben in der Tagend, und besonder» in 
Tu^'cnd von der liöchsten Gattung bcttlclit. Dieses Gcl^hl au«zn- 
drlieken, brauuht man das Wort Würde. AneserdemfUbltman^dasa 
ein wurdifi^es llctrapcn, nnd die Kntballang von allen niedertrituli- 
tigOM iUudluugen, niebt nur eine Tugend, Kondcni aueli eine 
Ptlicbtist, eine PlUclit, die jeder Men-scb »ich selbst sclintdig ist". 

Es Itnllpfeii hieran sich »ehr wichtige Grundsätze für die 
Erziehung tk» weiblicbcu (iescblechtes. 

Wir mtiMC« in jedem Weibe die Keime der Wllrdc cot- 
wickeln, nicht aaf Grnnd ciaca kUnsllich fonlibrtcu nnd crli«)htcn 
ijct'UbleB von eigener VorErefilicbkcit anderen WcHcn gegcntlber, 
Rnndcrn auf dt.T Baiiia jener Tugcndhatligkcit nnd jenes Edel- 
iiiuthes, welche ferne von allen Vorgleichungen der eigenen Por- 
sUidicbkeit mit anderen Individuen sind und mit der Liebe zur 
Wahrheit tu orgauisebem Zusammenhange »tehcu. ans WabrlieU 
und Sympalhic gloicbmitssig qaollca. Jedes Weib, welches zn 
einem wahrhafien and sympathisehcn Wesen encogeu wunle, 
aar gutes nnd erbcbeodes Beispiel sah, dabei sonst wohl be- 
scbaß'en . ist , hat da» GefUhl natürlicher Wdrde und fördert 
dieses Gefllbl bei allen Munselieu der nächsten Uuigcbnng. Wo 
wir viel vuu wahrer weiblicher VViirüc linden, begegnet un» viel 
leibliebe und siltliebe Geenudboit, viel Natarlichkoit and Ein- 
fachheit. 

Solche Würde ist nicht mit Hocbmath verwandt, nicht mit 
Protzigkeit nnd Albernheit, sondern kann als AnsHnsa harmo- 
uisclier Bntwickriang der ganzen moralisclie» Natur dea.Weibes 
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betrachtet werden. Solche Wurde ist am so melir ein Mittel 
nr Förderong aller höheren IntereBsea der GeseUscbaft, je 
mehr sie verbreitet ist ttber die Fraaen aller Schiebten der Be- 

§. 436. 

Die Erziehung der Franen wird ans vielen Ortloden die 
bedeutungsvollste Angelegenheit 6 a v a i r o n '^ '), der alle Getehr- 
Bamkeit des Weibes für dasselbe als etwas Unntltzes and fUr die 
Familie als etwas Schädliches bezeichnet, hat die Entiehnng des 
schonen Oescblechtes genaaer in das Ange gefasst and nach- 
gewiesen, dass Fraaen, die nicht za Tugend, Hänslicbkeit und 
Einfachheit geleitet werden, sondern in Kreise geratben, die von 
Natnr ans ihnen nicht bestimmt sind, sehr klfiglicfae Rollen spie- 
len nnd eigentlich zeitlebens nngltlcklich sind. Gavairon ver- 
langt von der Gattin and Matter, sanft, arbeitsam, zuvorkom- 
mend, barmherzig, fromm, mitleidig za sein, nnd ihre Kinder 
za tngendhaften, arbeitsamen, gebildeten Menschen za erziehen. 
„Das", sagt Gavairon unter Anderem, „was die Frau kostbar 
macht, ist die Erziehung des Herzens, der Geßthle, der guten 
Sitten, der Neigung zu Se^sshaftigkeit, Ordnung, Wirthschaftlich- 
keit und häuslichen Arbeiten, und dies Alles weit mehr, als die 
Pflege der Neigung za Kunst und Wissenschaft, Musik, Zeichnen, 
Putz, romantischem Leben"... 

Hieria ist sehr viel Wahrheit, ja, von einem Gesichtspunkte 
aas betrachtet, Alles Wahrheit Die Erziehung des Herzens ist 
and bleibt stets der oberste nnd wichtigste Theil der weiblichen 
Erziehung, und die Entwicketnng der familiären and häuslichen 
Tagenden hat gegen jede Art von Bildung den Vortritt. Damit 
sei nicht im Geringsten gegen die Pflege des Geistes bei den 
Fraaen durch heitere Wissenschaft und Kunst gesprochen, son- 
dern nur hervorgehoben, dass den familiären und häuslichen 
Tugenden des weiblichen Geschlechtes der oberste Rang zukomme. 

§. 437. 

Zu Erziehung und Veredelung des weiblichen Herzens ge- 
hört nicht nur der Einflnsa einer guten und beseligenden Re- 
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ligion, ttondem aocli d(e Erwecknng nnd Pllejre aller Oefllhle, 
welche Liebe imrl Sympalliie lieis^en. und nicht nur atif den 
McDscben, sondern auch anf die anderen lebenden Wesen aicb 
beziehen. Durch Erweckung und Pflege dieser Gefllhlc Ut C8 
allein mHglich, den schädlichen Haug la den Thorheiten der 
Mode und de» I^uxiis, der im Lanfe de» l^cbcns ho zalilTcicbe 
Stutzpunkte lindet, zu ül^en oder doch auf das ßodcutcndstc 
mi mänsiiren. 

In den Schalen fllr da» weibliche Geschlecht wird »o ziem- 
lich cbcnfli), wie in den Schulen ftir Knaben nnd Jün^rlingc, der 
Veratand einseitig: nod hiLufiK frenng auf Kosten des GemUthes 
aasprcbildet: ja cd g'iht Gebenden, wo durch Institute der ICr- 
zlehung die jungen Mädchen mit den falRchest«D Bc^titfcn and 
eiuer sehr verkehrten Wisscnschalt crfllllt, aud in Bezug anf 
dag Geniuth gUnzlich rcrkcbrt werden. 

Tine Trau ohne SentinientJilität ist kein richtiges Weib, 
Boiidern, weil snch kein .Mann, mornHs(.^h cm Zwitter. Krauoo, 
hei denen die Sentioieutnlithl krankliad Uberwio^nd und die 
Intelligenz 7U wenig activ int, krtnncn als wenig geeignet fUr 
das tilgliche I-cbeii hrtrachlet werden. Franen dieRCr leliteren 
Arl Aind nicht selten nnglUeklich und finden schwer tu anmer- 
gewühnliclien Lagen sich unrecht. 

Madame Ncckcr de SausBure*'') hob mehrere Punkte 
hcrror, welche hei der Kirtehung der Jungfrau wcscntlicb in 
Betrachtung' kommeti und grounen EinfloH» auf daa Gläck des 
Lebens üben. Zunächst ist es die tlbermSssigc ItcxchHttigung 
der heirathsfiibijccD jungen Mfidtrhcn mit «ich selbst, wovon Frau 
Necker de Saussure handelt: „Ein nicht ^Igemciner, aber 
sehr gewülinlichcr Fehler dicucs Alters ist die extreme Bp«chäf- 
tignng mit sich selbst; vielleicht i^t c« ftchwierig, diesen Fcblor 
zu vermeideo. Oic Aufmerksamkeit, welche seit Knrxcm du 
junee Wesen erregt, die uauiiterbroclienD Sorge o<lcr Karte Vor- 
aicht flcinor Mutter, die Bcsorgniss oder der Wunsch, bemerkt 
so werden, die Bedenken, die HoIToungea, die kleiocD iauereo 
Ompfe, dies AlJe^ wirkt dabiu, die Gedackca der jungoo Por- 
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eon ibr selbst zazawenden; jedes TOiHbergehende EreigniBS ver- 
grössert sieb in ihren Augen, die Eindrucke, welcbe sie empf&ngt, 
Laben eine erscbtltternde Gewalt, die von ibr gespielte Bolle 
wiederbolt sieb in ihrer Erinnerung, und die geheime Oäbmng 
ihres Blutes verleibt den häufig persönticheo Gedanken einen 
eialtirten Charakter^'. — 

Die BescbäftiguQg mit sieb selbst darf Über ein bestimmtes 
Haasa nicht hinaaBgeben; ist sie grösser, so fährt sie zn wirk- 
licher Selbstsucht, and erhöht unter gewissen Umständen die 
Sentimentalität bis zn einem Grade, der flir Gesundheit nnd 
Lebensglück gefahrdrohend wird. Wie bei der Eraiehang der 
Knaben, ist es auch bei jener der Mädchen nnerläBslich, die 
Aufmerksamkeit von dem wertliesten Selbst auf das Wohl An- 
derer zu lenken; es maclit ferner eich ertorderlieh, die Tochter 
nicht mit Zärtlichkeit nnd Sorgfalt zn Überhäufen, sondern lieber 
an eigene Tbätigkeit nnd eigenes Denken zn gewöhnen. 

§. 439. 

In den verschiedenen Zeitaltem und wieder in den ver- 
schiedenen Klassen der Leute hat man nicht die nämlicbeo Be- 
griffe von Dem, was gute und möglichst vollkommene Erziebnng 
der Franen ist. 

Hier ist der Ort, einer Bemerkung Eduard von Hart- 
man n 's *' ^) Raum zu geben und einige Worte daran zu knöpfen. 
„Dies", sagt Hartmann, „das Prineip der modernen Er- 
ziehung, besonders der Mädchen: ein paar Salonpiöcen *) itlr 
Glavier, einige Lieder, ein wenig Baumschlag-Zeicbnen and 
Blumen-Maleii, einige neuere Sprachen plappern und die lite- 
rariscfaen Sudeleien des Tages lesen, dann wird sie vollkommen. 
Was ist das Anderes, als systematischer Unterricht in der Eitel- 
keit nach allen Bedeutungen des Wortes? Und bei diesem 
Gankelspiel sollte man an kltustleriscbea Genuss glauben ? An 
künstlerischen Ekel höchstens , der sich auch sofort nach der 
Hochzeit ofienbart, wenn die Eitelkeit nicht länger die Bequem- 
lichkeit Überwindet." 

*) Snalstückn, das heisat: Musikstücke, die einer in einem GeoellachafW 
situiuor venaiumclten iäahl von Zweihänderii zum Besten gt^ben warden. 



Wenn etwas wahr nnd treffend ist, ho Ut es dieser Ads- 
Rpnu-b, wdclicr Jic Erxieliang der wcildickicu JdkcikI besoudcra 
in <]cD Kreisen der jüdischen Geldwechsler and aller mit doD- 
ftclbeu vcrwutidLcn Vettern de» Gorilln eharakterisirt. Und welcbe 
Folgen hat eine solche Erziehung tlir dau gCHclhclial'llicIie und 
sittliche L^bcn des Volkes oder der betreOcnden Vulkssi^hichtcV 
Eitelkeit und lackirtc Ünwisscnhcil, ScntinicntaliUtt nnd üerKcns- 
kftltc werden ohne Zweifel den Geist der Volkeschicbtc oder der 
ganzen fiesellscbafl verdej-ben, und die Individnen, in denen 
«olclic Kigenscliiiflc» entwickelt werden, mflwcn ganz und ^ar 
ihrer antUrlicben BeHtimniung zuwider gerothen. 

Jedes Zeitalter, welches viel von in verkehrter Erziobnng 
der Krauen zu den wdieusslichaten persönlichen Fehlem auf- 
weist, kennzeiebnet sivh aU ein nnsUtlicbes, als ein augesandcB, 
als ein umiattlrlicbes, and die6ro8sninnn'!sueht,die Vornelinitliuprei 
einer solclica Epoche können ah Syin]itoiiic des Verfiilles und 
Kneager jeuer Abirrniigen der weiblieben Natnr betrachtet werden. 

%. 4-iO. 

Emehang and Unterricht der Franeu haben gegeawitrtig 

noch viele Schallenseileii. Diese rasch zu befteitigen, ist ebeniwi 
wenig möglich, als ch nii^'lieli bit, den ganzen Charakter dc8 
Zeitalters plUtztioh umzuwandeln. Su lange alle BezielinngeD 
dea Lebens in Kklavinehcr Abhängigkeit von den grossen Capi- 
talicD sieben, nnd GeldlieHitz anf der einen und die roh« Ge- 
walt des S&bela auf der anderen Seite die Hauptmächte des ge- 
sitteten DaHeiu» sind, so lange wird alle Eraicbiing de.s weiblichen 
(Jescbleclites aiif das' Acusserliche binanslaufen und Besserung 
nur alltnälig, nnr theilwcise, nur vcreinxelnt eich erwirken lasMli. 

Soll man junge Mädchen EiziehnngsanKtalten lllicrantworten, 
oder lieber onr gcwQbnliohe Schalen besncbcn lassen? Das 
Ixttxtcre wird immer in» Hesserc sein, wenn dabei die Tt^htcr 
unter der Obhut ihrer Eltern oder woblmoinoudcr Vcr^vuudtOD 
etcheu, nnd wenn die Sehnten gut sind. 

Unter den Erziclmiigsa&etallen gibt es mancbc^ welche allca 
Lob vcrdieDea> Vortreflriicbes leisten und den Zi>gUngeQ die 
grOfisteo Biltlicben Schutze auf den Lebensweg oiitgcben; ab«r, 
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solche TnBtitntc sind AnRnahrncn: die Mobrzahl dieser BAaaet 
pflegt des Scheines, anRtnlt der Wahrheit, lehrt AnerweiBbeit, 
lulirt za Verbildanp, zn ITcberspanniiiig uod zn Erkältangr dcfl 
Heraens. Eine gtito Faiiiilionerziohang, nnterstlltzt durch woU 
beftctiafTene »(TeDtUelie Sclialen, bleibt immer dsB WtlnscbeD»- 
vrerthcsi« für Tftchter. 

leb will diesen Abschnitt nicht vorlasgon, ebne darauf his- 
znwpiHen, dam sawer Anderen Kmily Sh i rreff «"• •) und 
KrncHt Legonvi*^***) sehr lesena- ond bcberzi^nawerthe Be- 
merkno^D Aber die Erziebang dca weiblichen Oescbicchte« macbten. 



Debfr dir. Ilyelelnr drr Frauen. 

%. 441. 

Alle H«mUbaaßeQ der vortrcfnicbslcn Kmohcr Haben nur die 
lUlftc des F.rTnlges, wenn von Gcsnndlieitspfie-ge der zu cnio- 
henden Franen nicht die Rede ist Die Ilypieinc des Wcibca, 
liberal! natürliche ZiiRtnnde flehalTcnd, ist der wnh^ Oc^'eiiftati 
aller jener Zerrbilder, welche eine allzn hoch hinaufgcscbraabte 
nnrt de« liyffieiniwhen Geistes banre Geaittnnit zn Topc (ordert. 
Kinzelnc nnd ffonze Vnlkssctiiclitcn beknnden sieb ale uatnr 
friBclo, Bitllielie, 8ynipa,ihiBehc W'esen, wenn sie in allen StOekCD 
naeli den Nfirmen der Geunndheitspflcgc leben, ond besonder« 
crnillen F>aueii, deren Dasein in diefler Woiae oingcrinlitet ist, 
am IwHten ihre natürliche ilestimmnDf; oder den von ihnen er 
wühlten Itcruf. 

Man kann Ha^t^n, daKR der Rejiundliciispflege bei den 
Frauen weit mehr IlenitnniBS« rnt^e^niteben, aU bei den Mla- 
ncrn, weil da« Roblitie Oeschleeht viel melir von llel'erliefeniDgen 
nnd Vuriirllieilcri tu Iti'Ki-lilag genommen ittt, wegen tansend Ue- 
denken der Scbicklicbkeit and des AnHtandcH viel weniger 
Molchen Ilcschworlichkciten ans dem Wege gehen kann. 

Die UehcriiefertingCD nnd Vornrthcilc, welcbc der Hygieine 
bei den Franen entge^nstehen, kennen im [.aure der i^cit aU- 
millig beseitigt werden, aber nicht durch Gcsotic und Vcrord- 
DDDgen, sondern lediglicb durch den BiuIiuHs der Eraiebang. 
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Der wahre Pionier des gcftuiKlheitlichea Lelieo-s der Frauen ist 
der Erzielicr. 

Bodarr das Weib verhaJlnissmäfiiiiK prKsserer oder gerin- 
gerer NabroogsmeD^u, als der Mouu? ht liir die Frau niebr 
die regctabilisebe oder melir die aiiinialiscbc Nahrong ange- 
meascQ ? Hat das schünc Ocscblecht mehr Ncig'iing' xu deu 
kaffceartigea oder zu den geUtigeu Geträukcn? Itodarf die 
Frau der Gcnummittel, wie z. U. de» Tabakes, oder soll Eot- 
haltang von dem Gebrauche solcher Dinge Gebot sein? 

Ini Allgeuieiuen braueben Frauen weniger Nahrung, als 
Männer; sie milsseo üllcre, aber kleinere Mengen auf einmal 
genicAsen. 

Die l-rogo, ob ftlr Frauen mehr die substanzreichcrcn oder 
die aubstaazärmercn Nahrungsmittel sieb eignen , wird eobr 
bttafig erläutert, uud meiateus dahin eolaobieden, daes die weib- 
liehc Oi^anifiation zu ihrer ErhaltuDg im Allgemeinen nicht so 
viel der nahrhaften Nahrungsmittel bodtirre, aU die mänulicbc. 
Ks ist schwer, codgllltig hiertlbor im Allgemeinen ta enisebeiden; 
deuu die iudivitluelleu VerhültniKKO, die Arbeit und die äas- 
seren Eintlüftae, welche in dem Leben der Frauen 2ur ticltung 
kommen, sind sehr mannigfaltig. In den höheren Schiohtoii der 
GoselUcbafl, wo die korperliciie Tliätigkoit der Franen nur 
gering ist, und die geistige zu keiner be«onileni grosseu Ge- 
hirncousnuition fUhrt, ist das BedUr{niss nueli sehr gebullreichen 
Speisen nicht gegeben. Und doch werden solche uud zwar 
meistens in relativem Ucbermaassc vcrzcltrt. Luiden »Her Art, 
deren Scbilderung mehrere grosse Capitel der Pathojogic erltlUl, 
sind die Folgen i\le»K» Mi«svcrhJiIlniH,-ies. 

In deu unteren Schichten der UcsollschaU, wo die körper- 
liche Thäligkcit der Frauen olt genug sehr bedeulend und das 
HedUrfniss nach viel Siibsluiiz »ehr groAs ist, ptlegt in der 
Nahrung zu wenig äubstans geboten zu werden. Die Folge 
davon »ind sebwcrc Krkraukuugen, welche Wohlsein nad Le- 
beuBglUck ganzer Qeacblocbter auf da» VcrhiingnissvolUtc be- 
eintlnasen. 
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Je mehr eine Frau k{ir|>crUcti oder geistig' tbStif ist, deetft 
mehr bedarf eic nahrliaficr Si>cisv; uud eino »rheitendc Frtn 
bedarf den>e1tien KahnnigsäqaivuliMite, wie eiu arb<:-iteader Mann. 

Soll nun diUBjenige Weib, welches mit den Masfeetn uder 
dem Qebirnc vorwie^nd tliäti^ ist, die Nahrao^ nacli des 
^^wtlbnliolien OmiidR3iz(!ii amtwahle», »der nach drni Vorgcfartlten 
des Vog«tariauisniuBV Id koinom der beiden Pillle wird eino 
solche Frau darben, weun sie nnr die oßthigen Menf-en auf- 
uiDimt; denn die Grundregeln der Vegetariatier gestatten des 
OeiiUBs aller Siieisen, welche nicht durch Ermordung eines Thie- 
re» gewonnen werden, Romii den Genas» der iiabrh&ftestea 
Speisen, wie Linsen, Erbsen, Bohnen, Käse und Eier. Einerlei, 
nach welcher Art von Diät eiu Weib lebt, es kommt immer aar 
darauf ao, diejenigen Mengen substanxinBcr NalirnDgvniittel, 
deren der Orgsnismus bedarf, in entsprechender Miscbung mit 
den obst- und gemliBeartigen, mit deu mchl- oud etilrkeiuelii- 
haltigen SpciBcn aufunnebmcD, und bei der Wahl der Nabraog 
stets den jeweiligen Zustand des Leibes und Geinfithcs za berUck- 
sichtigen. 

Jacob Uoloschotf"*) sogt unter Anderem: „0«r Um- 
satz der Materie erfolgt beim weiblichen Gcschicebtc weniger 
Sfihocll, atii bei dem mUnalicbcn. Es wird bei der Fraa nicht 
nur weniger Koblensänrc durch die LuDgeo , senderu aach 
weniger Hametoff durch die Xteren aasgcechicdeD. Daher er- 
klärt C6 sich,, dass das Weib im Allgemeinen weniger uabrbafle 
Speisen und Getränke bedarf, als der Mann". „Das geringere 
BeilUrfniss. iV'ahmngsmittel anfzunchiueii , wie es der tninder 
eocrgiachc Stoflrwcelisel bei der Krnii l)ctlingt, äussert sich uiobt 
nur in der Vorliebe fUr weniger nahrbaflc vegetabilincbe Speisen, 
«oudem aach darin, dass dos Weih von geringeren Men^n ge- 
sattigt wird, als der Manu, uud erst in längeren Zwiscben- 
räUDicn Gsslust nnd Trinkluxt lu HpUren pHegt". 

Wenn auch das Letztere nicht zuircfl'end ist, sondern im 
Gegentheile die Esslusl bei Frauen gerade hÄtitiger Hich offen- 
bart, während der Manu Kwar grossere Mengen auf eiiniiial 
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'nimmt, aber aneh weniger oft wülircnd des Tages das Bedfirf 
dUs bat, zu easen, - so siDd doch im ßanzeu Franen wegen 
der minder inteoHiren Bewcguagen ihres .StofTwcchFcIn keiner so 
UbcrwiegeudcQ Quautitütcn der gebaltrcicbsleu Xariniugtimittcl 
bedSrItig und vorlangeu niclir nach den crquickeaden und 
leicbteren Speisen, uat'h Obst nnd SUssigkeiteu, Kuchen nod 
McklspcieeD. Die grüsitcrc GoDUgsarukeit dos woiblichen liß- 
HOlileclits, wenn anch zum Tlieile ErgebiiicH der Kniclning, hüngt 
doch baupts&eblich mit der Bcivondcrhcit der OeliODomii} dea 
I,eibes ntid mit der ßesebfiftiguuRwciitc xuitammen. Franen, 
welche gciilUliigt aind, wie Männer zu arbeiten, nahem sich 
auch iii Diüt nmsoniolir dem mäunlivbcu Gcscbluclite, je weniger 
xart zugrleicb sie eraogen wardeo. 

§. 444. 

Es wurde der vorwiegenden Obatnabruug der Frauen ein 
Iwaondc» gUnsligcr KinÜtisH anf die Entbindung Kiigeacb rieben 
VaA Bchwangcren j-'ranen dringend g'erathcn, von übst den ans- 
gedehnteslcD Speisegebrancb ku machen. M. Collias*") aaeht 
anf Ijruud einer /.abt too Ueobocbtangcn nach/.uwvi^ii, dasa 
Obstdiät die bezeichnete Wirkung habe, und cmpticblt demgc- 
müss allen Scbwangercu den t%lichcn und vorwiegenden 6e- 
0088 des Obstes. — 

Dasa tiei»yig«r, wenn ancb uietit Überwiegender Gebrancb 
des Obstes acbwaogeren Frauen wohl tbtie, kauu nnter der Be- 
dingung gleichzeitiger Anfnohme anderer nnd wirklicb nahrhafter 
Speisen als richtig craeblct werden. Fllr eine Schwangere ist 
niehtfi uijthigcr, als angemessene Nahrang, welche ancb er- 
quickende Elemente enthüll und nicht nnr den iodindocllen 
AntbrdeniDgen euispricht, ttondem auch die Fnlwicketuiig der 
Leibeafruchl begUntttigt Obst ist ein vortreiTliubeK Ililli'siuitlel; 
abiT fUr sieb allein oder im Ucbermasse genossen, dllrfle es weder 
den Scbwaiigtren besonders gltnittig ^cin, noch die Organisation 
des FVrttiM wohl beointinsscn, weil es änsscrst wenig Nilbrstitttc, 
viel freie Säure aud Wasser enthält In wieweit täglicher Geousa 
griJsscrer Obstuiengen die Entbindung erleichtert, bSagt ganz 
von den iudividnellvu YorhältniaBen der Frau ab. 



UltuAgt ood Utf^liclie AufDahnie von Obnl zugleich mit natir- 
bafteo ^isen kann allcu HenHchen, die mit FrUchteu bIcIi xu 
befreunden venni^gCD, aiigcratfaen werden. 

Pb. Gjoüx"'^) sucht Dachxuweisoo. das« beutzatAge f&r 
die Uelinahl der iwtiwaDgcrcti Krauen die mcUr toaisircnd 
wirkenden NakrungMuillel, insbeBonderc Fleisch nnd Wein, an- 
cnemprehlea aeien. 

Henvillo de Poosjlu'") gibt iobwangenin Frauco den 
Katb, leicht verdanlicbe, naiirbafte and wenig gewtirstc S|>eisai 
in gcudgeuder Menge zu goniciwcu, öftere MahlzeiteD su ti&lten, 
aber ininier uar loicbt eich zq sättigco^ und fUr alle FUlle ein 
<liiltetiscLo8 Verbalteu zu Ucübucbleii, welcbca auf fiaasouJc Atu- 
Kabl geeigneter Nabmngatiiiitvl sich grtludct. Von \orfvi«f;cader 
Fleisch na b rang ist hier nicht die Redc^ doch aber wird UicMlbe 
Behr dringend empfoble&r aber natürlicher Weise vor deu AU- 
zuviol gcwaroL 

S. 446. 

Obst fDr sich allein paust cbcnäüweuig, als Flciseh fUr 4qfc 
allein; Cd iet Ausiliiss der Llakvtiiituiiut und falsebeu Vurdo- 
geuoniiMciibeit, MvInvaDgeren Frauen, ho wie i'rsiieii Uberlianpt, 
nur eine Katejj^rie von Nabrungsmitteln za empfeblen. Iris sei 
weit von mir entfernt, zu Irliaupten, Schwangere musBten natcr 
aller nnd jeder Bedingnog Fleiacb eH^ea und Wcia trinken ; aber 
uncriäsatich maclit sieb eine uaturgcmXase Miscbnog der tinb- 
Btmiitrci.licii iniil der »ulwtanMrmcn Speiftcn, der Nabniiigsmitirl 
von allen Arten, also der prolelureichcn , Kohlen hydratc ctü- 
ballcndcn, u. s. w., und die gleichzeitige Aufnabme ertiuickender 
Alimeutef wie solche darcb die vcr^chiedeiicn Zubereitungen de* 
ObHteii geboten werden. Keine schwangere Frau ist wegen ihrer 
8ebwangerschaft gcni)tbigt, FIcittcb zu csaeu; dieses letztere 
ist, bei sonst ent8precbend'?r Kahrung, ganx tibcrflilssig. 

Itier und Wein werden Schwangeren zun-iilen recht gute 
Dienste leisten; nar tntli««vn diese Uctrüukc in Art und Menge 
gunz den wirklichen ludividoelleu Anforderungen cutg]>rechcu. 
Kaflco nnd Theo sind bei rccht£citigum und bei niässigem Ge- 
brauche zuweilen vuu sehr guter Wirkung. 




Triedrich Willielm Bückcr*'*) gestatlet and empfieblt 
«Äugenden Frauen den Gennss des Kaffee. „Wichtig", bemerkt 
Becker, „ist der 6ebraacb des Kafleo*« bei Bangende» FYauen. 
Diese «ind genüthigt, eine Masse Milcli zu bereiten, nud niclit 
immer sind die Verdauungsorgaiie im Stande, dem euteprecliend 
grüHitcre Quaiititülcii Naljruugfiiulttel zu a«Kiniiliren. WUrde nun die 
Menge dieser und dazn die Mniiacr des Organismus der Silugenden 
gleicli bleiben, so wäre eine totale endliche Gfscliilpfung letzterer 
die nothwendigc Folge. Wie ich gcxeigt habe, wird durch den 
KalTcc dir Mituser des Organismus ganz bedeatend verlangsaait^ 
Jener hilft dieeem sparen nnti uinclit ihn zur Absonderung eitler 
liiiireivlicnden Menge von Milch, deren Sccrettou dnrch die JLiisacro 
Bedingimg des Saugens unterhalten wird, geschickt, voraosge- 
setzt, dass der Kaßee nicht so stark ist, dasa sein Oennsa die 
Asfiiivilation der Nahrungfimillel lähmt oder nnmitglieli macht. 
Uneore Proletarier genicsscn ihn jedoch wohl nie so stark, dass 
dieser Naelitbcil cintretCD ktiimte. Bat aber eine Saugende 
einen, im VerhJlltniss zur vermehrten Aassclieidnng, gesteigerten 
Appetit, so iat es jcdcnfalts natargcmüsser, Aaas sie sich des 
ICaflee'K enthalte, denn gar leicht wird dnreli dienen die Milob so 
vermehrt, das» sie vom Kinde unmöglich hewilltigt werden kann". 

Es wird also darauf aukommeD, dass jede säugende Frau 
durch eigene Krluhrung das flir sie geeignete MaaMs von KafTee 
crmiltle. So muss die erforderliche Quantität aller Nahrnngs- 
uud Qenuasraittcl in atlen Zuständen and LehensverhSltDisscn 
des Weibes erforscht und die diätetische Norm auigcstcUt werden. 

%. 44ß. 

N'ach den Erscheinungen de» tfiglichen Lebens in uitiieileD, 
haben die Pranen im Allgemeinen mehr Neigung zur Aufnahm« 
der kaöccartigcn, als der geistigen üetranke. Es kommt diee 
nicht allein davon her, dasR das schßne Geschlecht Tabak nicht 
zu rauchen pHegl, auch nicht Mos von der Eraicbang, welche 
den Frauen den Gennss von Kaffee^ Thec and Chocoladc näher 
legt, als den Gebrauch der Alkohol enthaltenden Oetrioke, 
sondern vorzugsweise von den Itosondcrboitcn des Stoffweebscis, 
der Lehens- and Ucschüftigunguwciiio der Frauen. 

K KsUb, StndlM aber dU rni>«n., S8 
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DasB das zarte Geschlecht die kaffeeartigen GetrSoke weit 
bftafiger aufnimmt, ale die geistigen, ist im Grossen and Ganzen 
ein nicht gcnag hoch anzuschlagender Vortheil fUr die bürger- 
liche Gemeinschaft ; denn wenn auch die Frauen Tabak rauchten 
und in Wirthahäusem Wein, Bier oder Branntwein sOffen, stände 
es sehr schlimm um allgemeine Gesundheit und Sittlichkeit. Wir 
sehen in der That tlherall dort, wo Frauen dem Hissbraache 
des Alkohols ergeben sind, Elend, Laster und Verbrecben in 
hlJchster Blütbe. Die Moralstatistik verschiedeuer Fabriksbezirke 
Englands gibt hierfür die charakteristischesten Belege: £Iend, 
Laster und Verbrechen sind dort so häufig, weil die Frauen 
Alkohol missbrauchen; und die Frauen missbranchen Alkohol, 
weil Elend, Laster und Verbrecben dort heimisch sind. 

§.447. 

Gewttrze können dem weiblichen Geschlecbte mit gutem 
Gewissen nicht angerathen werden, ausser in den bescheidensten 
Mengen und in jenen KUmaten, wo wirklich das Bedürihias 
danach besteht VollblUtigkeit, grössere Reizbarkeit, Beschwerden 
der Menstruation, Säugeperiode, klimakterische Zeit, dies Alles 
spricht ganz besonders gegen den Gebrauch der Gewürze Weil 
die wirksamen Bestandtheile dieser Päanzenstoffe ätherische 
Oele und scharfe Harze sind, und beiderlei seine Richtung nach 
den Harn- und Gescblecbtswerkzeugen nimmt, Blut und Nerven 
aufregt, darum passt der Gebrauch der Gewtlrze so wenig fhr 
das Weib, und ist der Missbrauch so gefäbrlich. 

§. 448. 

Warum kleiden sich die Frauen anders, als die Mänuer? 
Und welche Art der Bekleidung ist für das Weib die gesuud- 
heitsgemässeste? Aus physiologischen und politischen GrOnden 
ist das Gewand der Frauenzimmer von jenem der Männer ver- 
schieden. Das Weih bedarf venni5ge seiner Organisation und 
ganzen Thätlgkeit der mehr zarten und weichen Bekleidungs- 
stoffe, sowie der nach der Grundfläche des Kegels hin offenen 
Kleiderformen; es bedarf mehr warm haltender und dabei doch 
wieder leichterer Bedeckungen. 
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Aqb politischen GrOnden nncb at VerBchiedenheit il«r ve\h' 
lieben vou der mänulicheu Bekleidung iiüthig; deoD da „Kleider 
Leuie mscben" titid d«r geHcliltieiitücbe Gegenftatz darcb die 
Umhängscl stärker liervortritt, andercrseils die gcscllscbttflliohe 
Ordimug durch die Aufrechterlialtuiig der (von dem Oeacbiccbl 
der ZwcibHiidcr bedingten) Muditicationcn von Recken und 
Itlünleln, Stiefeb und Scbnhcn bcssor crbalten werden liauD, 
und die hohe Obrigkeit das GcBchlecbt ihrer Untortliancn sofort 
diircb die Kleidung erkcnnni nniM, — ist e» uubcdiuKt crff'"^*'"' 
lieb, die Verpflibbtting der Francu, weiblich, und der Männer, 
luännlicb sich ku kleiden, aufrecht zu erhalten und Verkloiduugoo 
strenge zu rcrbictCD. 

§. 449. 

Unter den KleidungsetUeken der Frsnon Bind einige ganz 
besDuders hänflg: Gcgcustand der Verhandlung bei dcu Gesund- 
heils- niid UngCt^iindheitAmilnncrn gewonlen. Opgen den Schntlr- 
Icib oder das Corset hat man viel gesprochen und viel drucken 
lassen; aber dasgelbe hat auch seine relativen Vertheidiger ge- 
fnnden. PolBenillc unil Roitvier"*) snehlen Dacbzuweisen. 
das« wohl constrnirte und den körperlichen V^rbSltniBseii 
durchaus aDgemesscnc ScbnUrleiber der Gesundheit nicht nacb- 
tlieilig »cicu. Nur aninahmsweisc bcn-irktcD Cor^wlii Knaainmen- 
drllcknng der ßasis des Brn»tkorbc8. keineswegs al>cr hüticn die 
t'rü^lichcn Klcidungstttcke Einfluss auf die Verkrümmung der 
Wirbelsäule^ — 

Es geht mit den Schntlrlcibem wie mit anderem Oew^de 
auch: wohl augefertigt, zwtl-ckcntäp rechend angelegt, zu riclitigcr 
Zeit uad mit Vernunfl gebraucht, Mud sie ntllzlich, oder doch 
uicht sebüdticb ; unter den cutgi-gen^'eselzrteu VerkaUoissea 
werden sie xu einer Gefahr llir die Gt-sundlicit. 

Sehr viel kommt bei allen KleidnngstQckeo auf die Ge- 
wohnheit au; bat eine Frati an ii^end eine IVactit oder Form 
der Kleider sich gewrOnit, und ändert Rclbc plötzlich, wie dos 
bei dem Umschlage der Mode der Fall ist, so setzt nie mehr 
oder minder bedeutenden Gefahren lUr die GcHundheil sich aus. 
Jeder aul'merkiiamc Üeobachlcr kanu mit dem Wechsel der Mode 
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Zanabme oder Abnahme der Erkältnngskrankheiten bei den 
Frauen beobachten, je nachdem die neuen Kleiderformen den 
Organismus mehr blosstellen, als die früheren, oder mehr 
schtltzeu. 

S- 450. 

In ÄDgpelegenheiten der Bekleidung mnss das weibliche Qe- 
schlecbt besonders Torsichtig sein, da hänßg genug Perioden 
eintreten, während welcher die Empfindlichkeit gegen die Ein- 
flüsse der Temperatur gesteigert ist. Zur Zeit des HonatsilnsBcs, 
der Schwangerschaft, der Säugcperlode und des AufbOrens der 
Menstruation pflegt die Empflndlicbkeit grösser zu sein, als in 
anderen Zeitabschnitten des normalen Lebens, und da muss denn 
auch die Bekleidung entsprechend wärmerhaltend sein. Die 
Wahl der Stoffe richtet sich nach der Individualität und nach 
den obwaltenden äusseren Verhältnissen. 

„Unsere Kleider", sagt Max von Pettenkofer**"), 
„machen die Luft nicht nur windstill, sondern reguliren zugleich 
aach die Temperatur derselben. Mit der Wärme, welche von 
unserem Körper ausgebt, heizen wir die Kleidungsstofie, nnd 
diese heizen auch beständig die durch die Maschen und Poren 
der Zeuge wechselnde Luft Unsere Kleider sind einer calorischen 
Maschine oder einem Ofen vergleichbar, der von der Abhitze 
unserer Körpermaschine geheizt wird, damit er wieder die tiber 
unsere Körperoberfläche hinziehende, sie zunächst umgebende 
Luftschicht heize. . . . Wir tragen in unseren Kleidern im Freien 
und selbst im hohen Norden die Luft des Südens mit uns herum". 

Da es nun immer darauf ankommt, dieselbe Wärme zu er- 
halten, der Organismus aber in seineu verschiedenen Zuständen 
and je nach den Verhältnissen der Atmosphäre in anderer Weise 
zn den Kleidungsstücken sich stellt, so ist es besonders fUr em- 
pfindlichere Geschöpfe nöthig, die Wahl der Stoffe nnd Formen 
der Kleidung ganz nach Maassgabe der individuellen und äusse- 
ren Umstände zu treffen. Dem Wohlsein der Frauen entsprechen 
demoacb wohl gewählte Trachten unendlich mehr, als Moden, 
und die Annahme solcher Trachten wäre im Interesse der Weiber 
und der Nachkommen äusserst wUnscbenswerth. 



437 



% 451. 

NiclitM kftnn fHr Francn wesentlicher sciCj als der bAofigc' 
Ocbraach vod Bad und Waseliung. Ans iiliysiologiRchea oad 
nioraltsclieu Crriliideti macht ilio Korgl^Iligste Reinigung l>ei den 
Kranen sich erfürderlicfa. Wenn rerschiedeoe Religionen de« 
Orients die Frauen zu Had uud Waschung ver|>^icMen, so eul- 
BprioRt diese Satzung dem Wunsche, das allgemeine WoMsein 
XU erhalten, Krankbeilcn zu verhUtcu, und das starke OcBchIccbt 
stets in uaturg-emäascr Weise an ilaH selkiinc Gcftchlcclit Ku fcBseln. 
Durch die Erxiobung soll den Frauen die Lust unri Neigung 
XU Waschungen und Mdorn einscHiisst werden. Wenn die 
Weiber auf sor^llige Kciiiigung licdaolit sind, so werden dies 
aacb die Kinder und ilamit die ziikUunigou Gcncratiuneu sein. 
Je mehr bei den Franeu aller Htünde dos Baden all^moia ist, 
als desto besser crwcint aich der /iTifitand der Gesumibeit des 
Volkoe, desto reiucr iäl ein solcheis Volk in aoinen GctUhIeD uod 
Gedanken. 

AVcnn Frauen vom Bade Ochrauch nicht machen, sind sie 
für alle Fülle im^enllgentl civilisirt, oder in <>xtromer Anuulb, 
die ihnen nicht erlauM, Geld ftlr des KlJrpcrü Reinigung aoszu- 
peben. Da an den [ibj-aiBchen SehmutÄ meistens aacb der mo- 
ralisclie stph knüpft, ko kann niaii sagen, d:i»R weibliche Wesen, 
die von Bad und weit über Gesiebt und lillDde sieh enttrecken- 
der Waschuns- nichts wissen, entweder geistig^ oder sittlich un- 
rein sind und, weil die Schlackei) des StofVwechscU durch die 
verklebte Ilant nur äusserst ungenügend entfernt werden, auch 

^B au moralischen, mit diesen Schlacken ursAcbUch lu Beziehung 

^H itclienden Störungen leiden. 

B s- ^^ 

^V Finss- und SeebSder," im Winter warme Wannenbäder mit 

^^ kalter Abdouclmiig, oder rtimiscli-iriBclie Bäder, niiiglichat häufig 

gebraucht, werden dcu Fraueu bei eat^preclicndcr Vorsicht scfar 

gute Dicnetc tbna. Aber leider kimnca heutzutage von der 

Wolitthat des iJades unr die bcmitt«]tcn Klasacu Gcbraacli macben, 




nnd zumal im Winter bleibt das ß:ul den anncn txmtcn ß^rndmi 
Torachlflssca. 

Nlobt tmr die Annnth halt von dem Gebrauche des B«<leB 
ab, sondern ancb d«e Vorurtlieil. ÜViilcr diese« letztere sind 
lEmehung and Volkßbclohrang die beßtcn Mittel, wpiiipslenH im 
Allgemeinen; di'nn im ßei^nnderen gibt es IndiTidtiolit^tcu, bei 
denen Vorurthcilo bo fest wnrzcln, das» wfe<ier Entiebnng noch 
Volkshtlchrunf^ alit wirksam dagegen nicli erweisen. 

„Wenn Kraftvcrbranch anch Kraft ersett^", bemerkt F. W 
l'Boüeke***), ,,m kann dies allerdings immer zum Theil dnn'b 
die Einwirkung de« icreBteigerten StolTwctbsciB auf die KOrper- 
bestandtlieile bedingt Bein; nur ^esniidcK Hlul gibt den Ncrroii 
das, wag wir Kraft nennen, nur ein geregelter StoflIWecliMl 
erhalt das Ulnt gesund; aber wie der gebrauebto Hui«kcl in 
«einer EmShmng cineu Zuwachs erfilhrt, so wird aoeh der lliü- 
tigc Nerv durcb ThKtigkeit in nns noch nnbekanntcr Wciw an 
Energie, an Ausdauer, an WidcrstnnrisfiibiKkeit gewinnen, und 
wenn das Bad ditrcli seinen Sbock'), eeincn \Vi.-Ilcnacblag, «eine 
Unruhe ailtägllvh daa gcsammtc NervenBypIcm mehr oder vreotger 
io Tliiiiigkcit versetzt, so mag darin aueh ein nicht geringer 
Ucbcl zur allgcmeiucn Kraflsteigernng und Erhöhung der Widcr- 
BtandsHibigkcit liegen. Auf der Einwirkung des ßadcs anf das 
Kervensystem und inabesonderc die C-.-ntraltlieile dcssclbeiii 
(ItUekenmark) beruht noch Bondcr Zweifel »ein bedewlender 
EinÖoBB auf die Untcrlcibsfunctioocn; der Erregung des RUcken- 
marks und des Sympathicus Bind die vermehrten Daimoot- 
loerungeu, die gesteigerte Gallencxcretion, da« frtlhcrc Enwlieinen 
oder der Wiedereintritt ecssirender Menses znxuHchreiben"... 

Ans dieser SehÜdcriing gehl ^nr Gentlgc hervor, ein wie bc- 
dcntendes diälletisches Mittel das Und Hberbanpl, das Seebad in»- 
besmidere ist, und wie sehr der regelmässige Gebrauch der er- 
frischenden 11}iderdlegcsandhcitsgemii>»eEntvriekelnog des Weibes 
bcgUnstigl. FQr Hieb allein kommt dem Bade nneli keine so wohl- 
thiiendc Wirkung zu, «flnderii erst in Verbindung mit anderen 
Agentiea der Oe«undheit«pflc^, 

•) Stow 




Man aoll Franen ku dem (tebraacbc vtm Mtcn ßiiilcrn und 
Wasehnn^D von Jngeml anf anlialtcn, öowobi wegen der NlltB- 
ÜctkcitdcrAbhilrtnug, als aucli wogen derbeaiteren Befttnleraog 
des Stoffurusatzes »od der AttüHcbcidung der vcrtiraiichten Kfa- 
tcrien. LicIicrmciKtcr'"^) hat Dacbgcwicflen, dass aDniittol- 
bar iiacli dem kaiton Bade weit aielir KohleoBänrc roo dem 
OrganiBmofi aasgescItiedeD werde, als im gewöhnüchcD Zastaode 
dies doT F&ll ist 

S.4Ö3. 

Gymnastik und alles damit Verwandte, wie Reiten, Tanzen, 
I-'alircn, Siugen, Dcciamirco, Schwimmen, cni[ificfalt sich den 
Frauen dcingcnd, nnd zwnr Kchuu von Kindlicit an. Man kann 
sagen ^ daw eine gatc gymnoatische GcBammtcmebiing, wo 
Tnrneii, Tanzen, Reiten, Singen, Spiele u. r. w. gleicbmjtasig 
l>etrieben werden, dem weibliclion Geschlechte miadcstenB eben 
so wohl thiie, als dcDi mäniilicben, und die Franen vor xahl- 
reicben Erkrankungen, die snnat hSiißg während den Leben» zn 
kommen pflegen, schlitze. Freilich ninss eine solche gynmaatisclie 
Rreichnng mit guter Ernührung und wahrer nmralificber Kr/.ielmng 
einbvrgrheu, die Zi^gÜiigc mtlsiwn angcmcSHcn sich bekleiden 
und gesnüdheittieli wohnen ; sonst hat alte Gcsanimtgjmnastik 
wenig Werth. 

Wer viel gymnastiacli eich bewegt, hat viel Appetit; kann 
er dox NahrnDgabedtlrlniHa nicht gendgead befriedigen, so Kehren 
die Exercitien an »cinoni I^cibe. Je bcttecr die l^mährnng und 
sonstige Ftlegc, desto dringender macht täglielic Lcibestlbung 
rieh erforderlich, lUr Franen so gut wie filr Männer. 

In DotrcfT des Schlafes und des Bciücblafcs, iuUswiq die 
Frauen stets dabin bcmllht sein, die Slimrae der Natur zu be- 
achten, nnd wohl tdch hlUcn, Über das nattlrliclic Bedllrf'nias 
hinaus zn geben ; denn des Goten Allzuviel in diesen StUckcu ist 
des U^scn Allxnviel ftir die cigcao Organisation und da« Wohl 
der Nachkommen. Ftlr schwangere Frauen isl im Allgemeinen 
etwas mehr Schlaf niJtbig und viel weniger Betseblaf zulässig, 
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als ftir andere Frauen, nod überbanpt in Uebung der ehe- 
lichen Pflichten ganz besonders Vorsicht geboten. Für Fraaen, 
welche die Fortp'flanznngsthätigkeit absoivirt haben, wird das 
BedOrfniM des Schlafes gröBser und hört jenes des Beischlafes 
gänzlich auf. 

Soweit dies thnnlicb ist, sollen Frauen ihre Kinder selbst 
säugen, theils um selbst gesund zu bleiben, theils um das Wohl 
der Sprösslinge zu befestigen. Die anermesslicben Vortheile des 
SelbstsäugeuB werden seit Alters her in allen Schriften der er- 
leuchteten Sachkundigen gepriesen. 

§. 455. 

Zwei gleich zahlreiche Gruppen ganz gesunder, von durch- 
aus normalen Eltern abstammender Frauen annehmend, zwei 
Gruppen aus dem nämlichen GNellschafbskreise, ohne Nafarungs- 
Borgen dahin lebend, mit guten, gemüthlicben Männern verhei- 
rathet, aber von ganz verschiedener Geistestbätigkeit: werden 
wir bei derjenigen Gruppe, deren Mitglieder vorwiegend geistig 
leben, weit weniger Nachkommen zählen, als bei derjeuigen, 
deren Mitglieder vorwiegend tbierisch leben. 

Diesen Ausspruch gründe ich nicht auf Zählang, sondern 
auf ungefähre Beobachtung, and glaube aas der Tbatsache selbst 
den Kath für Frauen, welche aormal sieb fortpflanzen wollen, 
leiten zu dUrfen, nicht allzu intensiv geistig und auch nicht allzu 
intensiv tbierisch zu leben. 

Das geistige Leben knUpfl; sich an das grosse, das thie- 
rischc Leben (in dem hier mit dem Worte verbundenen Sinne) 
an das kleine Gehirn. Waltet die eine oder die andere Gehirn- 
abtbeilung vor, so lebt das Individuum vorwiegend geistig oder 
tbiensch. Weil nun in der Jugend die Organe noch weich und 
formbar sind, vermag durch den Einfluss guter Erziehung das 
Ueberwuchern des kleinen Gehirnes ebenso verhütet zu werden, 
als das Ueberwuchern des grossen Gehirns. Natürlich muss die 
Erziehung durch gute Pflege und vielleicht auch durch geeig- 
netes Klima unterstützt werden, weun die gewünschten Besnltate 
zum Vorscheine kommen sollen. 



411 



§. 45B. 

„Ee verdient", sagt J, E. Wappäoft*"!, „viclleiclit noch 
bemerkt zu werden, dass wütircnd bei der ßevislkeriing im 
GanxcD die Sterbliclikeit iIcs weiblichen Oesehlcclite eine ge- 
ringere ist, als die des männlictiCQ, io den wofaDiabendcreu, 
Jftlicrcn Klaeaen, fllr »ich genonimeiij das weiblicbe Geschlecht 
eine iiD^limti^cre Morlalitat xu zeigen scheint, als das niJino- 
licbe". „Sollte die wenig natürliche l.olenswoiec unBcrcr höhe- 
ren Gesellschaüsklasseu vorzugsweise dem vvciblichen Gcschlechto 
naditbeilig sein"? — 

Der aufmerksame Beobachter des privaten LebccB in den 
httbercD Setjielitcn der (Jcscllschaft, and insbeswidcrc der hygici- 
niscliea Verhiiltuisse der Kranen, wird keinen Aogenblick zögern, 
die Erklilmng abzugeben, dass die yanzo Lebensweise dieser 
Bchciiibar nevyrzugten keine gesund heilsgcm&see sei. Woiin 
aiicb Hantpflege, Bekleidung, Lcibcsbcwcgaug den za wünschen- 
den AüfordcruDgcn entsprochen, ho kann fiist das Gegenthcil 
von Nahrung, Sdilaf, Zeugung, Geistes- und Gemllthstbüligkeit, 
Verbalten ivahrend Sehwargemeiiaft uns RJiiigeperiodc gesagt 
werden. Die Frauen der höheren Schiotitca werden durch Re- 
(irÄsentationen allia sehr in Anspruch genommen und durch 
GcdUssc aller Art allzu sehr aufgeregt; sie kCmnen weit wenig;er, 
als die Frauen des Mittelstandes und Volkes, der Gesellschaft 
sich ciilzicben, ja oft genug ihre köqierliclien Vorbilllnisse nnd 
Bedürfnisse wegen lanter CiesellseLaft und ComOdic nur onge- 
nOf^Dd wahmehmen. Daher kommt ch, dass diese in Wahrheit 
wenig beneidenswerthen Vertreterinnen des schönen Geschlechtes 
eine minder gUostigc MurtaJität bekunden, als die Fraaoa in 
anderen Scbichteu. 

8- 457. 

Wir cmpfchlcD allen Franon, etrengo nach den GmndsätzCD 
der Ilygicine zn leben und ihre Kinder strenge nach diesen 
Kiinueu zu erziehen ;' aber wir richten diese Empfehlung zuoSchst 
an die Kranen der hShercn Volkisklassen, und laden dieselben 
ciu, nicht nur für ibr rein leibliches Wohl bedacht 2a sein, 



looclcrn auch in df^xclhcn Maaese einer w&hrea Diätetik d«r 
Seele Raum zn geben. 

Diotricli Willictni Ilcinrich Pa«ch"*3 'bemerkt unter 
Anderem: „Wo der Vcrsland und die Willenskraft zn stark ruh- 
gebildet oder die Leidenscliarien xn tieftig ttinil uud das Weib 
seiner Phantasie freien Spielraum IfiBst, da wird der Knrpcr 
bald die Richtung de« Geistes erkeuuco lassen; es treten rnüan-i 
liehe Konnon auf. oder die SoiisibiliUt erreicht einen zu hohea 
Grad und wird krankhaft. Daher ist es denn für die DiStetikJ 
des Weibes von so hoher Wichtigkeit, den Geist richtig z« leiten, 
und frühe echon Allett zu vermeiden , was seine normale weib- 
liche EDtmckclung stören könnte. Jeder Arxt wird es orfabrcD 
haben, wie hartnäckig od die Krankheiten des Weibes jedem 
therapeutischen Kinschrciten mdcrAtehw, weil stete geistige Kia- 
^wirkung sie erhält und steigert". 

In den hühercn Sebtchten der GcscIUchart sind die Leiden- 1 

wbaften der Frauen heftig uud ist der Phantasie ein grosser 

[(Spielraum gei;eben; daxn die stärkere .Xnubildung des Ver- 

I Standes und der Willouskra<\, wodurch die KntJlosserung der 

.,LeidciificIiaften gehemmt nnd die verderbliche Nervonmrkiiag 

dernülben gesteigert wird. Daher kommt es, dasH mau bei den 

hiihcr gestellten Frauen so bedeutende Orade von Nervosität 

findet und An>trb»uutigcn begegnet, die man nicht selten als 

irabre ÄntipudeD alles Natargemässen anzusehen berechtigt ist. 

§. 458, 

Bei sonst einiger MaasBcn normalem Leben winl ein Weib, 
dessen VerKtiuidus- und GcmlUhsbildung iui Oleicligewichte stehen, 
dessen Wille uaturgemäss entwickelt, ditssen Phantasie frisch 
nnd dessen I Leidenschaften gedämpft, durch Vernnofl und Liebe 
beciulliiiist sind, in jeder Bczichnng dim (UM der Gesnndheit 
bekunden iiad auch in der Luft eine« Hf)fe8 von Ncrvosit&^i 
I GclbKucht H. dgl. frei bleiben, nictriiliscben Ucbelo keine schwache' 
Seile darbieten. Die tugcndhnftcn Frauen inmitten der Höfe, 
Kaufmannakreise, Fabrikauleurotten und Geldweehelcrcirkcl ge- 
hören zu der Kategortc der psychisch -moralisch gesunden Weiber, 
Dud ihnen ist es zu daukeu, da«s die EotartuQg der Leiber ond 
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Sitteo nur ioDerhalb gewisser Grenzen eich offenbart, and daran 
gehindert wird, allgemein zn werden. 

So wie die Frauen der höheren Stände sieb aufrichtig znr 
Hygieine bekehren nnd nach deren Grundsätzen ihr ganzes phy- 
siacbes und moralisches Dasein einrichten, nimmt das gesell- 
Bchaftliclie Leben eine ganz andere Physiognomie an und ent- 
äussert sich der Schlacken, die ziemlich massenhaft in seinem 
Innern sich anhäuften. Stets wird das Beispiel der höheren 
Schiebten von den niederen nachgeahmt, and insbesondere sind 
es die Frauen, die in diesem Stfleke als besonders tbätig sich 
erweisen. Daher wünsche ich, es mögen nicht nur alle Hebel 
in Bewegung gesetzt werden, am anf anmittelbarem Wege die 
Franen der unteren Klassen zu versittlichen nnd zu vergesondeu, 
sondern es mögen auch die Vertreterinnen des schönen Ge- 
schlechtes in den höheren Klassen als wahre Muster von Gesund- 
heit, Sittlichkeit und Weiblichkeit hervorleuchten. 



Schluss. 



§. 459. 

Wenn wir die Franen bei den verschiedenen Völkern be- 
trachten, ündcD wir, dass dag Grnndwesen der weiblichen Natnr 
Oberall dasselbe bleibt, dass aber das moraliBcbe VerbältoisB 
der Frauen und die Beziehnngen der beiden Geschlechter nnter 
einander äberaU abweichen. 

Im Allgemeinen ist das äussere Schicksal des Weibes von 
dem Grade und der Art der Gesittung des Volkes abhängig, nnd 
die moralische Gediegenheit des einzelnen Weibes das Ergcbniss 
gesnnder moralischer Verhältnisse der ganzen Gesellschaft. 

Der Mann wirkt bestimmend auf das Schicksal der Frau; 
aber das Weib wirkt auch bestimmend auf das Schicksal des 
Mannes. Nirgends ist ein Geschlecht allein gesand und sitt- 
lich, oder ungesund nnd unsittlich; sondern beide Geschlechter 
sind es auf einmal. Jede Religion, jede Erziehung, jede Politik, 
welche darauf hinausläuft, die Menschen zu veredeln, zu be- 
gltlcken, musB ihre Thätigkeit beiden Gi»chlechtcm gegenüber 
gleichmässig entfalten nnd jedem derselben in der ihm eigen- 
thUmlicbeu Weise beikommen. 
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§. 460. 

Nicht die EmancipatioD ist das ilittel, das naturgeoiässe 
Gleichgewicht der beiden Geschlechter herzustellen, sondern gnte 
Eraiehnng und Gesundheitspflege, Bildnng des Geistes and Ver- 
edelang des Gemtlthes weisen Fraaen ebenso gut wie Männern 
den richtigen Weg zn Wohlsein nnd znm Heile an. 

Darnm mOgen die Gegenwärtigen nicht für das Himge- 
spinnst einer Franenemancipation sich begeistern, soudem wesent- 
liche nnd geniale Bildung, Eiziehang nnd Gesandhettspflege bei 
beiden GeBchleclitem erwirken, nnd jwer Moral das Leben zn 
geben soeben, deren Endziel das allgemeine Beste ist. 

Ich habe gesprochen. 
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Ehcschlieseun^. 28, 
EbescblieBsung durch 

Zeifungfin, :i8i\. 
KhcKtblicssTing, verfeh Ite. 

385. 
Ehezwang. 334. 
Ehre. 176. 
Ehrgeiz. 287. 
Einbildung. 229. 231. 
Eigennutz. 285. 340. 
Eigensinn. 241. 
Einweiberei. 397. 
Elend. 84. 315. 389. 402. 
EindriCipiLlian. 374. 402. 
England. 20. 82. 100.104. 

3«6. 414. 
Engländer. 46. 
Entartung. 400. 
Enthaltung von Nahrang. 

164. 
Erbinnen. 307. 
Erkrankung, Statistik 

der. 108. 
Errothen. 148. 
Erziehung. 259.324.363. 

414. 426. 
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^^H 


1 Eüniehonemnititate. 433. 


Gowüna. 434. 


^^^1 


■ 437. 

1 Ewigw^bUclim. i2i. 


Glaagow. 81. tt. 
Glüekliclio LioW. 474. 


Ka(re«urti^ Geintnkti. ^^^| 

161. 4'IS. V 

Kaurmnnnicliali. 177. ^^fl 

Kcufchheit. 300. ^ ^^1 


^ Extreme 1. 

^^K Exlr«ni«r Besits. 303. 


GymiuKtik. 439. 
H. 






Kindergarten. -liM. 


^V 


Ha&r. 129. 


Kin<lc.r1oiic! Frauen. 32S. 


Fitlirikurbrll. SAß. 87a 


Habnwlit. %A'. 


Kinn. 143. 


Futinkua. 313. 


Handarbeit. 400. 


KtTchi>. ?.9\. 


Fl«itch. *:w. 


HiiiiOc-I. 408. 


Kteidting. 179. 34fl. 4S4. 


Fortpllaittnoß. 1196. 


Uüfdidikät. ms. 


KIniduDg und U«ba. 270. 


Fraukreich. 7S. 79. 100. 


Iliiutlicltkeit. -ITfi. 


Kien* -Ifll. 


lOS. 3flf>. S70. 


H&lbvUile. 39. 


Ktiautord. iOH. 


KraaXHQn. 4ä. 


Half. 49. 


Korpennanieo. -IS. 


FrnuOH, Kolc'irl'', 3*18. 


UamL «5. 


RoiicnbnxeD. 79. 


„ Vroöche. Säl. 


naniUrbftit 36S. 


Ko{>f. 41. 


f-reier Wille, sa». 


Handoln und $|>r«cliCTi. 


Kmokenplldge. SM, 410. 


FritudontnliilRlieii* Äf. 


2ft3. 


Kri«([. IS. 


FrocUlkarkoit. 304. 


Hamlwerk. 959. 


Krieicer. 393. 


Fun. e». 


Hftanover. 1?. 100. 


KunsL .120. 8««. 


G. 


Hebenminen. 3<a. 41D, 


KiiiisrJer. ;i9T. 


Hftirnthon. 16. 


^H 


Gebortthiilfo. 2fiS. 410. 


Heirathsikllcr. S8. 


^^K'GedäclitniM. 22^. 


HeürMtbstrieb. 26, 


^^H 


^^K G«rdhiB. 2&P. 


Berol!»cliG Kraiien. 331. 


LappUudor. 4S, ^^^| 


^r (iehirn. 4S. 


IlUvonum. üt 1. 


I..ast«r. 81. V 


^^_ GoHlecbildiing. 38S. 


[lochmtith. 286. 


LuilUBD. 31^. ^^^1 


^^BGewUdeben 440. 


Hüf*. 177. 


I.Aun«, acbledile. 389. ^^H 


^^^ G«i«u«thiltigkml. 213. 


Hundertjährig». :V2. 


^^1 


P G«läprots«a. 33l>. 


Hfipvax. 33(t. |}3. 


I^bBiiiidaiter. 18. ^^^| 


Golohrto. 194. 




LobenMithtKkdit. \f>. ^^H 


GelcUrte Fmueu »83. 


I. 


Lddciu>:]iaft«n. 330. 3.M). ^H 


Gemiith. 443. 




^^1 


GenüthiiTOj-fnsBant;- S^V. 


I(lealfr«iien. $20. 


Leidcnschaftcoi in«drig0> ^^H 


Qwf. Vi. 


IdeenaMoeifttioB. 23S. 


sm. ■ 


G«iiie. 33«. 


InttiiDor. 39. 


« ItlifpOM. 1 


G«ognplilfr 41«. 


Indnttrie. 3T0. 


390. fl 


Gwan«. *!!>, 


InatdDct. S40. 


Liebe. 97. 170. 3(19, ^^| 


G«'»!" hi p h Uli [iWn-icbL "S.'i , 


IntoTMwant&sit. I&S. 


Liebem Würdigkeit. 213. ^^^| 


GtediltcIlUtricb. SB. 


Irliindw. 4S. 


Lipi>«'a. ^^^1 


G«4diIaobt» w crkieafc«. 


Italiener. 4S. 


liitcmlur. 3.4«. S4S. ^^H 


Itl. 


JunfrfrAulichkfitL -'HH. 


ÜTflrpDol. %%. ^^^1 


Geaiclit. 151. 


Jungfrauen, nUc. tn. au». 


Uhn. 374. ^^B 


Goundhoit. 834. 


82:t. 


London. U. J 
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^H 


^^^^^ Löge. 41». 


PhilOMplikiÜL 339. 


Scbottland. 9Z. ^^^^H 


^^^^^ Luxt». 17S. 


Pbiliuopliie. 33':. 


Schrinzuge. 07. ^^^1 


^^^^^F 


PIiibwpluiKh« FnuKtn. 


gduincprnch«. iM. ^^M 




313. 


.ScbuLe. 41H. 414. ^^M 


^ MÜdcIieD. 310. 


l'lil^iuiLlucb« tVaucQ. 


Bcbulbomch. 414. ^^H 


^^^H IkliMsigk^Uvurmott. BS. 


iW. 


äcbwArmerei S9I. ^^B 


^^H MAK«rkäl. aoS. 


Pkjriffgnomie. "l^- 


iscbwangaraebaft. 431. 1 


^^B M&terialümni. tsa. »37. 


PhjniogDomik. )lii. 


Schweden. 30. 4&. ^^fl 


^^^P U«dicin. 


POÜM. SPS. 401. 


Scbwimm«n. 410. ^^H 


^^^^ MelancholUchu Prtkuon. 


Po&ii« der Liebe. 3TI. 


SeeboT);«. 356. ^^M 


^^^H 


Politik. SbU 413. 


S«lb«Tm«tl. 7». ^^W 


^^^1 M«Mchcnki-iiiiliunit. i7&. 


Pol/ftauiie. S7fl. 
Preera. 103. 


Seuünieiiialitiit. 4^^. fl 


^^H tfinliiuratbeji. 3S5. 


SelbsutiobL i**». 1 


^^m Milleid. IDT. tM. 


PMuswn. 103. 


StDaoewahnwbmunft. M 


PriMbvttiuiii. 3i«. Wl. 


^^M 


^^^1 MotiOKaiaiiL 397. 


Profeuorachaft. SfrT. 


Sittticbkeit 33«. ^^M 


^^^H Mniiil. 
^^m Mufik. -1 1«. 
^^^1 Muttenprach«, il7. 


PrOBtitution. MJ. IM. SM. 


SitUich.S«bunea. 413. ■ 


Pii]i8<ihliigt^ 71. 


SkropbelkraDkbcU. 31 &. I 


PuU. 174. 


Social wiraeoscbaft. 9U. 1 


^H 


R. 

RaubitanMn. \1A. 


Soldaten. 3»1. ^J 


^^^H NnliMiiii^bediarrniM. IM. 


Spanioc. lOo. ^^H 
ßpracb«. »18. 417. ^^ 


^^^1 N>hniitg«m«ngiMJ>8.42i). 


lUiicn. IKl. 


Spracbunteirichu Vi*. 1 


^^H Naso. 


Bom. T. 


StikatHrerwaluini;. 3M. 1 


^^^1 Katarlshi«. 11$. 


Kampf. !>3. 


Starrsinn. 341. ^^J 


^^M New York. S6. 


Banzcln der StimliauL 


Sututik 9. ^^H 


^^H NIodof lande. 31. SM. 


IIB. 


Stiracu ^^M 


^^M NwdorIMnder. «5. 


RiuiKad. 10«. 


StünfalMn. 118. ^^H 


^^H Norilamerika. 74. 70. 84. 


B. 


8uiDpffp!g«lld«ll. >l. ^^H 


^^^^^^ »53. 


SaCbscD. Stiti. 


Sjrmpathia. 364. ^^H 


^^^^V 


SXDferoi. 81. 


SrpbUi«. Ol. ^H 


^^^V Oberarm. 64. 


Ssngainuclie Friinen. 


^^1 


^^H 


194. 




^^^1 üoatomciii^b. 102. 


Satyie- 400. 


Tabak. ^^M 


^^^H Ohr«». 


Sehlidiil. 4 t. 


Tcmpentment. 183. ^^H 




„ , kiiiiBÜiche Ge- 


„ , gcnüaditaa. 1 


^^H 


sUltutif; desaelben. 317. 


309. 1 


^^H Pftdumc 


Scbjindo. 17^, 


w , ÜDgotUllung. 1 


^^H Paris. TT. 


SchaiupUilerin. a2V. 


^J 


^^^B Pntriotiomus. 393. 


Schlaf. «Wi. 


Tbcater. 390. M9. ^^M 


^^^H Peen vou England. 307. 


6cbl«cbt« Laune. 3^9. 


Tbieriüch»! der Liebe. ^^H 


^^H PeMk. 


Scbniirloiber. 43», 


^H 


^^H PbMnUaie. t». 291. 442. 


Scliiinlieiubejtriffe. 8B. 


Tod. 300. S36. 1 


^^H PUloMpben. 9*4. 


Scbömchroiben. 419, 


üwie, eheltclu. 3fttt. ^^m 
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TrunkaachL 81. 
Tugend. 317. 

U. 

Ueberftillung der Wobn- 

ritume. 303. 
Umgang. I7H. 
ünbevuaates Seelen* 

leben. 247. 
Unfruchtbsrkmt. W1. 
Ungaro. 17. 

Ungtiickliche Liebe. 274. 
Universilät. 357. 
Unkearchbeit. 302. 
Unmäsiigkeit. 348. 
Unatorblichkei t der Seele. 

3.12. 
.Untergliedmassen. ß?. 
Unterleib. 58. 
Unterrichtung. S.io. 416. 
Unverheiratheto. lOi. 

381. 
Unwahrbeit. 4 IS. 



T. 

V^eterisniBmtu. 490. 
Venastbiere. 113. 
Veranttrortlichkeit. 244. 
Verbrecben. B9. 
VerkehrB&nitalton. 40B. 
Verlieben. 978. 
Verleben der Schwan- 
geren. 232. 
VeretMid. 219. 442. 
Verwaltung. 409. 
Vielweiberei. 307. 
Vorderarm. 34. 

ff. 

Wacbstbum. 33. 
Wahnsinn. 76. 
Wahrheit. 419. 
Wangen. 144. 
Wascbung. 437 
Weiblichkeit. 225. 310. 
Weiber, alte. 326. 
Wein. 48». 



Werth der Frauen. 2. 297. 
Wilde. 39. 
Wille. 238. 442. 
Wirthshaos. :^83. 
Wissen, heiteres und 

ernstes. 319. 
Wissenschaft 255. 

„ der Fraaen. 214. 
Wittwenverbrennung. 

334. 
Wohlwollen. 281. 
Wohnung. IT». 
Würde. 483. 



Zahl der Frauen. 9. 
Zmcbnen. 419. 
Zeugungsbediirfniss. tS7. 
Zigeuner. 45. 
Zücfaügkeit 301. 
Z urechnungsfabigkeiL 

242. 
Zürich. 367. 
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Arlicitcn des Verfassers t 



Anthropologische Schriften: 

hW lltueli und Uli« NopIp. Sluüien lar phyäiolosu'^h«') °d<I |»liilntia|)hi 
Anthropologie und xtir Pbyaik >tc« tAghchpn I^Vnf- Berlin. It^Tlf. Vi 
von Kr. Nioolni. Ein Hand im I-ftx. ^''. 

Die AllifouHiio Nitliirlehr« dfu II«iiis«li«&. Gieafm. ISBB. Vwlog von 
Kmii Itoth. Ein Bund in I^k. 8*. 

8tiiillen iil(«r ÜJ» >'i>lhiiE»eli<. (In Auaaibdlung.} 

Hygieiiiische nnd AetiologiBche Schriften: 

Systfni di-r Hitriflntt. I.i^i|ui^. Ib7<;-71. ViTliigvon KritJrich Fl' 

Zwei B»nilc in Ijox. ■*'. 
Di« U>Hii-im-, dtrrn (jtndlun ntid AosUban^. WUnbotg 18?4. V«r] _ 

v<in A. ätut>i>r. ['.'. ainK«ivrb. u. veroMlirto Aullui;« rou: W« ll|rlctll« 

nad ihr Studluin. &UiigcD. 18C8. VcrUg von FcHiniiml hnke.] 

I lkinrti>lM>n in l^x. >i". 
I>le L'rMchcB drr Kriuil;IieIt4>B, itr |»hfslEc]i«D nnd in raoTmllHtben. 

i-dpii^. \H67. (1, Ausgabe. ltj7l.) Verliig tod Krwt FleiMbvr. Ein 

Hnnil in gr. !<". 
trbpr die Eiitartiin? iet Mniisctaen , Ihre l>R«rhf>n und VrrbliUintr. 

F.rUngnii. I^'tin. Vorlitg von KcnlinKnil Kiik^, K.in Bum! in !.,«(. ".• 
l.ohrbnch An .Uljrpsii-Inon AflIolni;ii> uiid llji^lrlnr. Erlimgen. tiü'. 

VcHajt rou FeiNÜniincl Kiitc Ein Ksirni in I^it. «". 
Ettber Vrsiarheii und Vnrkiitnnif der tlrrvMlUit und iäelstMwUi-nuf 

linl den FraiKiii. Neuwied und l^i|ixig. 11173. Verlag von J. 11. tluu 

Kill Buml>-hf>ii in I^>x. >">. 
Imw ltt«ftU-(<etuiidb«lUpfipgt>. Lapiig. ISflI. Verlag von ÜUo Wigai 

Ein BMmlcbi'ii in i^". 
Die ItabruBgti- and fieiin«u>1ttelbnnd^ hliitortfch, utnnrlBUisebafU 

Hob nnd bygl^lnJM'h beyrllnileU Goitiiiffen. ie«o— <l. Vorlag voit 

VuiidenlioocK * RupmcUt, Drei Biim!«! in I.px. s*. 

Politisch-Moralische Schriften : 

<h>«ch1ehte, Natur- nnd tlPHnndh«tt«l«hrn de» Khollebcn LfbMiB. C 

ISM. Verlic Ton J, C. Krkpcr, Ein Jt.inJ in gr. '^*. 
ll(*b*r l^BnUtllrfakrlt. )l}-gi<Mmi^.h<> imH polili«cb-nioKliMb«SU<li«n. Kou-' 

wicd und LeiptiR. IHäk. V^rl^ig von J. H. Hfiunor. F.in Bund in *■. 
Ktudl«n über dHH t^^llchp Lrbcn. [Mcdimiacbe Abhundlui^ou. Zweit 

Hnnii. Wiiriliurfi. 1*74. VpJflug *vm A. Stnbttr.] 
Die Kirche dt>r MoatchhMl. Nenwied und Leipzig. 187S. Vcrlaj; 

J. H. Hna.HiT. Kin Itumldiiin in ct. S". 
lieber dip U^illltcrnng Im AlterUiuine. (Modie. Abhaiull. Bd. 1.) 
Stadien llbor die FoU'rtng^ Nordhansen. l«74, Ferd. Foratenuinn'a 

Vorlag. 1 Uandchon iu Luä. H". 
Kl»dl«B Ober dlo Friuvn. Jodil l»'i. VerUgTon Ilermatts Coatanohlt. 

I lUiid in gf. K". 

Populäre Schriften: 

Mediciiilkchf AbliBiidiun^en. ;liauit l.) Wiirxburg. ISTI. Verlig nm 

A, Siiibpr. Ein Bund in Lex. s". 
Orundrlüi« dir ll;gli>lBi>. WuTxl)ur(;. ieT3. VertjLg von A. Stiiber. Ein 

band in P". 
Vulki>-1Ji'friiliilk«lt!i*PflRff»< OoburK> XMi. (3. vcnnebrU) Aiu^W ISAfl,) 

^'e^ll^g von Fcoilar Streit. Vän uand in gr. tf*. 

JtodleluUl'Jie Cheailc. Erliuig«ii. l&hl- bS. Vorlag von Fordibnnd Enk«. 
Zwei B«nde in I.ex. k«. 
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